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Vorwort. 


Mit dieſem zweiten Bande der „Illuſtrirten Bibliothek 
des landwirthſchaftlichen Gartenbaues“, welcher den geſamm— 
ten Obſtbau enthält, iſt die Obſtbaumzucht im weiteſten 
Sinne nun vollſtändig, da der erſchienene dritte 
N Band den Obſtbaumſchnitt, die wiſſenſchaftliche und 
\ 8 künſtliche Behandlung der Obſtbäume enthält. Beide Bände, 
R der zweite und dritte, obſchon ſelbſtſtändig, ergänzen ſich 
N einander, und bilden dadurch eine vollſtändige Anleitung 
Er zur Obſtkultur im Großen und Kleinen, auf einfache natür— 
3 2 1 und künſtliche Weiſe. Während der zweite Band für 
| de njenigen ausreicht, der die Grundregeln eines nutzbringenden 
| N BR angenehmen Obſtbaues unter allen Verhältniſſen kennen 
lernen will, iſt der Jritte für die nach höheren Kenntniſſen 
Strebenden unentbehrlich. Obſchon auch der völlig Un— 
wiſſende dieſe Schrift zur Erwerbung der nothwendigſten 


934770 


Vorkenntniſſe mit Nutzen gebrauchen wird, ſo habe ich doch 
alles, was man in jedem einigermaßen gutem Fachbuche 
findet, kürzer behandelt, und mich nicht bei der Beſchrei— 
bung von Arbeiten nnd Verrichtungen aufgehalten, die man 
eigentlich doch nur praktiſch lernen kann; auch konnte ich 
dies um ſo mehr, da es zahlreiche, zum Theil ſehr gute 
Elementarbücher giebt. Deſto mehr konnte ich Neues und 
noch wenig Bekanntes aufnehmen, um die nicht mehr auf 
den unterſten Stufen ſtehenden Obſtzüchter der Vollkommen⸗ 
heit näher zu führen. Ich habe mit Abſicht nichts verſäumt, 
was dem deutſchen Obſtzüchter, der über den gewöhnlichen 
herkömmlichen Gebrauch gehen will, von Nutzen ſein kann, 
und mich der undankbaren, Zeit raubenden Mühe unter- 
zogen, eine Menge von Zeitſchriften, Vereinsſchriften und 
Werke durchzuſuchen, um die darin zerſtreuten Goldkörner 
zu finden, eine Arbeit, die, obſchon von Manchen als 
„Büchermacherei“ angeſehen, nicht ſo leicht und angenehm 
iſt, wie man vielleicht denkt, wenigſtens nicht für den 
Schriftſteller, der es gewiſſenhaft nimmt. Daß ich bei 
dieſem Suchen und Streben nach Vollkommenheit den fran— 
zöſiſchen Betrieb des Obſtbaues voranſtellte, wird mir Nie— 
mand verdenken, der den franzöſiſchen Obſtbau aus eigener 
Anſchauung kennt. Es wird noch lange Zeit vergehen, ehe 
bei uns die Landleute die Märkte mit ſolchen Früchten ver- 
ſehen, wie man es in Frankreich gewöhnt iſt. Deswegen 
habe ich aber die hohe Stufe, welche der Obſtbau hie und 
da in Deutſchland häufig einnimmt, und die Verdienſte 


— VI — | 

unſerer Landsleute keineswegs verkannt, wie man aus den 
zahlreichen Anführungen deutſcher Quellen ſehen kann. Ich 
habe ſogar aus Achtung vor den deutſchen Kenntniſſen die 
Herausgabe dieſes Bändchens abſichtlich ſo lange verzögert, 
bis mir wenigſtens ein Jahrgang der vortrefflichen „Mo— 
natsſchrift für Pomologie und praktiſchen Obſtbau“ von 
Oberdieck und Lucas, welche einen wahren Schatz von 
Kenntniſſen enthält, vorlag, und habe ich dieſelbe bis 
zu dieſem Augenblick fleißig benutzt. 


Zur Bequemlichkeit des Nachſchlagens dient das ſehr 


ausführliche Inhaltsverzeichniß, welches nicht nur die 
Ueberſchriften der Abſchnitte, Abtheilungen u. ſ. w. ent- 
hält, ſondern den Inhalt ſo vollſtändig als möglich an— 
deutet, und wie jene ſo bequemen, früher allgemeinen und 
auch neuerdings wieder eingeführten Randbemerkungen über 


den Inhalt zu gebrauchen iſt. Der angedeutete Inhalt 


bezieht ſich ſtets auf die Sätze von einer vorgedruckten 
Nummer zur andern. — Die beigegebenen Abbildungen 
dienen entweder zur nothwendigen Erläuterung, oder ſie 
ſtellen Werkzeuge und Hilfsmittel dar. Unter den letzteren 
hat man jetzt eine ungeheure Menge erfunden, von denen 
jedoch die wenigſten gebraucht werden, weil ſie entweder 
entbehrlich oder unpraktiſch find. Von dieſen habe ch ab— 
ſichtlich keine Abbildungen aufgenommen, und nicht blos 
auf Neuheit, ſondern mehr auf Zweckmäßigkeit geſehen. 
Wie wichtig der Obſtbau für den Einzelnen und ganze 
Gegenden werden kann, habe ich in der Einleitung ange— 
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deutet. Möge dieſe Schrift dazu beitragen, denſelben zum 
Wohle des Volkes noch mehr zu heben; und auch dieſer 
Band ſich einer ſo guten Aufnahme zu erfreuen haben, als 
die beiden andern Bände der erſten Abtheilung dieſer illu— 
ſtrirten Bibliothek des landwirthſchaftlichen Gartenbaues. — 
Die Verlagshandlung hat die vollendeten drei erſten Bände 
unter dem Titel: der praktiſche Obſtgärtner in einem 
elegant gebundenen Bande vereinigt und iſt in Stand geſetzt, 
die nächſtfolgende, Abtheilung „den praktiſchen Gemüſe— 
gärtner“, in drei Bändchen, den Freunden des Garten— 
baues noch bis zum Schluſſe dieſes Jahres zu liefern. 


Der Verfasser, 


Man bittet, das Druckfehlerverzeichniß nicht zu überſehen, weil 
ſonſt Mißverſtändniſſe entſtehen könnten. 


re 


Der Obſtbau. 


Einleitung. 


Begriff von Obſt. Ueberſicht der Obſtarten 

Wichtigkeit und Vortheile des Obſtbaues. Obſtwerth 
Hinderniſſe des Obſtbaues. Beſeitigung derſelben . 
Ausdehnung und Betrieb des Obſtbaues 


Erſter Abſchnitt. 
Allgemeine Bemerkungen über Lage, Boden und Waſſer. 


„ae . 
e e 
r braun. 
C e g 
Der Boden in Bezug auf Beſtandtheile und Tiefe 
Bodenverbeſſerung durch Düngung . N 
/// ee. 
a T Sr BE 39 a 
Bewäſſerung | 
Entwäſſerung 


+ 


* * 


ae ee APR, ee 
Zweiter Abſchnitt. 


Wahl und Vertheilung der Obſtarten und Sorten in dere 


Lagen und zu gewiſſen Zwecken. 

Seite 
Nothwendigkeit einer ſorgfälligen Auswahl Bl b „ „eee 
Bedingungen und Vorſicht bei dem Ankauf aus feinen Orten EN e 
Allgemeine Regeln über die Auswahl für verſchiedene Lagen . 26 
Aufzählung einiger der beſten Obſtſorten für 1 Ei e 
Obſtſorten für Weingegenden (I. er „ ee 
„ Stein u, 9] ff a a 
2. Ker no „ „„ A ee e e 
A. de f . ee er.) 
B. Obſt⸗ oder Baume „ re N 
C. Feld⸗ und Straßenbäunmer. ... 2 0 ea. ee 
D. Verſchidenes anderes DEE. u... a a ]ĩ?7y% 
Obſtſorten für ee . EEE 3. ie u 
„„ u : „„ 0... 
2. ff en a u 1 Be a ED 
A, Gausgarionbiume nm a en a 
B. SOfftonrtenbiine "a, 12 5 wenn wre ee 
C. Feld⸗ und Straßen bäume c c 
Obſtſorten für Korngegenden (III. IR „„ „„ 
1. Steinobſt und minder 5 Sb. a a 
JJC „ e DO NER 
A. Hausgartenbä nee a ee N 
B., Obſtgartenb umme ⁵ 8Ä[6d 
O Feld⸗ und Sträßenb aum a 1 A 
Obſtſorten für Hafergegenden (IV. Regi „ „ua 

Ganz beſonders und vielſeitig empfohlene Obſtſorten für alle Ge— 
genden e eie 
Von der Naumburger Ganniffton le „„ „ a ae 
Von vielen „„ . 1 Ra e 


„ 5 F ERERERNENLNENENE 

2, Birnen De Aue EB 4 
3. een 28 ll! ee Se | 
4. Pflaumen „% RE ee 

5. Aprikoſen und Pfirſiche ä ne,, ER | 
6. Weintrauben zum t (dase e 

7 


„Moſtaß tft C 


Werkzeuge zum Beſchneiden, Ausputzen und e der Bäume 


—— XI — 
Dritter Abſchnitt. 
Werkzeuge und Hilfsmittel. 


Werkzeuge zum Abnehmen der Früchte 

Geräthe zum Beſteigen der Bäume 

Verſchiedene andere Werkzeuge und ollen 
Schutzvorrichtungen . 
Verſchiedene Hilfsmittel 


Bierter Abſchnitt. 


Einrichtung der verſchiedenen Arten von Obſtgärten und 


Pflanzungen. 


Die verſchiedenen Arten von Obſtanlagen 


I. 


IL. 


Der Hausobſtgarten 


Idealer Hausobſtgarten von Poiteau NN nur e Mabern 14 Agen 
Ausſchließlich zu Form- und . beſtimmter e ohne 


Gemüſebau 
Ueber Mauern und Geländer 
Die Obſtgärten von Montreuil 
Vertheilung der Bäume . 
Ueber Bodenbeſchaffenheit und Lage des ee 
Die für den Hausgarten paſſenden Obſtarten 
Schönheit der Anordnung und Formen . 
Der große Obſt- oder Baumgarten 
Allgemeine Einrichtung desſelben . 


Lage, Boden, Eintheilung, Vertheilung der Arten 9285 . 


Verzierter Obſtgarten in natürlicher Anordnung 


III. Die Feld⸗ und Straßenpflanzungen . 
Allgemeine Regeln für freie Pflanzungen 


Regeln für die Feldpflanzungen 

Obſtbau im Walde 

Ueber Straßenpflanzungen 

Pflanzungen auf Viehangern und Triften 


Fünfter Abſchnitt. 


Vorbereitung zu den Pflanzungen. Beſchaffung der Bäume und 


nöthige Vorſichtsmaßregeln. 


Abſtecken, Pflanzgruben oder Baumlöcher, Rigolen . 
Bepflanzungsplan und Abſtecken der Pflanzplätze .. 


Seite 
49 


55 
58 
59 
60 
62 


64 
64 
66 


67 
69 
14 
48 
74 
76 
77 
79 
79 
80 
82 
85 
85 
86 
87 
88 
90 


90 
90 


„ 

Seite 

Ausgraben und Vorbereitung der Baumlöcher. 79 92 
Vollſtändiges Umarbeiten oder Rigolen des Landes .. 9⁴ 
Rückſichten, welche beim Ausgraben und Ankauf der Bäume zu weg find 2,498 


Sechſter Abſchnitt. 


Das Pflanzen und die damit verbundenen Verrichtungen. 


Pflanzzeit. TFT ( 
Zufüllen der Löcher, Ausſtecen der Pfähle . a 08 
Baumpfähle und Befeſtigung, Schutz gegen Hape 120 > Atmen 98 
Beſchneiden der Wurzeln. f 12404 
Beſchneiden der Hochſtäamme . . a TR 
Beſchneiden der Spalier-, Pyramiden⸗ 1 1 i N 
Beſchneiden der Weinreben und anderer minder wichtiger Obſtbäume und 
Sträucher „„ „„ ß 
Allgemeine 1 e ee a a 


Siebenter Abſchnitt. 


Behandlung der gepflanzten Bäume und Sträucher in den | 
erſten Jahren. 


Allgemeine Pflege der Pflänzlin ne e ee 
Beſchneiden der Kronen2nrFndn : 
Achter Abſchnitt. 


Pflege der tragbaren Obſtbäume und Sträucher und Unter⸗ 
haltung der ganzen Pflanzungen. 


1. Aus putzen und Reinigen der Obſtbäuemememee (49 
Das Aus putzen nn; U 
Das Reinigen FCC 

2. Verjüngen und 1 alk Baume . 
Das Verjüngen, Zurückſchneiden und Abwerfen ee ne 
Gleichzeitige Bodenverbeſſerung .. een 
Behandlung der verjüngten Bäume in den erſen ori a Bas De 
Das Umpfropfen. Zweck und Nutzen „ eee ee ee e 

3. Ergänzung abgeſtorbener Bäume . . 120 

4. Verſchiedene zur Unterhaltung der Opſtſ fta ungen wach, banda 121 
Auflockerung des Bodens und Düngung .. 121 
Behandlung kranker Bäume .. 122 


Schutz mancher Bäume gegen die Witterung, Abiechen u. a w.. . 122 


Beſchneiden, Ringeln, Aderlaſſen, Schröpfen u. ſ. w. 124 
Vorſicht beim Abnehmen der Früchte „ ee 


2 


— XIII. — 
Heunter Abſchnitt. 


Krankheiten und Feinde der Obſtbäume. Mittel dagegen. 


Krankheiten 

Brand 

Krebs 

Harz⸗ oder u 
Noft . 


Schimmel oder Mehlthau 2 


Bleich- oder Gelbſucht, Darrſucht, woe 


Grind oder Schorf. 
Froſtſchaden und ak 5 Rinde 


Stammfäule 
Kräuſelkrankheit 
Hontatbau . 


Die Krankheit des Weinſtocks 


Schwämme und andere Schmarotzer 
Verwundungen 

Abwerfen der Früchte 
Stammſchwäche 

Unfruchtbarkeit 

Feinde der Obſtbäume . 
Säugethiere und Vögel 
Verſchiedene Raupen 

Verſchiedene Inſekten . 


Zehnter Abſchnitt. 


Abnehmen, Aufbewahrung, Verſendung und Benutzung 
des Obſtes. 


Abnehmen des Obſtes 


Zeit der Reife 

Abpflücken und Abſchütteln 

Aufbewahrung des Obſtes 

Aufbewahrung in verſchiedener Weiſe 

Einrichtung des Fruchtkellers und der Fruchteununer 
Aufbewahrung reifer Sommerfrüchte ö 
Aufbewahrung der Weintrauben, Pflaumen, Wallnüſſe u. 4. w. 
Verpackung des Obſtes zur Verſendung 18 
Verpackung von Kernobſ t 

Verpackung der Aprikoſen und Pfirſiche 


143 
143 
145 
146 
146 
148 
150 
150 
154 
154 
155 


Verpackung der Kirſchen, Pflaumen, Stachelbeeren und Feigen . 


Verpackung der Weintrauben, Johannisbeeren, Himbeeren, 


beeren u. ſ. w. 
4. Benutzung des Obſtes 


Elfter Abſchnitt. 


Maul⸗ 


Kultureigenthümlichkeiten der einzelnen Obſtarten. 


A. Kernobſt 
1. Der Apfelbaum 
2. Der Birnbaum. 
3. Der Quittenſtrauch 
4. Der Mispelltraud . 
5. Die Hanebuttenbirne 
6. Die Azarole oder Welſche Mispel 
7. Der Speierlings- oder en 3 
8. Der Schneebirnbaum 5 
9. Der Elzbeer- oder e e 
B. Steinshit . 
10. Pflaumen 
11. Der Kirſchbaum 


Abweichende Kulturen der Ofteine Smestirie 


12. Der Aprikoſenbaum 
13. Der Pfirſichbaum . 
14. Der Mandelbaum £ 
15. Die Korneliuskirſche oder 1 5 
C. Schalen- oder Kapſelobſt f 
16. Der Wallnußbaum 
17. Der Kaſtanienbaum 
18. Der Hafelnußftraud) . 
D. Beerenobſt 0 8 
19. Der Maulbeerbaum 
20. Der Feigenbaum 
21. Der Weinſtock . 
Kultur an Mauern nach Kecht 
„ als Doppelherzſtamm nach Kolbe 
„ an freien Spalieren : 
„an Lauben 5 
„ in Buſch⸗ und Roramienfor : 
als Einfaſſunnng 0 
Ueber den Winterſchutz der Reben 


Seite 
489 


156 
158 


3 


22. Der Stachelbeerſtrauch 

23. Der Johannisbeerſtrauch i 

24. Die ſchwarze Johannisbeere oder a eelerbe 4 

25. Der Himbeerſtrauch n 
Die Baumkultur nach Herrmann 

26. Der Brombeerſtrauch EN 

27. Der Berberitzen- oder Salter orm 

28. Der Hollunderſtrauch \ 

29. Die Hanebuttenroſe oder der Noengpfel 


Zwölfter Abſchnitt. 


Pflege der Obſtpflanzungen durch Baumwärter. 


Nutzen und Verwendung der Baumwärter 
Beſtimmungen über deſſen Verhältniß zur Gemeinde 
Loh nsbeſtimmungen 


Seite 
202 


206 
208 
208 
210 
213 
214 
214 
219 


215 
216 
220 


Seite 


6 Zeile 4 von oben lies: 


11 
28 
30 
30 
32 


33 
35 
38 
39 
39 
43 


+4 
52 
55 
60 
80 
92 
95 
117 
118 
135 
144 
149 
156 
161 
161 
163 
165 
182 
185 
191 
198 


[22 1 1 
[2 2 [2 
7 17 7 
7 4 1 
[2 12 [2 
n 3 I 
7 16 rn 
7 3 7 
I 5 E 
„ 10 1 
77 7 7 


„ Au. 3, 
7 1 [2 
r 15 IL 
[2 2 rn 
[2 2 I 
r 1 1 
* 5, 6, 8 . 
[23 18 [20 
I 5 [2 
[2 5 [2 
[2 2 77 
71 12 6 
„1Au. 15, 
1 8 I 
[2 1 I 


unten 
[23 

oben 

unten 


Druckfehler. 


r 


„ 


I 


1 


Birnen ſtatt Birn. 

Getreide ſtatt Geireide. 

Zallinger ſtatt Zellinger. ö 
Diapree ſtatt Diapren. 

Robe de Sergant ſtatt Robe, de Sergant. 
Leberrother Himbeerapfel ſtatt Leberrother, 
beerapfel. 

Wintergoldparmäne ſtatt Wintergoldgermäne. 
Herbſtreinette ſtatt Herhſtreinette. 

Colmar ſtatt Colmer 

Brumbirne ſtatt Brunebirne. 
Schweizerbergamotte ſtatt Schweizerpergamotte. 
Herrenhäuſer deutſcher Pepping ſtatt Herren— 
häuſer, Deutſcher P. 

Colom a's ſtatt Colema's. 2 

Fig. 7 ſtatt Fig. 8. 

Baumſcharre ſſtatt Baumſcheere. 

38 ſtatt 40. 

Futterpflanzen ſtatt Futter bepflanzen. 

Punkten ſtatt Punkte. 

Ausroden ſtatt Ausrotten. 

Bäumen ſtatt Bäume. 

an ſtatt von. * 

woran ſtatt wovon. 
Her bſt ſtaͤtt Heraſt. 

C hlorcalcium ſtatt Chlorkalk. 

Stelle ſtatt Stile. 

ſelten ſtatt ſeltene. 

Api le gros ſtatt Apile gros. 

milde ſtatt wilde. 

teich ſtatt früh. u 

Collodium ſtatt Collodeum. 

alt ſtatt all. 

Weinſtock ſt. Weinſton. 

auf ſtatt auſ. 


Him⸗ 


* 


Der Obſtbau. 
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1. Unter Obſt begreifen wir im weiteren Sinne: alle Früchte, 
die reif ohne weitere Zubereitung als Nahrungsmittel dienen. Demnach 
gehören auch Erdbeeren, Melonen u. ſ. w. zum Obſt. Im engeren 
Sinne verſtehen wir unter Obſt jedoch nur die Früchte holzartiger Pflan— 
zen, und nur von dieſen wird hier die Rede ſein. 

Der allgemeine Gebrauch unterſcheidet: 1) Kernobſt, wozu 
Aepfel, Birnen, Quitten, Mispeln, Hagebuttenbirn (Pyrus Pollveria), 
Speierlinge oder Eſcheritzen, (Sorbus domestica), Azerolen (Crataegus 
Azerolus), Els- oder Elzebeeren (Darmbeeren Crataegus v. Pyrus tor- 
minalis) und die Schneebirne (Pyrus nivalis) gehören; 2) Steinobſt, 
nämlich: Kirſchen, Pflaumen, Pfirſiche, Aprikoſen, Mandeln und Cornelius— 
kirſchen oder Herlitzen; 3) Schalen- oder Kapſelobſt: Wallnüſſe oder 
welſche Nüſſe, Haſelnüſſe, Maronen oder eßbare Kaſtanien; 4) endlich Beeren— 
obſt, welches Weintrauben, Stachelbeeren, Johannisbeeren, Brombeeren, 
Maulbeeren, Feigen, Dattelpflaumen oder Perſimonen (Diospyros), Berber- 
ritzen, Roſenäpfel, Hollunderbeeren und Heidelbeeren in ſich begreift. 
Feigen, Maulbeeren, Himbeeren, Brombeeren und Roſenäpfel gehören 
ſtreng genommen nicht unter die Beeren und müßten beſonders aufge— 
ſtellt werden. Es kommt jedoch hier nicht auf botaniſche oder pomolo— 
giſche Genauigkeit, ſondern auf Sprachgebrauch an. 

Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, daß hier nur die in Deutſch— 
land und der Schweiz kultivirten und in gleichem Klima zu ziehenden 
Obſtarten genannt werden, denn ſüdlichere Gegenden haben noch ver— 


ſchiedene andere Arten. Ich hätte ſogar mit gutem Rechte die Orange, 
Jäger, der Obſtbau. 1 


2 Einleitung. 


Citrone, die Granate, den Oelbaum (Olive), die indianiſche Feige 
(Cactus Opuntia) und die eßbare Piſtazie (Pistacia vera) hierher zäh— 
len können, denn im ſüdlichen Tyrol werden Citronen, Orangen und 
andere Hesperidiſche Früchte unter Bedeckung des Obſtgewinnes wegen 
im freien Lande gezogen, die Granate wächſt dort wild und reift bei 
guter Kultur ihre prächtige Frucht; der Oelbaum iſt am Gardaſee im 
Großen und bis Trient hinauf noch in Gärten angebaut: die India— 
niſche Feige wächſt bei Botzen häufig wild, und die Piſtazie würde auf 
Pistacia Terebinthus, die ebenfalls bei Botzen wild wächſt, veredelt, 
ſich im ſüdlichſten Oeſterreichiſchen Deutſchland ſehr gut anbauen laſſen. 
An das ſüdliche Ilyrien mit der Umgebung von Trieſt habe ich dabei 
gar noch nicht gedacht, und es kann dieſe Gegend, obſchon politiſch zu 
Deutſchland gehörend, nicht in den deutſchen Obſtbaubezirk gezogen 
werden. ; | 

2. Etwas zu Gunſten des Obſtbaues zu ſagen, ſeinen Nutzen 
und Gewinn hervorzuheben, möchte faſt überflüſſig erſcheinen, denn wer 
in einer Gegend wohnt, wo der Obſtbau im Großen betrieben wird, 
oder auch nur, wo es wohlgepflegte Obſtgärten giebt, ja, wer nur ſolche 
Gegenden geſehen hat, iſt ſicher von dem außerordentlichen Nutzen und 
der großen Annehmlichfeit des Obſtbaues überzeugt und der viel Obſt 
bauende Landbewohner kann ſich gar nicht denken, wie man ohne Obſt 
und Obſtverkauf beſtehen könne. Leider giebt es aber noch immer viele 
Ortſchaften, ja ganze Gegenden, wo der Obſtbau gar nicht oder äußerſt 
läſſig betrieben wird, es giebt immer noch viele Leute, denen das Obſt 
als ein überflüſſiger Luxus, als bloßes Naſchwerk erſcheint. An dieſe 
will ich einige Worte zur Aufklärung richten. 

Das Obbſt iſt bekanntlich im reifen Zuſtande friſch genoſſen ein 
ſehr geſundes und für einen geſunden Magen leicht verdauliches Nah— 
rungsmittel; gekocht, getrocknet, oder auf andere Weiſe zubereitet aber 
auch den Schwachen und Kranken ſehr zuträglich und oft ein wahres 
Labſal. Man hat ſogar viele Fälle, daß ſich Kranke nur mit Obſt 
wiederhergeſtellt haben. Sollte auch mancher Hausvater wenig Werth 
auf den Genuß von Obſt legen, ſo thun das ihm doch gewiß die jun— 
gen Familienglieder nicht nach und halten ſich wacker an das Obſt. Es 
wird darum das Obſt weſentlich zur Verringerung der häuslichen Aus— 
gaben beitragen. In der That wird durch Obſt viel an anderen 


Einleitung. 3 


Nahrungsmitteln gefpart, ſelbſt wenn es friſch gegeſſen wird, was man 
am erſten in ſolchen Jahren ſpürt, wo es kein Obſt giebt. Eine reichliche 
oder mangelnde Obſternte kann ſogar auf die Getreidepreiſe Einfluß 
üben, wie wir es in den letzten zehn Jahren mehrmals erfahren haben. 
Genügſam erzogene Kinder fühlen ſich glücklich, Obſt friſch oder zube— 
reitet zu ihrem Brode zu bekommen, und ſomit werden andere Zuthaten 
rein erſpart. Wo man viel Obſt hat und es zu verwenden verſteht, 
bringt es im Haushalte als Welkobſt, Syrup, Muß oder Latwerge, 
eingemacht, als Wein, Branntwein u. ſ. w., abgeſehen vom Verkauf, 
noch ungleich größeren Nutzen. Einen weiteren Nutzen gewährt das 
aus großen Obſtbäumen gewonnene Holz. Wo es viele Obſtbäume 
giebt, iſt meiſt der Wald nicht häufig und daher die Feuerung theurer. 
Da nun Obſtbäume alljährlich ausgeputzt werden müſſen, um dürres 
und überflüſſiges Holz zu beſeitigen, endlich im höheren Alter ganz ab— 
geſchlagen werden, ſo tritt eine fortwährende Holznutzung ein, die gar 
nicht jo gering anzuſchlagen iſt. Außerdem liefern geſunde Wallnuß-, 
Kirſchen⸗, ſelbſt Zwetſchen⸗, Birn⸗ und Apfelſtämme ein gutes geſuchtes 
Nutzholz. Zwanzig ſchöne Nußſtämme haben nach Gasparin gegenwär— 
tig einen Holzwerth von 3000 Franken. Dieſelben haben auf einem 
Hectare (— 3,72% preuß. Morgen) Land genügend Raum, ohne die 
Bodenbenutzung ſehr zu ſchmälern, wachſen aber auch auf Stellen, wo 
gar kein Feldbau möglich iſt, wodurch ſolches, ſonſt als untauglich be— 
trachtete Land einen Werth des beſten Ackerlandes erhält. 

Wo Obſt im Großen gebaut wird, alſo mehr, als die Haushal— 
tungen brauchen, da wird es ein ſehr einträglicher Verkaufsgegenſtand. 
Ich kenne Fälle genug, wo in der Nähe von Städten kleine Bauern 
und Tagelöhner, die nur einige Obſtbäume beſitzen, aus dem Marktver— 
kauf ſo viel erlöſen, daß ſie ſich das Winterholz dafür anſchaffen konn— 
ten. Da fie ſonſt weder Getreide noch ſonſt ein landwirthſchaftliches 
Produkt zu verkaufen haben, ſo müßten ſie dieſes Geld von ihrem küm— 
merlichen Verdienſte erſparen. Hat man größere Obſtgärten, jo wird 
der Handel und Gewinn bedeutend, und dieſer Gewinn iſt faſt reine 
Einnahme ſo lange durch die Obſtpflanzung die Bodenbenutzung nicht 
verringert wird; denn die Arbeit, welche die Pflege gewöhnlicher Obſt— 
bäume macht, wird durch den Holzgewinn und Selbſtverbrauch bezahlt 
gemacht. Leider fehlt es ſehr an ſtatiſtiſchen Angaben über den Werth 
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der Obſtpflanzen und die daraus erzielten Einnahmen, doch laſſen fich 
aus der Einnahme einzelner Orte leicht Schlüſſe ziehen. So werden 
z. B. bei Jena in guten Jahren für beiläufig 400,000 Thaler getrock— 
nete Pflaumen (Zwetſchen) und für 10— 12,000 Thaler Wallnüſſe ge- 
zogen, welche ſämmtlich im Saalthale im Umkreiſe von wenig Stunden 
wachſen. Wie viele Bedürfniſſe können durch dieſe Summen befriedigt 
und wie viel Annehmlichkeiten müßten ohne dieſelben entbehrt werden. 
Dabei ſind außer den Grasgärten meiſtens nur Wege und Raine, ſel⸗ 
ten Felder bepflanzt. Im Jahre 1854 wurden auf den Märkten zu 
Eiſenach wöchentlich durchſchnittlich 1200 Körbe friſche Zwetſchen ver— 
kauft, die während der ganzen Verkaufszeit einen Geſammtwerth von 
8000— 10,000 Thaler haben mochten. Ich bemerke dabei, daß dieſe 
Gegend durchaus nicht obſtreich und wenig günſtig für den Obſtbau iſt. 

Ich wähle hier als Beiſpiel abſichtlich eine Gegend aus Mittel— 
deutſchland und ferne von großen Städten, während am Rhein und in 
Süddeutſchland der Obſtbau noch viel bedeutender und vollkommener iſt 
und noch ganz andere Summen abwirft. Selbſt in der Nähe von Ber— 
lin, in dem unfruchtbaren Sandboden der Mark und bei Hamburg 
nähren ſich mehrere Ortſchaften faſt ausſchließlich vom Obſtbau. Noch 
auffallendere Beiſpiele giebt es in Frankreich, wo z. B. der kleine Ort 
Triel an der Seine jährlich für Aprikoſen 8— 10,000 Franken, Thomery 
noch viel mehr für Weintrauben und Montreuil allein vielleicht 100,000 
Franken jährlich für Pfirſiche einnimmt. Die Wallnußbäume Frankreichs 
liefern nach Gasparin's Angabe ungefähr die Hälfte des im ganzen 
Reiche verbrauchten Speiſe- und Maſchinenöls. Welche ungeheure 
Summe mag daher der Werth dieſer Pflanzungen betragen. Im Jahre 
1852 wurden in manchem Thüringer Dorfe für 100—150 Thaler 
Haſelnüſſe in den Wäldern und Hecken geſammelt und verkauft. Wären 
es große Zellernüſſe geweſen, die ebenfalls auf unfruchtbaren Bergen 
ſtehen können, ſo konnte man für 300 Thaler verkaufen. Franken giebt 
davon ein Beiſpiel, was der Anbau von großfrüchtigen Haſelnüſſen ein⸗ 
bringt. Der kleine Ort Oſtheim vor der Rhön zieht aus dem Verkaufe 
der bekannten Oſtheimer Zwergweichſeln und der Kirſchen eine bedeu— 
tende Einnahme und zwar faſt ohne alle Mühe; denn dieſe Weichſeln 
wachſen dort faſt verwildert auf kahlen, ſonſt unbrauchbaren Anhöhen. 
Der Werth dieſer Pflanzungen ließe ſich leicht verdreifachen, wenn man 
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ſich mehr Mühe mit der Kultur geben wollte. Ebenſo giebt es an der 
untern Werra in der Gegend von Wanfried und Treffurt ganze Ort— 
ſchaften, die ſich faſt nur vom Obſtbau, hauptſächlich vom Kirſchbau 
nähren. Die Gegend von Witzenhauſen an der Werra, welche auch 
Wein und Aprikoſen baut, ſchlägt den Ertrag auf 30 — 40,000 Thaler 
jährlich an. In dem nördlichen und mittleren Deutſchland, wo der 
Weinbau im Großen nicht gut möglich oder lohnend iſt, bringt mancher 
Weinſtock am Haufe bei guter Behandlung 5—6 Thaler jährlich ein, 
und in Baden und andern Rheinländern macht mancher Hausbeſitzer 
von den an Häuſern und Lauben, (alſo an Orten, die ſonſt nichts ein— 
bringen) gezogenen Reben, ohne einen Weinberg zu beſitzen, 8— 10 
Ohm Wein. Von einer ſehr ergiebigen Weinſorte, dem Gänſefüßer, ge— 
winnt man, nach Herrn Bronners Angabe, in ſeiner Umgegend zuwei— 
len von einem Rebſtocke 4—5 Ohm rothen Wein. Südtyrol bezieht 
aus Bayern ungeheuere Summen für Obſt jeder Art, beſonders für 
Aepfel, Pfirſiche und Weintrauben. Hierbei ſtehen ſich nicht allein die 
Verkäufer gut, ſondern es nähren ſich dabei auch noch viele Familien 
als Zwiſchenhändler. Noch lebhafter und großartiger iſt der Handel mit 
friſchem Obſt, beſonders mit Aepfeln, aus den Oſt- und Nordſeehäfen nach 
Scandinavien und Rußland, wohl auch nach Großbritannien. Bekannt iſt 
der hohe Preis, welcher für feines Welkobſt, beſonders für Prünellen 

und feinere Pflaumen bezahlt wird, und daß dieſe in allen guten Lagen 
auch in Deutſchland zu ziehen ſind, beweiſen die fränkiſchen und rhei— 
niſchen Prünellen, welche erſteren meiſtens von einer grünen Zwetſche, 
letztere aber von Mirabellen gemacht werden. Wo man genug Obſt 
baut, um daraus Obſtwein (Cyder), Eſſig und Branntwein bereiten zu 
können, tritt eine neue Erwerbsquelle, eine neue Annehmlichkeit des 
Lebens hervor. Wir brauchen die Normandie nicht als Beiſpiel einer 
Obſtweingegend, denn auch in Deutſchland nimmt die Obſtweinbereitung 
und deſſen Verbrauch immer mehr und mehr zu und wird ſich noch all— 
gemeiner verbreiten, wenn erſt Gall's Entſäuerungsverfahren durch 
Waſſer⸗ und gleichzeitigen Zuckerzuſatz mehr bekannt ſein wird. Schon 
iſt der ſo geſunde Obſtweingenuß aus den Rheinlanden und Schwaben 
nach Mitteldeutſchland vorgedrungen, ſelbſt Berlin verbraucht gegenwär— 
tig aus Geſundheitsrückſichten große Maſſen von Apfelwein, die aus 
Frankfurt a. M. und Thürigen eingeführt werden. Selbſt wenn der 
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Obſtwein im Haufe verbraucht wird, iſt er von hohem Werth; denn 
dann wird um ſo weniger Bier und Branntwein getrunken. Minder 
wichtig als Handelsartikel iſt der Obſteſſig, den man beſonders aus 
Birn ausgezeichnet gewinnt, weil er mit dem auf chemiſchem Wege künſt— 
lich hergeſtellten nicht jo gefunden Eſſig im Preiſe nicht concurriren 
kann. Er wird jedoch in vielen Familien ſehr geſucht, den Landleuten 
gern abgekauft, und faſt noch einmal ſo theuer als Fabrikatseſſig, 
wohl auch häufig von den Kaufleuten als Weineſſig verkauft. Je häu— 
figer das Obſt wird, deſto mehr wird man es zur Branntweinbereitung 
benutzen. Bisher ſind unſere Steuereinrichtungen und Brennereien, die 
nur auf Kartoffel und Korn mit damit verbundener Viehmaſt eingerich— 
tet waren, ein Hinderniß des Branntweinbrennens aus Obſt geweſen. 
Seitdem aber die Kartoffelbrennerei faſt ganz aufgehört hat, und die 
Branntweinbereitung aus Korn wegen Fruchtmangel ſehr vermindert 
worden iſt, wird man hoffentlich das Beiſpiel der Schweizer, Tyroler, 
Ungarn u. ſ. w. nachahmen und aus Kirſchen, Zwetſchen und Kernobſt 
häufiger Branntwein brennen. Es handelt ſich nur um gehörige Re— 
gelung der Verſteuerung, die dem Brennen in kleineren Parthien hin⸗ 
derlich iſt. In der Schweiz iſt der Gewinn vom ſogenannten Kirſch— 
waſſer (Kirſchbranntwein), wovon in Deutſchland die Maßflaſche mit 
14—13 Thaler bezahlt wird, außerordentlich groß, ebenſo bereitet man 
in andern Alpenländern, ſelbſt noch im Schwarzwald ein ſchönes Kirſch— 
waſſer. Das Dorf Fougerolles (Dep. Ober-Saone in Frankreich) er- 
zielt in guten Jahren gegen 800,000 Litre Kirſchwaſſer, die auf eine 
Million Franken geſchätzt werden können. Die Durchſchnittseinnahme 
mag ſich daher leicht auf 100,000 Thaler belaufen. Rechnet man da— 
von die Hälfte für Steuern und Erzeugungskoſten, ſo bleibt immer noch 
eine große Summe. In Ungarn brennen nur einige wenige Ortſchaf— 
ten Slibowitzer, oder Branntwein aus Zwetſchen, andern Pflaumen und 
Schlehen, und noch weniger Ratafia (Weichſelbranntwein, Kirſchliqueur) 
aus einer eignen Art Weichſel (Sauerkirſche); und doch verbraucht die 

Stadt Wien, Ungarn und Unteröſterreich faſt nur dieſe feineren Spiri— 
tuoſen. Durch den Anbau von Stachelbeeren und Johannisbeeren im Großen 
können auch nordiſche und Gebirgsgegenden, wo weder Reben gedeihen, 
noch das Obſt zur Weinbereitung tauglich iſt, vortrefflichen Wein erzeugen, 
der gut zubereitet von gutem ſpaniſchen Wein nicht zu unterſcheiden iſt. 
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Da der Weinbau im Großen in dieſem Buche nicht abgehandelt 
werden kann, ſo will ich von dieſer ehemals außerordentlich reichen, jetzt 
aber wegen Mißwachs und Steuerverhältniſſe immer mehr ſinkenden Er— 
werbsquelle gar nicht reden. Ebenſowenig will ich die vielfache Be— 
nutzung der Beerenfrüchte beſonders hervorheben. Ich bemerke jedoch, 
daß eingemachte Himbeeren, Johannisbeeren u. ſ. w., ſowie Obſt in 
anderen Aufbewahrungsformen einen guten Handelsartikel bilden wür— 
den, wenn ſich Land- und Gartenbeſitzer die Mühe geben wollten, die 
Früchte, welche ſie friſch nicht verkaufen oder ſonſt verwerthen können, 
mit Sorgfalt einzumachen. 

Für Dorfgemeinden, welche keinen Wald haben, bilden die Obſt— 
baumanlagen faſt die beſte, oft einzige Einnahme. Man ſollte daher 
nicht länger zögern, alle Wege, Hutungen und ſonſtige unkultivirte Ge— 
meindeplätze, inſofern ſie ſich zum Obſtbau eignen, mit Obſtbäumen 
paſſender Art zu bepflanzen. Obgleich dies von allen Regierungen be— 
fohlen iſt, ſo iſt die Bepflanzung doch in vielen Gegenden immer noch 
ſehr mangelhaft. Die Gemeinden können hierbei gar nichts wagen. 
Wenn die Bäume, wie es überall der Fall ſein ſollte, in einer beſon— 
deren Gemeinde-Baumſchule gezogen werden, ſo ſind die Koſten der 
Pflanzung und Unterhaltung gering. Im ſchlimmſten Falle bringen die 
Pflanzungen ſo viel ein, daß nach Abzug der Koſten für die Unterhal— 
tung durch den Baumwärter immer noch ein Ueberſchuß bleibt. Dies 
iſt ſelbſt in ſolchen Gegenden der Fall, deren Lage und Boden für den 
Obſtbau ſehr ungünſtig iſt. Dagegen bringen die Pflanzungen in gün— 
ſtigeren Verhältniſſen einen ſehr hohen reinen Ertrag. Rechnen wir den 
Ertrag eines tragbaren Obſtbaumes durchſchnittlich jährlich nur einen 
halben Thaler, (mancher Baum bringt bis 10 Thaler in einem Jahre 
ein), weil wir die ausfallenden Ernten mit einſchlagen müſſen, ſo bringt 
das jährlich auf 1000 Bäume, die ſehr leicht in einer nicht kleinen 
Flur Platz finden, 500 Thaler. Die Gemeinde beſitzt alſo daran ein 
Kapital von 12,500 Thalern, die Zinſen nur zu 4 Proeent gerechnet. 
Der Baumwärter wird in dieſem Falle ſchwerlich mehr als 50 Thlr. Lohn 
bekommen, und ſonſtige Ausgaben für die Baumſchule werden durch das 
Abfallholz gedeckt. Es bleibt alſo der Gemeinde eine baare Einnahme 
von 450 Thalern. Dabei brauchen nicht einmal Obſtbäume auf kulti— 
virtem Lande zu ſtehen. Ich ſtelle dieſe Berechnung abſichtlich ſehr 
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niedrig, damit Jedermann ſich leicht überzeugen kann, daß keine Täuſchung 
möglich iſt, und daß hier nicht beſonders gute Obſtgegenden zu Grunde 
gelegt ſind. Manche werden fragen: was iſt eigentlich ein Obſtbaum 
werth? Was bringen Pflanzungen von gewiſſem Umfange ein? Die 
Beantwortung iſt ſehr ſchwer beſtimmt zu geben, denn der Werth eines 
Obſtbaumes iſt je nach ſeiner Größe, Ergiebigkeit, Lage und Güte der 
Früchte verſchieden. Ich hatte bei Abſchätzungen zum Behufe der Ex— 
propriation durch die Eiſenbahn oft Gelegenheit, mich von dem Werth 
der Obſtpflanzungen zu überzeugen. Die Obſtbäume eines Gartens 
von 5 Acker, mit großentheils im Anfang voller Tragbarkeit ſtehenden 
Bäumen wurden von mir auf beiläufig 5700 Thaler angeſchlagen, eine 
andere Abſchätzung nach den König'ſchen Tabellen war noch höher. “) 
In Württemberg, wo es Sitte iſt, einzelne Obſtbäume förmlich zu kau— 
fen, werden für manchen guten Baum mehrere Hundert Gulden bezahlt. 
Am Rhein, wo die Güterzerſtückelung jo weit gekommen iſt, daß in 
manchen Orten das Feld nicht mehr getheilt werden kann, weil es oft 
kaum 20 Ruthen hält, bekommen die Töchter oft einzelne Obſtbäume 
zum Heirathsgut; ein Beweis, welchen Werth man darauf legt. Es 
giebt große Obſtbäume, die durchſchnittlich jährlich 6 Thaler eintragen, 
alſo einen Kapitalwerth von 150 Thalern haben. Nach der oben auf— 
geſtellten niedrigen Berechnung, wobei der jährliche Ertrag nur zu einem 
halben Thaler angenommen iſt, haben 8 Bäume einen Werth von 100 
Thalern, weil ihr Ertrag 4 Thaler Zinſen abwirft. Ein armer Mann, 
den ich kenne, verkauft jährlich von ſeinem Weinſtocke am Hauſe für 2 
Thaler Trauben, folglich iſt derſelbe mindeſtens 50 Thaler werth. Große 
Pfirſich⸗ Aprikoſen⸗ und Reineclaudenbäume bringen bei angemeſſener 
Pflege 6—8 Thaler; haben alſo einen Werth von 150 — 200 Thaler. 
In den Städten wird für gewiſſe Lieblingsſorten von Obſt oft doppelt 
ſo viel, als für gewöhnliches Obſt bezahlt, und im Einzelverkauf ver— 
werthet ſich ein Apfel oder eine Birne oft im Winter mit 1 Kreuzer 


*) Man fand dieſe Taxation zu hoch, obſchon ich die Ertragsfähigkeit 
auch der geſundeſten Bäume nur zu 25 Jahre angenommen hatte, während viele 
Bäume noch 50 und 100 Jahre alt werden konnten. Jeder Baum wurde 
einzeln abgeſchätzt und zuletzt der ganze Brennholzwerth der Stämme nach 
25 Jahren nach forſtlichen Grundſätzen berechnet und zur übrigen Summe 
gezogen. | 
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oder 3 Groſchen. Metzger berechnet im „Bauernſpiegel“ den Ertrag 
eines Obſtgartens mit 100 Stämmen in 44 Jahren auf 11,910 Gul— 
den, mit den Zinſeszinſen zu 23,000 Gulden. 

Ich habe bisher nur zu Denen geſprochen, die ſtets fragen, was 
eine Sache einbringt. Bei den Freunden von feinem Obſt, überhaupt 
bei Allen, die ſinnliche Genüſſe nur verfeinert lieben, brauche ich wohl 
nur anzudeuten, welch köſtlichen Nachtiſch gutes Obſt liefert, wie herr— 

lich die Compote, Marmeladen u. ſ. w. als Zwiſchenſpeiſen ſind; endlich 
daß Obſt faſt das einzige Nahrungsmittel iſt, welches zugleich den 
Schönheitsſinn befriedigt. Kein anderer genießbarer Gegenſtand zeigt 
ſich in ſo ſchönen Formen und Farben. Wer Sinn für das wahre 
Schöne hat, wird ſelbſt, wenn er das Obbſt nicht ſchätzt, ſeine Freude 
an dem ſchönen Anblick fruchtbeladener Bäume und Reben, ſchön geord— 
neter Fruchtteller und einzelnen ſchönen Früchten haben. Dieſe Eigen— 
ſchaft des Obſtes befähigt die fruchttragenden Bäume und Sträucher 
ſogar zum Eintritt in den Ziergarten. 

3. Bedenken wir die Vortheile und Genüſſe, welche uns der Obſt— 
bau bereitet, ſo erſcheint es wahrhaft unbegreiflich, daß der Obſtbau in 
vielen Gegenden immer noch ſo im Argen liegt; daß der Einzelne immer 
noch aufgemuntert ſein will, daß Gemeinden ihren Vortheil nicht be— 
greifen. So mancher wird um ſeinen ſchönen, volltragenden Obſtbaum 
oder Garten beneidet, und doch thun die Neider nichts, um ſich den 
gleichen Genuß und Vortheil zu verſchaffen. So lange ſie jung ſind, 
läßt der Leichtſinn oft nicht dazu kommen, ſpäter halten ſie es, von 

elendem Egoismus befangen, nicht mehr der Mühe werth, Anpflanzungen 
zu machen und ſo wenigſtens für die Zukunft zu ſorgen. Es giebt un— 
zählige Gemeinden, die, ungeachtet der ſchönen Einkünfte, die ſie vom 
Obſtbau haben, ſich nicht entſchließen können, Ausgaben für neue An— 
pflanzungen zu machen oder etwas an die Erhaltung der alten zu wen— 
den. Sie ſollten doch bedenken, daß die Milchkuh gut im Futter er— 
halten werden muß, wenn ſie einträglich bleiben ſoll. Aber die meiſten 
Bauern ſind nun einmal Hartköpfe. | 

Viele meinen, das Obſt gedeihe nicht in ihrer Gegend. Aber es 
gedeihet faſt überall Obſt. Bis zu 2000 Fuß in Mitteldeutſchland und 
bis zu 3000 Fuß und höher in den Alpen kommen noch überall Obſt— 
bäume fort, und wären es auch nur unveredelte Kirſchen, Zwetſchen und 
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Kernobſtbäume, die immerhin noch Genuß und Gewinn bringen. In 
einigermaßen durch höhere Berge oder Wald geſchützten Lagen kommen 
ſogar in ſolchen Höhen noch verſchiedene recht gute edle Obſtſorten fort. 
Man kann annehmen, daß überall, wo Wintergetreide (Korn) mit Vor⸗ 
theil gebaut wird, auch Obſt, nämlich Aepfel, Birnen, Kirſchen und 
einige Pflaumenſorten gezogen werden können; Himbeere, Stachel- und 
Johannisbeere, ſogar noch höher in den unbebauten Regionen der Ge— 
birge, wovon ich mich in den Alpen oft überzeugt habe. Im Thale 
Grindelwald im Berner Oberlande, ſtehen nach der Wengeralp zu 'ſchöne 
Süßkirſchenbäume viel höher, als der untere Grindelwalder Gletſcher, 
und es macht einen eigenen Eindruck, im Auguſt ewiges Eis und reife 
Kirſchen ſo nahe beiſammen zu ſehen. Wenn auch Pflanzungen in ſo 
bedeutenden Höhen nicht einträglich, und die Früchte nicht beſonders gut 
ſein können, ſo erhöhen ſie immerhin die Annehmlichkeiten des Lebens 
und bringen Abwechslung in die Nahrungsmittel. Rauhe, hohe Gegen— 
den haben ſogar einen Vorzug vor Thälern und Orten, die unmittelbar 
am Gebirge liegen, denn die Fröſte vernichten auf den Höhen die Blü— 
then weit ſeltener, als im Thale, ſo daß man oben Obſt erntet, wenn 
es unten nichts giebt, weßhalb es auch gut bezahlt wird. — Andere ſagen, 
daß der Boden nicht geeignet für den Obſtbau iſt. Dies iſt wiederum 
falſch, wie Beiſpiele aus allen Ländern und Gegenden beweiſen. Man 
muß nur die rechten Arten und Sorten wählen. Das Mißlingen der 
Obſtpflanzungen hat meiſt ganz andere Urſachen. Die gewöhnlichſte iſt, 
daß man die Bäume ſchlecht pflanzt, kleine Löcher macht, ſie nicht ſchützt, 
anfangs nicht beſchneidet u. ſ. w. So muß der kräftigſte junge Baum 
zu Grunde gehen oder verkrüppeln. Noch häufiger pflanzt man unpaj- 
ſende Arten und Sorten, oder ſchlecht gezogene, verzärtelte, oder ſchon 
in der Baumſchule verkrüppelte Bäumchen und Schwächlinge; oder man 
holt wohl gar die Wildlinge aus dem Schatten und Schutz des Waldes 
und ſetzt ſie nachher der brennenden Sonne und den Winden aus. Ich 
ſah auf dieſe Weiſe oft große Kirſchpflanzungen zu Grunde gehen, 
während die Pflanzer glaubten, der Boden und das Klima ſeien daran 
Schuld. ö 

Andere meinen, das Obſt werde an Werth verlieren, wenn es zu 
häufig werde. Es iſt aber bewieſen, daß, je häufiger die Obſtbäume 
werden, je mehr gutes Obſt gezogen wird, deſto mehr zieht ſich der 
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Handel nach ſolchen Gegenden, deſto größer wird der Selbſtverbrauch. 
Natürlich muß man in Gegenden, welche keinen Markt für friſches Obſt 
haben, vorzugsweiſe Obſt bauen, das ſich zum Trocknen, zu Wein 
u. ſ. w. eignet. Aber auch hartes Winterobſt läßt ſich bekanntlich friſch 
Hunderte von Meilen verführen und wird häufig verführt. Selbſt wenn 
der Abſatz nicht groß wäre, ſo gewährt das Obſt zum Selbſtverbrauch, 
getrocknet und auf andere Weiſe verwendet, noch immer gute Zinſen, 
wie man aus den beiſpielsweiſe aufgeſtellten Mittheilungen ſchließen kann. 
Die Bepflanzung der Felder, wie es hie und da in Frankreich, in der 
nördlichen Schweiz und in verſchiedenen Gegenden Süddeutſchlands ge— 
bräuchlich iſt, will ich nicht einmal anempfehlen, obſchon Gegenden, wo 
dies im Gebrauch iſt, ihren Vortheil dabei finden und es in ſehr war— 
men Gegenden erwieſen iſt, daß die Obſtbäume den Ertrag der Felder 
nicht vermindern. — Man bepflanze nur erſt alle Wege, Feldraine, Ge— 
meindeplätze, überhaupt Plätze, die ſich nicht zum Feldbau eignen. Iſt 
dies geſchehen und hat man den Vortheil des Obſtbaues erkannt, Yo 
wird man in guten Obſtgegenden auch anfangen, einzelne Bäume in 
die Felder zu ſetzen, wohl wiſſend, daß der entſtehende Ausfall im Feld— 
bau durch den Obſtbau mehr als reichlich erſetzt wird. 

Ein weiteres Hinderniß des Obſtbaues liegt in unſeren Einrich— 
tungen und ſocialen Verhältniſſen. Anſtatt, daß die große Vertheilung 
des Grundbeſitzes die kleinen Leute anſpornen ſollte, ihr kleines Ein— 
kommen durch den Obſtbau zu vermehren, verhindert ſie die Anflanzung, 
weil der Arme von der Hand zum Munde lebt, und nicht 10—15 Jahr 
auf den Ertrag warten will. Außerdem wechſelt der Beſitz ſo häufig, 
daß ſelten Jemand etwas gern unternimmt, was erſt in der Zukunft 
Nutzen bringt. Noch ſchlimmer wirken die Pachtverhältniſſe und der 
Wirthſchaftsbetrieb unſerer jetzigen großen Landwirthe. Es wäre viel 
darüber zu ſagen, wenn hier Raum dazu wäre, und ich bemerke nur, 
daß die Grundbeſitzer, wenn nicht beſondere Liebhaberei vorliegt, ſich um 
die Obſtpflanzungen wenig bekümmern, die Pächter aber gar nichts für 
die Zukunft thun, weil ſie nicht wiſſen, ob ſie den Nutzen davon ziehen. 
Man ſollte die Obſtbäume ganz beſonders verpachten. Es iſt unbegreif— 
lich, daß ſonſt intelligente und tüchtige große Landwirthe auf den Obſt— 
bau ganz und gar keinen Werth legen und die Pflanzungen vernach— 
läſſigen. Alles dreht ſich bei ihnen um Geireide, Winterſamen, Kar— 
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toffeln und Runkeln. Allerdings giebt es auch viele Ausnahmen, — 
aber doch nur Ausnahmen. Mit Recht gelten Ortſchaften, die mit zahl: 
reichen Obſtbäumen umgeben ſind, für geſegnete, und obſtarme für arm 
und elend. Dieſen Eindruck empfindet jeder Reiſende, und er wird den 
Wohlſtand der Einwohner eher nach den Obſtbäumen, als nach der Be— 
ſchaffenheit der Felder beurtheilen. Das Obſt erſcheint, obſchon mit 
Unrecht, gleichſam als Ueberfluß, als nicht nothwendiges Nahrungsmit- 
tel, und es iſt daher dieſes Gefühl, welches man in obſtreichen Gegen— 
den hat, ein ſehr richtiges. Wer höhere Anſprüche an das Leben ſtellt, 
kann ſich ein angenehmes glückliches Landleben ohne Obſt gar nicht 
denken. | 

Doch nun genug vom Werth der Obſtbäume und der Wichtigkeit 
des Obſtbaues. Ich hoffe in dem Vorhergehenden manchen Zweifler 
bekehrt, manchen Gleichgiltigen für den Obſtbau gewonnen zu haben. 
In den vorliegenden Blättern will ich nun eine vollſtändige Anleitung 
zu einem gewinnreichen Betrieb des Obſtbaues im Kleinen und Großen 
geben. | 


Ausdehnung und Betrieb des Obſtbaues. 


4. Obſtbau kann von Jedermann betrieben werden. Der Pomo— 
log und Obſtfreund ohne Garten hat durch die Obſtkultur in Töpfen 
zwar keinen Gewinn, aber immerhin viel Freude zu erwarten. Der Be— 
ſitzer eines kleinen gut gelegenen Gartens kann ſich ſchon ſeinen Bedarf 
an feinen Tafelfrüchten und etwas Wirthſchaftsobſt ſelbſt ziehen und hat 
Vortheil davon; ja er kann, wenn die Lage günſtig für Spalierbäume 
iſt, ſogar durch den Verkauf von feinen Tafelfrüchten Gewinn ziehen. 
So dehnt ſich der Betrieb des Obſtbaues immer mehr aus, bis er ganze 
Gegenden umfaßt, Länder zu Gärten macht und allgemeine Erwerbs— 
quelle wird. | 

Um Später nicht falſch verftanden zu werden, will ich den verſchie— 
denartigen Betrieb in einer gewiſſen Ordnung aufführen. Wir unter— 
ſcheiden darnach: 1) den Haus-Obſtgarten, wo Obſtbau in Ver⸗ 
bindung mit Gemüſebau betrieben wird; 2) den großen Obſtgarten 
oder eigentlichen Baumgarten, wo der Boden entweder Raſen oder 
kultivirtes Land iſt; 3) die Pflanzungen im freien Felde an 
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Wegen, auf Triften und Aeckern; 4) der Weinbau im Großen; deſ— 
ſen jedoch in dieſen Blättern nur flüchtig Erwähnung gethan wer— 
den kann ). 

Im Haus-Obſtgarten wird hauptſächlich die Kultur des feine— 
ren Obſtes an Formbäumen, nämlich Spalier-, Pyramiden-, Zwerg— 
bäumen u. ſ. w. und die der Beerenſtrüucher betrieben. Von Hochſtäm— 
men finden nur ſelten einige Kernobſtbäume, häufig Pflaumen, Aprikoſen, 
Mandeln und ähnliche kleine Bäume Platz. Nur hier iſt die Spalier— 
obſtbaumzucht möglich und in günſtigen Lagen ſehr einträglich. Der 
eigentliche Baumgarten enthält nur Hochſtämme jeder Art, ſowie ausge— 
dehnte Pflanzungen von ſtrauchartig wachſendem Obſt. Hat er eine 
Umfaſſungsmauer, was jedoch ſelten gebräuchlich iſt, ſo dienen die 
Mauern zum Spalier-Obſtbau. Wo außer dieſen Obſtgärten noch Feld— 
pflanzungen beſtehen, pflanzt man in denſelben vorzugsweiſe Frühobſt, 
welches dem Diebſtahl mehr ausgeſetzt iſt, während das ſpäte Obſt in 
den Feldern ſteht. Die Pflanzungen im freien Felde beſtehen 
vorzugsweiſe aus Kirſchen, ſpäterem Wirthſchafts-, Kernobſt, Pflaumen, 
Wallnuß⸗ und Maronenbäumen und großfrüchtigen Haſelnüſſen. In 
den ſüdlicheren warmen Lagen unſeres Obſtbezirkes ſind auch Aprikoſen, 
Pfirſiche, Mandeln u. ſ. w. im freien Felde zu finden. Der Weinbau 
wird im Großen meiſt in offenen Bergen betrieben. Wo aber die Wein— 
pflanzungen vereinzelt ſind und nur Trauben zum friſchen Verkaufe ge— 
zogen werden, da iſt immerhin eine Umſchließung zu empfehlen. 


) Dieſe Lücke wird „das Win zerbuch“ von F. Rubens, einem längit 
rühmlichſt bekannten Schriftſteller in dieſem Fache, in nächſter Zeit ausfüllen; 
und es bildet dieſe Schrift einen Theil der „Illuſtrirten Bibliothek des land— 
wirthſchaftlichen Gartenbaues. | | | 


Erſter Abſchnitt. 


Allgemeine Bemerkungen über Lage, Boden und Waſſer. 


1. Lage. 


5. Es wurde ſchon in der Einleitung (unter 3) bemerkt, daß der 
Obſtbau überall betrieben werden könne, wo Feldbau noch mit Vortheil 
betrieben wird. Im Allgemeinen läßt ſich daher ſehr wenig über die 
Lage ſagen, denn wer Obſtbau betreiben will, iſt an ſeinen Wohnort, 
meiſtens ſogar an einen kleinen begrenzten Raum gebunden. Man muß 
ſie alſo in den meiſten Fällen nehmen, wie ſie iſt. Da es aber doch 
zuweilen vorkommt, daß man bei der Wahl eines Wohnplatzes die Lage 
für die Obſtpflanzungen berückſichtigen kann, ſogar, daß man aus be— 
ſonderer Freude am Obſtbau ſich eine beſonders günſtige Gegend aus— 
wählen will, (was z. B. bei Gutspächtern und beim Ankauf von Gü— 
tern vorkommt,) ſo will ich nicht verſäumen, die Bedingungen einer für 
den Obſtbau günſtigen Lage hervorzuheben. 

Wir müſſen hierbei die Lage eines Ortes oder einer Gegend von 
der ganz örtlichen eines beſtimmten Raumes unterſcheiden. Beſonders 
gute Obſtgegenden ſind bekanntlich alle an der Südſeite von Gebirgen 
und Anhöhen liegenden Landſtriche und die nach ſüdlicher Richtung aus— 
laufenden Thäler und Vorberge. Dieſe Wirkung der Gebirge erſtreckt 
ſich weit in die Ebenen hinaus. Hiermit iſt jedoch keineswegs geſagt 
daß die von Weſten nach Oſten laufenden großen Thäler nicht eben ſo 
gut ſein können, beſonders wenn durch ſtarke Biegungen der Oſtwind 
abgehalten wird. Die weſentlichſte Bedingung iſt, daß die Sonnenſtrah— 
len durch nordwärts aufſteigende Höhen in ihrer Wirkung verſtärkt wer— 
den, denn die Sonne und Wärme iſt für den Obſtbau nothwendiger, 


als für die meiſten anderen Kulturpflanzen. In den meiſten Theilen 
Deutſchlands kann nur auf der Sommerſeite (Süd, Südoſt, Südweſt) 
und in warmen Ebenen wirklich gutes Obſt gezogen werden. In den 
ſüdlichſten Theilen des Oeſterreichiſchen Deutſchlands wird zwar das Obſt 
auf der ſogenannten Winterſeite immer noch beſſer oder eben ſo gut als 
bei uns in den beſten Lagen, aber man zieht auch dort die Sommerſeite 
vor. Die erwähnten Lagen haben auch ſtets ein nach Süden, Süd— 
weſten oder Südoſten gerichtetes Bodengefälle oder ſie ſind eben. Nie— 
derungen und Wieſengegenden ſind nie ſo gut für Obſt jeder Art, als 
mäßige Anhöhen. Die Feuchtigkeit des Bodens wirkt auf die Güte der 
Früchte und begünſtigt und verſtärkt Nebel und Fröſte. Am ungünftig- 
ſten iſt eine Gegend für den Obſtbau, wenn ſie gegen Oſten oder Nor— 
den abhängig iſt und dem Oſtwinde ganz offen ſteht. Auf der Oſtſeite 
gedeihen im Ganzen zwar die Obſtbäume gut und auch das Obſt wird 
ſchön und ſchmackhaft; aber die Wirkung der Spätfröſte äußert ſich hier 
am ſtärkſten, weil die Sonne ſogleich auf die gefrorenen Blüthen ſcheint und 
ſie zu ſchnell aufthaut. Dieſer Nachtheil vermehrt ſich, je mehr man 
nach Norden kommt. Die Spätfröſte im Frühjahr kommen bei uns faſt 
immer mit Oſtwind, und thun da am meiſten Schaden, wo dieſer hin— 
ſtreicht. Hat eine Gegend viel Sümpfe, naſſe, von Waſſergräben durch— 
ſchnittene Wieſen, viele Teiche oder kleine Seen, ſo iſt der Obſtbau in 
der Nähe dieſer waſſerreichen Plätze ſehr mißlich, denn ſolche Orte ſind 
kalt, ſo daß die Blüthe im Frühjahr oft durch Fröſte vernichtet wird, 
und zärtlichere Obſtbäume, als Pfirſiche, Weinreben u. ſ. w. im Winter 
erfrieren. Dagegen haben die Küſtengegenden am Meere und an gro— 
ßen Landſeen ein viel milderes Klima, obſchon dort das Obſt ſelten ſehr 
gut iſt, weil die Nebel zu häufig und anhaltend find. 

Man kann in Bezug auf Obſtbau die Gegenden Deutſchlands in 
4 Regionen oder klimatiſche Bezirke theilen, nämlich: 1. in Weingegen— 
den; 2. in Waizengegenden; 3. Korngegenden und 4. Hafergegenden. 
— Wo die Weingegenden Deutſchlands liegen, iſt bekannt genug. 
Oeſtlich gehen ſie nicht weit über die Donau nach Norden, dagegen ſehr 
weit ſüdlich; in Mitteldeutſchland bis an den Fuß des Rhöngebirges; 
in Weſtdeutſchland am weiteſten nördlich, nämlich bis Bonn am Rhein. 
Die Weingegenden Mitteldeutſchlands z. B. an der Saale, Elbe, Werra, 
bei Grüneberg u. ſ. w. ſtehen nur vereinzelt da und gehören in Bezug 


auf Obſtbau mehr in die folgende Region. Das Weinland ift zugleich 
das befte Obſtland, und nur hier können Pfirfiche, Aprikoſen- und Mandel: 


bäume mit Vortheil unbeſchützt im Freien gezogen werden. Nur in 


dieſer Region erreichen die feinen Pflaumen ihre ganze Vollkommenheit 
und nur hier reifen die ſpäteren Traubenſorten, Feigen und Maulbeeren. 


Auf den Anhöhen iſt der Stand für Nußbäume und eßbare Kaſtanien. 


Die Weizengegenden bilden ebenfalls noch vorzügliches Obſt— 
land und es können die feinſten Obſtarten und Sorten hier gebaut wer— 
den, Pfirſiche, Aprikoſen, Feigen, Maulbeeren und Mandeln, jedoch nur 
im Schutz von Mauern und Gebäuden oder in ganz beſonders günſti— 
gen Lagen. Hierher gehören außer den Weingegenden die beſten frucht— 
barſten Gegenden Deutſchlands, wo vorzugsweiſe Waizen gebaut wird, 
die Anhöhen, Thal- und Hochflächen des Weinlandes und die warmen 
Thäler Nord- und Mitteldeutſchlands. Wallnüſſe und Kaſtanien gedei— 
hen hier ebenfalls ſehr gut. Die Korngegend umfaßt den größten 
Theil Deutſchlands, die Ebenen und Mittelgebirge, wo der Kornbau 
allgemeiner iſt, als Waizenbau und die Kornernte Ende Juli bis An— 
fang Auguſt ſtattfindet. Hier gedeihen die gewöhnlichen Obſtarten, als 


Aepfel, Birnen, Pflaumen, Kirſchen u. J. w., überall noch in größerer — 
oder geringerer Güte, doch müſſen die feineren Sorten einen geſchützten 


Standpunkt haben; Pfirſiche gedeihen nur am Spalier in ſüdlichen La— 
gen, Aprikoſen nur ſehr geſchützt hochſtämmig, Wallnüſſe und Kaftanien 
nur in ſehr geſchützten Lagen auf Anhöhen; ſpätere Weintrauben reifen 
nur an ſüdlichen Mauern. Die Obſternte iſt in dieſer Region oft durch 
Spätfröſte gefährdet, und die Weinreben, Pfirſich- und Aprikoſenbäume 
müſſen im Winter bedeckt werden. Kirſchen gedeihen noch ſehr gut, am 
beſten jedoch die Zwetſchen, welche für dieſe Region charakteriſtiſch ſind. 
Unter Hafergegenden endlich begreifen wir alle rauhen Gegenden 
und Lagen, ſoweit der Obſtbau noch betrieben werden kann, wo der 


Kornbau ſchon ſchwierig iſt, und nur Hafer noch vorzüglich gedeiht. 


Hier gedeihen in den beſſeren Lagen noch einige gewöhnliche Sorten 
Kernobſt, zur Noth Kirſchen und Zwetſchen, außerdem nur noch Beeren— 
obſt, mit Ausnahme des Weinſtocks und der Maulbeere. In den 
höheren ausgeſetzteren Lagen kommt nur noch wildes Obſt fort. — Es 
verfteht ſich von ſelbſt, daß keine ſcharfen Grenzen zwiſchen dieſen Nez 
gionen beſtehen. 
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6. Ganz ähnliche Verhältniſſe bietet die örtliche Lage. Eine in 
der zweiten Region liegende Beſitzung kann durch Berge ſo geſchützt 
ſein, daß ſie vollkommen ſo warm iſt, wie Weinland und alſo auch die— 
ſelben Vortheile bietet. In gleicher Weiſe wirken Gebäude, Mauern 
und andere Schutzwände. Selbſt in einem und demſelben Orte find - 
die Lagen höchſt verſchieden, und wer die Wahl des Platzes hat, thut 
wohl, ſeine Obſtgärten und Pflanzungen an Plätzen anzulegen, wo die 
Frühlings⸗ und Herbſtfröſte wenig Schaden thun, und die Sonne 


| ſtark wirkt. 


2. Boden. 


7. Auch den Boden muß man nehmen, wie er iſt, denn auf 
großen Flächen, wie ſie die Obſtpflanzungen verlangen, läßt ſich eine 
durchgehende Bodenveränderung nicht durchführen. In falfhaltigem - 
Boden erreichen alle Baumfrüchte ihre größte Güte. Glücklicherweiſe 
tft dieſer verbreitet genug. Wirklicher Sandboden und Moorboden 
eignen ſich unverändert nicht für Obſtbaumpflanzungen; da aber unter 
dem Sand in der Regel Lehm oder Thon lagert, ſo läßt ſich leicht eine 
Vermiſchung beider Beſtandtheile herſtellen, und die Bäume gedeihen, 
wenn ſie erſt in den Untergrund gedrungen ſind, ſehr gut. In lehmi— 
gem Sandboden zieht man überall ſchönes Obſt. Schwieriger iſt es, 
im Moorboden Obſtbäume aufzubringen, wenn dieſe Erdſchichte ſtark iſt 
und keine Unterlage von Lehm in geringer Tiefe hat; denn die Bäume 
verlangen zum Gedeihen durchaus anorganiſche, d. h. aus verwitterten 
Geſteinen beſtehende Stoffe, und nur einige Beerenſträucher kommen in 
einer meiſt aus Humus (Pflanzenerde) beſtehenden Erde fort. Aus dem 
Obigen geht hervor, daß für den Obſtbau eine mehr ſchwere als leichte 
gute Ackererde erforderlich iſt. Der Boden kann immer ſteinig fein; 
ja, dieſe Eigenſchaft ſcheint manchen Obſtarten ſogar beſonders zuzuſagen. 
Man kann alſo annehmen, daß, mit wenigen Ausnahmen, in jedem 


Boden Obſt gezogen werden kann, wenn nur dafür geſorgt wird, daß 


in ungünſtigen Fällen durch ſehr große Pflanzgruben das Gedeihen der 
jungen Stämme in den erſten 8— 10 Jahren geſichert iſt. Wenn die 
Koſten nicht geſcheut werden, ſo läßt ſich auch der ſchlechteſte Boden ſo 
verändern, daß Obſtbäume darin gut gedeihen. Da aber Obſtpflanzun— 


gen faſt nur zum Nutzen angelegt werden, ſo kann von einem Koſten— 
Jäger, der Obſtbau. 2 


aufwand, der dem zu hoffenden Gewinn gleich iſt oder gar überſteigt, 
nicht die Rede ſein und man muß in dieſem Falle das Pflanzen von 
Obſtbäumen unterlaſſen. Es handelt ſich aber zuweilen darum, um 
jeden Preis etwas Obſt zu bauen, weil der Gartenbeſitzer es wünſcht, 
kein gutes Obſt zu kaufen bekommen kann, und es doch nicht entbehren 
will. In dieſem Falle wird man aber blos einen Hausobſtgarten von 
geringer Ausdehnung anlegen, deſſen Bodenverbeſſerungen keine zu große 
Schwierigkeiten macht. 

Von größerer Wichtigkeit iſt die Tiefe des fruchtbaren Bodens und 
die Beſchaffenheit des Untergrundes. Wenn Obſtbäume gut gedeihen 
ſollen, ſo darf die fruchtbare Bodenſchaft nicht unter 3 Fuß ſtark ſein. 
Dies iſt nun freilich nicht überall der Fall, und es kommen häufig 
Fälle vor, daß der Ackerboden nur 2 oder 12 Fuß mächtig iſt und auf 
Felſen, Kies, Tuff oder unfruchtbarem Thone lagert, wohin die Baum— 
wurzeln nicht dringen. In dieſem Falle kann natürlich von gutem Ge— 
deihen nicht die Rede ſein, namentlich kommen Birnen, Kirſchen, Wall— 
nußbäume und Kaſtanien ſchwer fort, weil deren Wurzeln tief eindringen 
und abſterben, ſowie ſie das undurchdringliche Lager erreichen, was ſich 
ſofort an dem Gelbwerden und Abſterben der Baumwipfel zeigt. Apfel⸗ 
und Pflaumenbäume kommen zur Noth auch in flachgründigem Boden fort, 
ſind jedoch im All gemeinen dann unfruchtbar. Kirſchen wachſen auch auf 
Kies leidlich. Etwas Anderes iſt es, wenn Felsboden vielfach zerklüftet 
und mit Mergel-, Lehm: oder anderen erdigen Adern durchzogen iſt, 
wie es beſonders in den jüngeren Kalkgebirgen häufig vorkommt. In 
dieſem Falle dringen die Wurzeln ein, und die Bäume gedeihen meiſt 
ſehr gut. Dies gilt beſonders von Wallnüſſen, Kaſtanien und Kirſchen, 
ſogar von Birnen. Sucht man daher auf felſigen Plätzen, wo die 
Erdſchicht gewöhnlich nur einige Zoll ſtark iſt, und kaum eine ſchwache 
Ackerkrume geſtattet, die mit Erde und lockerem Geſteine angefüllten 
Vertiefungen als Pflanzſtellen aus, ſo iſt immerhin Hoffnung auf ein 
gutes Gedeihen. 

Wo der Boden für Obſtbäume zu flach iſt, muß für eine Verſtär⸗ 
kung geſorgt werden. Dies geſchieht entweder, indem man große, 
tiefe Pflanzgruben macht, oder indem man auf künſtliche Hügel pflanzt. 
Die erſtere Verbeſſerung genügt und eignet ſich beſonders für die Form— 
bäume (Spalierbäume, Pyramiden u. ſ. w.) des Hausobſtgartens; die 


Hügelpflanzung iſt bei Hochſtämmen vorzuziehen und muß in naſſem 
Boden überall angewendet werden, iſt dagegen in trockenen Lagen mißlich. 
8. Eine ſehr weſentliche Verbeſſerung des Bodens wird durch 
Düngung erreicht. Die Erfolge einer zeitweilig angewendeten ſtarken 
Düngung ſind ganz außerordentlich, und durch dieſelbe kann man ſelbſt 
in ganz ſchlechtem Boden vorzügliches Obſt erzeugen. Wenn Bäume 
gedüngt werden ſollen, ſo wird entweder der umgebende Boden, ſoweit 
die Krone reicht, aufgelockert und mit flüſſigem Dünger (Miſtjauche oder 
Gülle, Seifenwaſſer, Blut u. ſ. w.) tüchtig getränkt, oder man gräbt 
verrotteten Miſt unter, oder läßt denſelben auch nur während des Win— 
ters auf der gelockerten Erde liegen. Hat man genug fette Kompoſt— 
erde, ſo kann man die obere Erdſchicht bis auf die Wurzeln ganz weg— 
nehmen und Kompoſt darauf bringen. Auf dieſe Weiſe kann man ſelbſt 
alte, halb abgeſtorbene Bäume wieder aufbringen. Vortrefflich ſind alle 
Düngerarten, welche viel Kali enthalten, alſo die Salze. Ein flüſſiger 
Dünger von 8 Loth Salpeter auf 50 Maaß Waſſer hat ſich als außer— 
ordentlich gut erwieſen. Ebenſo ſind Düngerſalz, Kochſalz und Chiliſalpeter 
gute Düngmittel. Es iſt nur Schade, daß die Salze zu theuer ſind, 
um ſie im Großen verwenden zu können. Kalkphosphate, Hornſpäne, 
Knochenmehl, Haare, Lederſtücke, mit Miſtjauche oder Salzwaſſer getränkte 
wollene Lumpen und Malzkeime ſind von ausgezeichneter und nachhalti— 
ger Wirkung. Der Weinſtock bedarf beſonders Kali, deshalb düngen 
auch die Weintreſtern, welche 21 Procent Potaſchen-Karbonat enthalten, 
ſo gut. Bei Kirſchbäumen, namentlich bei Süßkirſchen, darf man 
friſchen Dünger nicht an die Wurzeln bringen, weil ſie ſonſt leicht 
ſtammfaul werden, oder den Harzfluß bekommen. In nicht beſonders 
weichem Boden wird ſogleich in die Pflanzgruben Dünger gebracht, 
jedoch nicht unmittelbar an die Wurzeln. Außerordentliche Erfolge habe 
ich auf magerem, felſigen Boden dadurch erzielt, daß ich den ſchlechten 
Boden in den Pflanzgruben auflockern und einige Wochen vor der 
Pflanzung in jedes Loch einige Eimer voll flüſſigen Abtrittsdünger 
gießen ließ, welcher nach und nach in den umgebenden Kieſelboden ein— 
drang. Will man ſchnelle Wirkung für das kommende Jahr, ſo wende 
man flüſſigen Dünger an, und zwar um Johanni, vor Eintritt des 
zweiten Saftes. Dies kann in günſtigen Fällen die Umbildung von. 


Laubaugen in Tragknospen zur Folge haben. 
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Leider verbraucht der Feldbau ſo viel Dünger, daß es an das 
Düngen der Obſtbäume ſelten kommt. Man ſollte daher vorzugsweiſe 
Düngerſtoffe anwenden, welche nicht eigentlich Miſt ſind und von den 
Feldbauern, obſchon mit Unrecht, weniger hoch geachtet werden. Hierzu 
gehört auch der Kompoſt, welcher überhaupt in einer guten Baumgärt— 
nerei nicht zu entbehren iſt. Wenn aber auch Feldbeſitzer ſich nicht 
bewogen finden, Miſt an die Obſtbäume zu wenden, ſo ſollten es doch 
ſolche Gartenbeſitzer nicht verſäumen, die Dünger dazu erübrigen können. 
Aber man denkt jo wenig an das Düngen der Obſtbäume, es iſt Vie⸗ 
len eine ſo unbekannte Sache, daß viele Gartenbeſitzer ihren Hausdünger 
billig verkaufen, verſchenken, oder gar das Wegbringen noch bezahlen 
(z. B. des Abtritts), anſtatt ihn in dem Garten zu verwenden. Spa— 
lierbäume und andere Zwergbäume des Hausobſtgartens müſſen durchaus 
gedüngt werden, jedoch erſt, wenn ihr Holzwuchs mäßiger geworden iſt 
und ſie in voller Tragbarkeit ſind; denn bei jungen Bäumen würde es 
nur Schaden bringen, weil die Bäume zu viel in das Holz treiben. 
Dies gilt auch von Hochſtämmen in gutem Boden. Wer Bäume im 
Felde hat und im Herbſte Miſt auf das Feld fährt, ohne ihn unterzu— 
ackern, ſollte die Winterhaufen ſtets unter die Obſtbäume machen, weil 
dem Boden dadurch eine Menge Düngſtoffe zugeführt werden. Sehr 
reichliche Düngung vertragen und verlangen die kleinen Beerenſträucher. 

9. In kultivirtem bearbeitetem Boden gedeihen alle Obſtbäume 
beſſer. Im Hausobſtgarten, welcher außerdem zum Gemüſebau und zur 
Blumenzucht benutzt wird, wird ohnedies der Boden um die Bäume 
gegraben. Jeder Gärtner iſt von dem Nutzen des Umgrabens überzeugt. 
Gleichwohl thuen es die Pfirſichgärtner von Montreuil, die man als die 
geſchickteſten der ganzen Welt betrachten muß, vor ihren Mauern höchſt 
ſelten, nachdem die Pflanzung vorüber iſt. Sie beſchränken ſich darauf, 
die Rabatten von Unkraut rein zu erhalten und oberflächlich zu behacken. 
Da der Anbau von nicht tief wurzelnden Gemüſen den Obſtbäumen 
nichts ſchadet, ſondern, weil dabei gedüngt wird, noch nützt, ſo wird 
dieſes Beiſpiel wenig Nachahmer finden. Im großen Baumgarten wird 
gewöhnlich der Boden nicht umgegraben, und beſteht aus Raſen. Ob— 
ſchon es nun erwieſen iſt, daß die Bäume fruchtbarer und die Früchte 
beſſer ſind, wenn der Boden darunter bearbeitet wird, ſo weiß man 
doch auch, daß auf Grasboden oft vortreffliche Früchte wachſen, und 


darum will ich den alten Gebrauch nicht geradezu verwerfen. Braucht 
man das Gras nicht nothwendig, oder dient nicht der Baumgarten als 
Ziergarten, ſo rathe ich unbedingt, den Boden unter den Hochſtämmen 
mit Gemüſe zu bebauen, wozu ſich beſonders Winter- oder Krauskohl— 
arten eignen. In den erſten zehn Jahren ſollten in jedem Baumgarten 
Gemüſe oder Feldfrüchte gebaut werden, ſchon weil ſie zwiſchen den 
jungen Bäumen noch gut gedeihen, und es Schade um das Land wäre. 
Später kann man aber, wenn man will, das Land zu Raſen machen 
und gräbt oder hackt nur eine runde Fläche von 6—8 Fuß Durchmeſſer 
bei jungen Bäumen und 10—15 Fuß bei älteren Bäumen alljährlich 
vor Winter um. Wenn man die Bäume ſtark düngt, ſo braucht das 
Auflockern des Bodens nur bei dieſer Arbeit, alſo alle 4—6 Jahre zu 
geſchehen. 

Bei flach wurzelnden Apfel-, Pflaumen- und Sauerkirſchbäumen 
muß man ſich hüten, den Boden tief zu bearbeiten, weil ſonſt die 
Wurzeln verletzt werden, was bei Pflaumen und Sauerkirſchen die Ver— 
anlaſſung zu vielen Wurzelausläufern giebt. Beſonders ſchädlich kann 
das Pflügen werden, weil dabei die Wurzeln ſtets zerriſſen werden. 


| 3. Waller. 


10, Unter allen Kulturpflanzen unſerer Gegenden bedürfen die 
Obſtbäume am wenigſten Waſſer und einer Bewäſſerung; ja, ſie ſcheuen 
ſogar die Feuchtigkeit und bringen bei Uebermaß von Waſſer nie gute 
Früchte. Des Begießens bedürfen eingewurzelte, freiſtehende Bäume 

ſelten, weil die Wurzeln tief in die Erde dringen und Feuchtigkeit 
ben Dagegen können es die Spalierbäume an den Mauern nicht 
entbehren, und ein ſtarkes Begießen iſt auch bei freiſtehenden Bäumen 
oft von großer Wirkung. Wenn man es ohne große Mühe und Koſten 
haben kann, ſo würde ich rathen, auf heißen Bodenarten in trockenen 
Jahren die beſten Bäume im Sommer einige Male tüchtig zu begießen, 
wobei man ſich mit Vortheil der Waſſerzubringer bedienen kann. Die 
Größe, Schönheit und Güte der Früchte wird die Mühe gewiß bezahlt 
machen. An Bergen kann ſehr leicht eine Einrichtung zum Auffangen des 
düngerreichen Regenwaſſers getroffen werden, indem man die Bäume 
durch Gräben verbindet. Dieſelbe iſt am Odenwald gebräuchlich und 
wurde zuerſt durch Herrn Holderbock in Götzingen auf der Verſamm— 


lung deutſcher Wein- und Obftproducenten in Heilbronn 1846 und 
weiter durch Herrn Garteninfpector Lucas in Hohenheim bekannt gemacht. 
Dieſe Art Bewäſſerung iſt im Odenwald gebräuchlich. Fig. 1 zeigt die 
Verbindung der Gräben ſo deutlich, daß es keiner weiteren Beſchreibung 
bedarf. Sind die Bäume nicht im Verband gepflanzt, ſondern einan— 
der gegenüberſtehend, ſo iſt die Verbindung und Anlage der Gräben 
etwas anders. Es werden aber wohl hierüber keine weiteren Vorſchriften 
nöthig ſein, da man in der Praxis leicht die nöthigen Abänderungen 
erkennen wird. Das Waſſer wird 
in dem Sammelgraben G den Bäumen 
zugeführt. Die Löcher werden etwas 
oberhalb vom Stamme angebracht und 
länglich gemacht. Am Ende der Pflan— 
zung wird ein großer Schlammfang 
gut ſein, doch gelangt nur ſelten 
Waſſer dahin. Der in den Gruben 
ſich ſammelnde Schlamm wird zuweilen 
ausgeräumt und ausgebreitet oder zu Compoſthaufen verwendet. Der 
Erfolg ſolcher Bewäſſerungen ſoll außerordentlich ſein, was ſehr glaub— 
haft iſt, wenn man bedenkt, welche befruchtende Stoffe ſolches meiſt aus 
den Feldern kommende Waſſer mit ſich führt. Eine beſondere Art der 
Bewäſſerung iſt die durch Schnee, indem man den Schnee aus der Um— 
gebung der Bäume unter der Baumkrone zu Haufen aufwirft, was an 
freiſtehenden Bäumen allerdings nur auf ſehr trockenem Boden anzu— 
rathen iſt. Dagegen wird dieſe Bewäſſerung bei den Spalierbäumen 
an Mauern unter allen Umſtänden ausgezeichnete Dienſte thun. 


11. Viel ſchädlicher als der Waſſermangel iſt das Uebermaß von 
Waſſer. Ich habe ſchon (unter 5.) bemerkt, wie ungünſtig der Stand— 
ort auf feuchten Plätzen oder nur in deren Nähe ſei, wie das Obſt 
unſchmackhaft werde, die Bäume den Frühlingsfröſten ausgeſetzt und 
Krankheiten unterworfen find. Auf naſſen Plätzen gedeiht kein Obſt⸗ 
baum, auf fortwährend feuchtem nur kümmerlich. Die Bäume werden 
gelb, krebſig und endigen mit Abſterben. Der geringfte Nachtheil iſt 
Unfruchtbarkeit. Am beſten gedeihen auf feuchten Plätzen noch Pflaumen 
beſonders Zwetſchen; wo nur im Winter Grundwaſſer iſt, noch manche 
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Birnen, und wenn der Boden im Sommer genug abtrocknet, Apfel— 
bäume. Auf Plätzen, die regelmäßig im Winter, jedoch nicht anhaltend, 
überſchwemmt werden, kommen faſt alle Obſtarten fort, doch leiden 
Nußbäume, Kaſtanien und Süßkirſchen. Man ſoll unter dieſen Um— 
ſtänden beſonders aus Holzäpfeln und Birnen gezogene, in die Krone 
veredelte Stämme pflanzen. Auf allen feuchten Plätzen müſſen die 
jungen Stämme auf 2 Fuß hohe Hügel geſetzt werden, ſo daß das 
Pflanzloch nur 1— 2 Fuß tief gemacht zu werden braucht. Auf dieſe 
Weiſe bleiben die Wurzeln auf der Oberfläche des Bodens. Kann man 
den Boden in einem der künftigen Baumkrone angemeſſenen Umkreiſe 
erhöhen, ſo iſt es um ſo beſſer. Außerdem muß noch für Entwäſſerung 
des ganzen Grundſtückes geſorgt werden. Hierbei iſt die Anwendung 
von Drainröhren nur dann möglich, wenn die Bäume weit davon ſtehen, 
ſo daß das Eindringen der Wurzeln nicht wohl zu befürchten iſt. Wenn 
man übrigens ſtarke Röhren, wie man fie zu Haupt- und Sammeldrains 
nimmt, verwendet, ſo iſt eine Verſtopfung durch Wurzeln nicht wohl 
denkbar. Jedenfalls ſind bedeckte Entwäſſerungen den offenen vorzu— 
ziehen. — An feuchten Stellen, und wo im Winter Grundwaſſer ſteht, 
thut man wohl, den Grund der Pflanzlöcher mit einer Unterlage von 
den Waſſerabzug befördernden Stoffen, als Topfſcherben, kleine Steine 
u. ſ. w. anzufüllen. Die Gruben müſſen dann natürlich tiefer gemacht 
werden als gewöhnlich. 


Zweiter Abſchnitt. 


Wahl und Vertheilung der Obſtarten und Sorten in verſchiedenen 
Lagen und zu gewiſſen Zwecken. 


12. Nichts hat dem Obſtbau mehr geſchadet, als die Pflanzung 
ohne Wahl und Ueberlegung, weil die gepflanzten Bäume durchaus 
nicht für Boden, Lage und Bedürfniß geeignet waren, zu Grunde 
gingen, oder wenig ergiebig, wohl auch ganz unfruchtbar waren und 
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die Früchte nicht den gehegten Erwartungen entſprachen. Wer ausge— 
dehnte Obſtpflanzungen anlegen will, muß durchaus einige Kenntniß 
haben, welche Obſtarten und Sorten auf dem Platze, wo gepflanzt wer— 
den ſoll, am beſten gedeihen, den meiſten Nutzen bringen und den Zweck 
erfüllen, den man bei der Anlegung von Pflanzungen hat. Zuerſt muß 
der Pflanzer wiſſen, welche Obſtarten am Beſten fortkommen, dann muß 
er diejenigen Sorten wählen, die ihm am meiſten Nutzen bringen oder 
ſeinem beſonderen Geſchmacke mehr als andere zuſagen; endlich muß er 
wiſſen, wie er das Obſt verwenden oder verwerthen will. Es iſt eine 
ganz andere Sache, ob Jemand feines Obſt zum Selbſtgenuß oder Ver- 
kauf (Tafelobſt), oder ob er gewöhnliches Obſt (Wirthſchaftsobſt), wel— 
ches durch Ergiebigkeit erſetzt, was ihm an Feinheit und Wohlgeſchmack 
abgeht, ernten will; und unter den Letzteren beſteht wieder ein großer 
Unterſchied zwiſchen Obſt zum Rohgenuß, Welk-, Koch- und Moſtobſt; 
d. h. Obſt zu Obſtwein, Eſſig und Branntwein. Bei dem Obſt, wel- 
ches friſch genoſſen oder verkauft werden ſoll, hat man wieder zu be— 
rückſichtigen, ob ein guter Markt in der Nähe iſt, wo Sommerobſt leicht 
abgeſetzt werden kann, oder nicht; und im letzteren Falle vorzugsweiſe hartes 
Winterobſt, welches einen langen Transport verträgt, zu pflanzen. Dieſelbe 
Rückſicht iſt auch zu nehmen, wenn der Beſitzer abwechſelnd auf dem 
Lande und in der Stadt wohnt, denn es würde unangenehm ſein, 
wenn um die Zeit des Sommeraufenthaltes kein Obſt reif wäre. 

Alles dieſes muß vor der Pflanzung berückſichtigt und überlegt 
werden, und wenn der Pflanzer die Kenntniſſe nicht hat, jo muß er ſie 
ſich aus Büchern oder bei Sachverſtändigen zu erwerben ſuchen, denn 
ohne dieſelben iſt das daran gewendete Kapital ſchon im Voraus meiſt 
verloren, und man hat es nur dem Zufall zu danken, wenn die Pflan- 
zung dennoch gut einſchlägt. Die beſſeren neueren Werke über Obſt— 
baumzucht geben viele Aufſchlüſſe über die erwähnten Bedingungen und 
es ſoll eine beſondere Aufgabe dieſer Schrift ſein, alles zu wiſſen Nö⸗ 
thige mitzutheilen. 

13. Wie zweckmäßig es ſei, bei großen Obſtanlagen die nöthigen 
Bäume ſelbſt zu erziehen, habe ich ſchon in der „Baumſchule“ (dem 
erſten Bande dieſer Bibliothek) S. 1 und 2 nachgewieſen und die aus— 
führlichſte Anleitung gegeben. Es iſt nämlich durchaus nöthig, daß die 
zu pflanzenden Bäume unter denſelben klimatiſchen und wo möglich auch 


Bodenverhältniſſen, welche der Pflanzungsort hat, erzogen find, denn 
Bäume aus einer viel wärmeren Gegend und ganz entgegengeſetztem 
Boden können nicht gedeihen, kränkeln wenigſtens lange Zeit. Ich er— 
innere daran, (was ich unter 5 und 6) über die verſchiedenen Regionen 
geſagt habe, denn hierauf kommt es beſonders an. Für warme, ge— 
ſchützte Lagen und den nur mit Formbäumen beſetzten Hausobſtgarten 
kann man die Bäume ſchon aus einer wärmeren Region beziehen, 
z. B. für die zweite Region (Waizengegend) aus Weingegenden; für 
die dritte (Korngegend) aus der zweiten Region u. ſ. f. Freiſtehende 
Hochſtämme dagegen, beſonders die in den Feldern, ſollten womöglich 
ſtets in der gleichen Region gezogen fein; denn die in warmen, ſehr 
geſchützten Lagen erzogenen Bäume, kränkeln in ausgeſetzten Lagen fort 
und fort, und endigen mit frühem Tode. Ein weiterer Nachtheil des 
Bezugs der Stämme aus einer Gegend mit viel milderem Klima beſteht 
darin, daß man meiſt nur Sorten bekommt, die in jenen Gegenden 
ganz gut, aber in einer kälteren Region nur ſchlecht gedeihen. Dieſer 
Nachtheil tritt beſonders ein, wenn man nicht ausdrücklich gewiſſe Sorten 
verlangt und dem Baumzüchter die Wahl überläßt, ohne ihn von den 
klimatiſchen Verhältniſſen zu unterrichten. Eine ganz beſondere Auf— 
merkſamkeit und Vorſicht wird bei Pflanzungen in der vierten Region 
(Hafergegend), namentlich auf Gebirgen gefordert; denn hier gedeihen 
nur wenige Sorten, und man ſollte darauf ſehen, daß die dazu ver— 
wendeten Hochſtämme aus wilden Kernſtämmen (Holzäpfeln, Holzbirnen, 
Vogelkirſchen) gebildet werden und erſt hochſtämmig veredelt ſind, weil 
ſolche Stämme viel mehr aushalten. 

Es iſt zwar ganz gut, wenn die Obſtſtämme wieder in dieſelbe 
Bodenart gepflanzt werden, worauf fie erzogen find; dies iſt jedoch nicht 
geradezu nothwendig. Man möge ſich nur hüten, Bäume, die in ſehr 
leichtem Sandboden erzogen ſind, in ſchweren Boden zu verſetzen; denn 
tie ſtehen erſt Jahre lang, ehe fie ſich erholen. Dagegen wachſen alle, 
in ſchwerem Boden erzogene Stämmchen in leichten Erdarten ſehr freudig. 
Staats⸗ und Gemeindebaumſchulen hat man verkehrter Weiſe (obſchon 
in der beſten Abſicht), häufig auf dem ſchlechteſten, magerſten Boden, 
welcher nur zu finden war, angelegt, weil man fälſchlich annahm, daß 
Bäume, die auf ſchlechtem Boden kärglich erzogen ſind, in beſſerem 
Boden freudig wachſen und unter allen Umſtänden gedeihen müßten. 


Sind die Bäume ſolcher Anftalten kräftig, ſtämmig und reich mit feinen 
Wurzeln verſehen, ſo nehme man ſie gern, ſind es aber Schwächlinge 
mit wenigen Wurzeln, fo verlohnt es ſich nicht der Mühe, fie zu pflan⸗ 
zen; denn ſie ſind dann nicht im Stande, die in einem guten Boden 
zufließende Nahrung zu verarbeiten oder den Einflüſſen einer ausge— 
ſetzten Lage zu widerſtehen. Allerdings ſind durch Ueberfluß von Dünger 
ſchnell erzogene Stämme nichts werth. Man ſcheue ſich aber nicht, 
Stämme zu pflanzen, die in einem ziemlich guten Boden kräftig ge— 
wachſen ſind; denn ſie werden auch in einem minder guten Boden beſſer 
fortkommen, als die in magerer Erde gezogenen Schwächlinge, beſon— 
ders, wenn man unmittelbar an die Wurzeln etwas gute Erde bringt. 
14. Ich werde nun erſt einige allgemeine Regeln geben, welche 
Obſtarten man in verſchiedenen Lagen und Bodenverhältniſſen überhaupt 
mit Vortheil ziehen kann, und dann die beſten, zu verſchiedenem Ge— 
brauch geeigneten Sorten der gebräuchlichſten Obſtarten für die verſchie— 
denen Oertlichkeiten und Regionen namentlich aufführen, wobei ich für 
Kernobſt vorzüglich die Erfahrungen von Metzger und Lucas“) zu 
Grunde lege. | 
In den zugleich zum Gemüſebau beſtimmten Haus obſtgarten 
pflanze man an die Mauern Pfirſiche, Aprikoſen, einige vorzügliche 
Birnen, Weinreben, Maulbeeren, in den Schatten Kirſchen, auf den 
freien Raum in Pyramidenform gezogene Birnbäume und in Kugelform 
gezogene Apfel- und Pflaumenbäume, endlich eigentliche Zwergbäume, 
beſonders auf Paradiesſtämme veredelte Aepfel. Außerdem alle Beeren— 
ſträucher und Feigen, ſowie Pfirſich-, Aprikoſen- und Mandelhochſtämme. 
In der dritten Region müſſen die Feigen, ſowie die freiſtehenden 
Pfirſich⸗ und Mandelbäume wegfallen und an den Mauern können nur 
in vorzüglicher Lage Pfirſiche und frühe Trauben reifen. In der vier- 
ten Region müſſen Pfirſiche, Aprikoſen u. ſ. w. ganz wegfallen, denn 
hier verlangen ſchon die beſſeren Birn- und Aepfelſorten, ſowie Pflaumen 
und Kirſchen eine ſonnige Mauer. Frühe Weintrauben werden nur 
unter Fenſtern reifen können. Der Baumgarten kann in der erſten 
Region alle Obſtarten und freiſtehende Weinreben enthalten, in der 


Metzger: „Die Kernobſtſorten des ſüdlichen Deutſchlands“, und „Garten— 
buch“. Lucas: „Die Kernobſtſorten Württembergs“ und andere Mittheilungen. 


zweiten noch freiſtehende Aprikoſenbäume, Wein an weſtlichen und öſt— 
lichen Mauern, die feinſten Pflaumenſorten und die zärtlichſten Aepfel 
und Birnen, beſonders Frühobſt, ſämmtlich als Hochſtämme, außerdem 
alle Beerenfrüchte, und bei hinreichender Größe Wallnüſſe, Kaſtanien, 
Mispeln, Haſelnüſſe, Quitten u. a. m. Der Baumgarten der dritten 
Region unterſcheidet ſich nicht von dem der zweiten, nur müſſen manche 
Sorten, die eine wärmere Lage verlangen, wegfallen. Im freien 
Felde pflanze man in der erſten Region in den beſten Lagen noch 
Pfirſiche, Aprikoſen, Mandeln, Wein, ſowie die meiſten Kern- und 
Steinobſtſorten, beſonders auch die beſſeren Pflaumen; in der zweiten 
Region von Kernobſt vorzugsweiſe das eigentliche ſpäte Wirthſchafts— 
und Moſtobſt, auf die Anhöhen Kirſchen, in die Thäler Pflaumen, be— 
ſonders Zwetſchen, Mirabellen und andere zum Welken taugliche Sorten. 
Auf die Höhen, beſonders um die Thaleinſchnitte Wallnußbäume und 
Kaſtanien, auf trockene Abhänge Haſſelnüſſe und Oſtheimer Kirſchen, 
ſowie einige Quitten und Mispeln. Dasſelbe iſt in den günſtigſten 
Lagen der dritten Region der Fall, doch iſt dort im Allgemeinen der 
Anbau von Kaſtanien mißlich, und man muß unter dem Wirthſchafts— 
obſt eine ſorgfältigere Auswahl treffen. In der vierten Region können 
nur an ſehr geſchützten Stellen einige veredelte Aepfel-, Birnen- und 
Kirſchenſorten, ſowie Zwetſchen im freien Felde ſtehen, und man wird 
ſich meiſtens auf aus Samen gezogene, unveredelt gebliebene Aepfel-, 
Birn⸗ und Kirſchbäume beſchränken müſſen. 

An feuchte Plätze pflanze man Pflaumen, beſonders Zwetſchen, auf 
etwas trockneren Sauerkirſchen und gewöhnliche Birnen, auf heiße trockne 
Abhänge Oſtheimer Zwergweichſeln und großfrüchtige Haſelnüſſe, wenn 
der Boden tief und zerklüftet iſt, Süßkirſchen, in guten Lagen Wallnuß— 
bäume, beſonders in die Thaleinſchnitte, in etwas tiefer liegende Thal— 
einſchnitte edle Kaſtanien, die beſonders in Granit- und Urgebirgsboden 
gut gedeihen. Zwiſchen die Felder bringe man Birnbäume, weil dieſe 
tief wurzeln und hoch wachſen, alſo dem Feldbau faſt nichts ſchaden, 
und einige aufwärts wachſende Aepfelſorten, jedoch nur ſolche, die nach 
der Ernte reif werden. Kirſchbäume in die Felder zu pflanzen iſt miß— 
lich, weil beim Abnehmen der Früchte zuviel im Felde verdorben wird. 
Wallnußbäume machen zu viel Schatten im Felde, ebenſo Kaſtanien. 
Daher eignen ſich Kirſchen, Wallnüſſe und Kaſtanien mehr an breite 
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Wege und auf Hutraſen (Triften). An Wege pflanze man nur ſehr 
hochſtämmig gezogene und hochwachſende ſpät reifende Obſtarten, und 
nur, wenn die Pflanzung etwas vom Wege ab auf den Rändern ſteht, 
niedrige Zwetſchen und Sauerkirſchen. Das Pflanzen ſehr hochſtämmi— 
ger Bäume an Wege wird auch ſchon durch die Straßenverordnung 
geboten. In Felder und an Wege pflanze man auf beſtimmte Plätze 
ſtets nur zu gleicher Zeit reifende Sorten. Dieſe meiſt ganz 
unbeachtet bleibende Bedingung kann nicht genug hervorgehoben werden. 
Pflanzt man z. B. weit von den Wohnungen zugleich Sommer-, Herbſt— 
und Winterobſt, ſo muß man beſtändig Acht geben und vielleicht eines 
einzigen Sommerobſtbaumes wegen die ganze Pflanzung von Auguſt an 
überwachen. In tiefgründigen Boden pflanze man beſonders Birnbäume; 
in flacheren gedeihen noch Aepfelbäume gut. Kirſchbäume und Zwetſchen 
kommen auch auf kieſigem Boden noch gut fort. | 


Aufzählung einiger der beiten Obſtſorten für verſchiedene Lagen. 


Ich bemerke vorher, daß man in rauhen, hochgelegenen Gegenden 
zunächſt die ſchon in der Gegend eingebürgerten und als gut und er— 
giebig erkannten Obſtſorten anpflanzen ſoll, weil ſie den Vorzug der 
Ausdauer und einheimiſchen Feſtigkeit haben, alſo der Erfolg ganz ſicher 
iſt. Man verſäume aber auch nicht, die beſonders empfohlenen Sorten, 
wenn auch nur in wenigen Bäumen, anzupflanzen, weil ſie möglicher— 
weiſe ebenſo gut gedeihen, wie die Landesſorten und beſſer ſind. Dieſe 
können dann in Zukunft die ſchlechteren Landesſorten erſetzen und zwar 
in kurzer Zeit, wenn man ältere Bäume umpfropft. Auf dieſe Weiſe 
wird am ſicherſten und ſchnellſten gutes Obſt in einer Gegend verbreitet. 


Obſtſorten für Weingegenden. (Region J.) 
1. Steinobſt. 

15. Pfirſiche. Zu Hochſtämmen vorzugsweiſe unveredelte aus 
Samen gezogene Sorten, von denen ſich mehrere aus Samen ächt fort— 
pflanzen, und in ſehr günſtigen Lagen z. B. im ſüdlichen Tyrol ſchon 
vom dritten Jahre an tragen. Nach der Mittheilnng des Herrn von 
Zellinger in Botzen kennt man dort gar keine beſtimmten Sorten 
und erhält faſt immer gute Früchte aus Samen. Von den bekannten 


franzöſiſchen Sorten pflanzen ſich folgende aus Samen ächt fort, und 
ſind deshalb zu Hochſtämmen beſonders zu empfehlen: Grosse Mig— 
nonne (Prinzeſſinpfirſich?) Vineuse oder pourpre hätive (frühe Blut⸗ 
oder Purpurpf.) Madeleine blanche und Mad. rouge (weiße und 
rothe Magdalenenpfirſich; beide vortrefflich Hierzu), Admirable oder 
Belle de Vitry, P&che d’Ispahan, P&che abricotée (Aprikoſenpfirſich), 
P. de Malte oder Belle de Paris (Maltheſerpf.) Als beſonders hart 
und alſo auch für Gegenden der II. Region paſſend, ſind bekannt die 
Double Montagne und die amerikaniſche Cooledge's Favourite (Dow- 
ning's). Am Spalier können hier alle guten Sorten, ſelbſt die ſpäte— 
ren z. B. Téton de Venus, gezogen werden, dieſe jedoch an ſüdlichen 
Mauern. Die Früchte werden auch in dieſer milden Gegend an Mauern 
beſſer und ſchöner, als an Hochſtämmen, weil ſie durch den Schnitt 
gewinnen. 

Aprikoſen then an hochſtämmigen Bäumen ſtets beſſer von 
Geſchmack, obſchon kleiner und es eignen ſich ſogar nur wenige Sorten gut 
zu Spalieren, vorzüglich die Holländiſche oder Ananasaprikoſe (Abricot 
de Hollande). Die meiſten andern Sorten gedeihen hochſtämmig 
beſſer, und beſonders empfehlenswerth iſt hierzu die gemeine Aprikoſe, 
die A. von Nancy (Abricot Péche oder de Nancy), welche ſich ächt 
aus Samen fortpflanzt, die Frühaprikoſe (Abr. precoce, Abricotin) 
Alberge u. a. m. Da ſich mehrere aus Samen fortpflanzen, und 
überhaupt von guten Früchten eine gute Nachkommenſchaft zu erwarten 
iſt, ſo iſt es ſehr zu empfehlen, unveredelte Samenſtämme als Hoch— 
ſtämme anzupflanzen. Die Aprikoſen können in dieſer Region im 
Baumgarten ſtehen. 

Kirſchen werden in dieſer Region nur in offenen Baumgärten 
und ganz im freien Felde gepflanzt, an Spalieren nur Weichſeln und 
Süßweichſeln, jedoch nur an nördliche, nordöſtliche und nordweſtliche 
Mauern. Da alle Sorten ziemlich gleich gut in Weingegenden gedei— 
hen, ſo will ich nur einige beſonders empfohlene anführen. Süßkir— 
ſchen: rothe Maiherzkirſche, Ochſen-Herzkirſche, Werder'ſche frühe ſchwarze 
Herzk., Büttner's ſchwarze Herzk., große ſüße Maiherzkirſche, große 
ſchwarzrothe Knorpelk., ſchwarze Spaniſche Knorpelk., flamentiner bunte 
Herzk., Lauermann's K. (Dankelmann), frühſte bunte Herzkirſche u. a. m. 
Sauerkirſchen oder Weichſeln (mit den Süßweichjeln): Oſt— 


heimer Weichſel (bleibt ſtrauchartig und eignet ſich ſowohl zu Pflanzun- 
gen an trockenen Bergen, als auch in Kugelform gezogen und im 
Schnitt erhalten), doppelte Natte, rothe Maikirſche, Velſer K., rothe 
Muscateller K., Doctor K., Folger K., Prager Muscateller K., Her— 
zog's K., Bettenburger Natte, frühe Spaniſche Weichſel, Schattenma⸗ 
relle (Amarelle), frühe volltragende Amarelle, Kirchheimer Weichſel, dop— 
pelte Glaskirſche, Glaskirſche von Montmoreney, Monstreuse de Bavay, 
frühe königliche Amarelle, rothe Oranienkirſche. | 
Pflaumen; Große grüne Reine-Claude (Reneclode), gelbe Mi— 
rabelle, gelbe Aprikoſenpflaume, gemeine Zwetſche oder Bauernpflaume, 
(jedoch nur die guten Arten, wie ſie z. B. in der Gegend von Leipzig, 
Frankfurt a. M. u. a. Orten gebaut werden.), Italieniſche Zwetſche, 
Reizenſteiner Zwetſche, grüne Italieniſche Zwetſche, Ungariſche Früh- 
zwetſche (Violette Dattelzwetſche), Engliſche Zwetſche, rothe Eierpflaume, 
weiße Jungfernpflaume, rothe Aprikoſenpflaume, gelbe Katharinenpflaume, 
Königspflaume von Tours (Royale de Tours), Drap d'or, doppelte 
Mirabelle, Herrenpflaume (Prune de Monsieur), rothe Diapren, weiße 
Perdrigon, (Perdrigon blanc), Violette Kaiſerpflaume (P. imperiale 
violette, blaue Eierpflaume?), Cos's Goldentrop (Goldpflaume), Impé— 
ratrice de Milan violette (Mailänder Kaiſerpfl.), Waſhingtonfl., 
frühe Herrenpflaume, Lepina- Pflaume (Prune Lepine) ) u. a. m. 
Die Pflaumen erreichen in dieſer Region den höchſten Wohlgeſchmack, 
und find gute Baumgarten-⸗, viele auch Feldbäume. Die gemeine Zwetſche 
erreicht in manchen ſehr warmen Lagen nicht die bekannte Güte, und 
muß dort auf freie Höhen gepflanzt werden. Zum Trocknen und zu 
Muß pflanze man außer der gemeinen Zwetſche beſonders die kleine 
gelbe Mirabelle (zu Prünellen), die Katharinenpflaume, die wahre 
Agen'ſche Pflaume (Prune d' Agen oder Robe, de Sergant, in Frank⸗ 
reich als die beſte Sorte zum Trocknen bekannt), die grüne Mailänder, 
weiße Perdrigon (in guten Lagen hierzu ausgezeichnet, ſchöne Prünellen), 
ſpäte Perdrigon, lange violette Damaszener, rothe Perdrigon (u Prü— 


*) Dieſe neue Pflaume wird von Herrn Ad. Papleu, Beſitzer der großen 
Baumſchulen zu Wetteren bei Gent, als beſonders ſpät in der Blüthe gerühmt, 
jo daß 'ſie faſt nie vom Froſt leidet und jährlich ſtrotzend trägt. Von Geſchmack 
ſoll ſie ausgezeichnet und die beſte zum Aufbewahren ſein, da ſie bis November 
am Baume friſch bleibt. Auch zum Welken wird ſie empfohlen. 
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nellen), violette Perdrigon, weiße Kaiſerin (imperiable blanche). Zu 
Muß (Latwerge) empfiehlt ſich außer den andern guten Sorten der 
ſchönen lebhaft rothen Farbe wegen die amerikaniſche Long Scarlet 
(Scarlet Gage) welche von Downing zu dieſem Zwecke als beſonders 
tauglich empfohlen wird. 


> Kernobſt. 
A. Haus gartenbäume. ) 


Aepfel: Weißer Wintercalvill, Edelkönig, Königlichen Tauben— 
apfel, Grüne Reinette, Franzöſiſche Quittenreinette, Goldpepping, Mus— 
catreinette, Grau Herbſtreinette, Grauer Fenchelapfel, Holländiſche Gold— 
reinette, Reinette von Orleans (Triumphreinette), Große Kaſſeler Rei— 
nette, Engliſche Wintergoldpermäne, Parker's grüner Pepping, Fränk⸗ 
lin's Golpepping, Franzöſiſche Goldreinette, Metzgerapfel, Leberrother 
Himbeerapfel, Franzöſiſche Edelreinette, Geſtreifte Reinette, Rothe 
Herbſtealvill, Danziger Kantapfel, Große engliſche Reinette, Engliſche 
Spitalreinette, Herrenapfel. ; 


Birnen: Craſanne, Magdalenenbirne, Liebesbirne, Herbſtberga— 
motte, Wildling von Motte, (Bezy de la Motte), Hardenpont's früh— 
zeitiger Colmar Passe Colmar d'Hardenpont), deutſche Muscatellerb. 
(Muscatelung), Bergamotte von Soulers, Sparbirne, Engliſche Som— 
mer Butterbirne (Beurré d’Angleterre d’ete), Williams Chriſtbirne 
(Beurré oder Bon chretien William), Geishirtelsbirne (Stuttgarter G.), 
Ruſſelet von Rheims, Bronzirte Herbſtbutterbirne, Graue Butter— 
birne (Beurré gris), Weiße Butterbirne (Beurré blanc), Aremsberg's 
Butterbirne, Amanli's Butterbirne, Diel's Butterbirne Graue De— 
chantsbirne (Doyenné gris) Bosc's frühe Flaſchenbirne, Amalie 
von Brabant, Schweizerhoſe, Markgräfin (Marquise), Marie 
Louiſe, Große grüne Mailänderin, Grüne Herrmannsbirne (Saint Ger— 
main), Bunte Herrmannsbirne, Gelbe Hermannsbirne, Virgulöſe, Har— 


) Da ich bei dem Kernobſt hauptſächlich Metzger's Angaben in den er— 
wähnten Werken folge, ſo will ich auch deſſen Eintheilung in Hausgartenbäume, 
Obſtgartenbäume und Feld- und Straßenbäume unverändert annehmen. Metzger 
nimmt jedoch nur drei Regionen an und dehnt ſie bis zu 2200 Fuß Meeres— 
höhe aus, was für das mittlere und nördliche Deutſchland zu viel ſein möchte. 
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denpont's ſpäte Herbſtbutterbirne, Wildling von Chaumontel (Bezy de 
Chaumontel), Kronprinz Ferdinand von Oeſtreich, Sareſin, Winter— 
Chriſtenbirne (Bon Chretien d'hiver). ) 


B. Obſtgartenbäume. | | 
Metzger jagt von denſelben: „Dahin zählen wir gute Obſtſorten, 
die als Hochſtämme vorzüglich im Obſtgarten, der durch Gebäude und 
Umgebungen geſchützt iſt, einen guten Boden und eine ſonnige Lage 
hat, und woſelbſt der Boden nicht immer zu Gras liegen bleibt, ſon— 
dere periodiſch umgebrochen und angebaut wird, gut fortkommen.“ 


Aepfel: Weißer Wintercalpill (Calvill blanc), Rother Winter: 


calvill, Rother Herbſtcalvill, Metzgerapfel, Edelkönig, Grafenſteiner, Le 


berrother, Himbeerapfel, Langer rother Himbeerapfel, Danziger Kant— 
apfel. Engliſcher Königsapfel, Gelber Gulderling, Weißer Wintertau— 


benapfel, Rother Wintertaubenapfel (Pigeon rouge) Königlicher Tau⸗ 


benapfel (Täubling), Rother Wiener-Apfel, Rother Winterkronapfel, Rother 
Herbſttaffetapfel, Weißer Sommertaffetapfel, Sommerkönig, Karmoiſinrother 
Kaſtanienapfel, Weißer Sommerrambour, Kaiſer Alexander, Große engliſche 
Reinette, Grüne Reinette (Reinette von Canada ?), Weiße franzöſiſche Nei- 
nette, Franzöſiſche Quittenreinette, Geſtreifte Reinette, Gelbe Sommerreinette, 
Franzöſiſche Edelreinette, Gäsdonker Goldreinette, Goldpepping, Frank— 
lin's Goldpepping, Walliſer Limonenpepping, Engliſche ſcharlachrothe 
Parmäne, Ribſton's Pepping, Getüpfelte Reinette, Vergoldete graue 
Reinette, Parker's grauer Pepping, Engliſche Spitalreinette, Späte 


*) Ich führe vorläufig nur die von Metzger empfohlenen Sorten an, 
obſchon eine Menge der beſten fehlen. Wer damit nicht genug hat, und lieber 
die urſprünglichen franzöſiſchen Namen (die im Deutſchen leider ſo verſtümmelt 
find, daß man fie oft nicht wieder erkennt), findet in dem I. Bande dieſer Bi: 
bliothek (Baumſchule) und III. Bande (Obſtbaumſchnitt), eine Menge der vor⸗ 
züglichſten Obſtſorten, namentlich für dieſe Region unter den ächten, in franzöſi— 
ſchen, belgiſchen, holländiſchen und engliſchen Baumſchulen gebräuchlichen Namen. 
Dieſelbe Bemerkung gilt für die nachfolgende Abtheilung der Obſtgartenbäume. 
Dagegen haben die von Metzger für die II. und noch mehr die für die III. 
Region aufgeführten Sorten, worunter meiſt deutſches Nationalobſt, einen größe- 
ren Werth, weil ſie mehr für das in Deutſchland am meiſten verbreitete Klima 
berechnet ſind. Wo mir die franzöſiſchen Namen gar zu frei überſetzt und un⸗ 
ſicher ſchienen, habe ich die richtige franzöſiſche Benennung hinzugefügt. 
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gelbe Reinette, Graue Osnabrücker Reinette, Franzöſiſche Gold-Reinette, 
Holländiſche Gold-Reinette, Deutſche Gold-Reinette, Reinette von Or— 
leans, (Triumph-Reinette), Große Kaſſeler Reinette, Engliſche Winter— 
goldparmäne, Weißer Madapfel, (Mätapfel), Bruftapfel, Domine Exeel— 
lente, Großer Rheiniſcher Bohnapfel, Amerikaniſcher Weinapfel, Blut— 
apfel, Wintereitronenapfel, Rother Stettiner, Herrenapfel, Grauer Für: 


ſtenapfel. 


Birnen: Muskirte Pomeranzenbirne, (Orange musqué d’ete), 
Craſanne, Leipziger Rettigbirne, Magdalenenbirne, Beſtenbirne, Liebes— 
birne, Wildling von Motte (Bezy de la Motte), Hardenpont's frühzei— 
tiger Colmar (Passe Colmar d' Hardenpont), Junkerhannsbirne (Mes- 
sire Jean), Graue Junkerhannsbirne, Herbſtpomeranzenbirne, Deutſche 
Muscatellerbirne, Bergamotte von Soulers, Jagdbirne, Oſterbergamotte 
(Bergamote de Päques), Winterpomeranzenbirne, Punktirter Sommer— 
dorn (Epine d'éèté pointé), Brüſſeler Zuckerbirne, Sparbirne, (Epargne), 
Engliſche Sommerbutterbirne, Frauenſchenkel (Cuisse Madame). Som⸗ 
merbirne ohne Schale, Stuttgarter Geishirtelsbirne, Bronzirte Herbſt— 
butterbirne (Beurré broncé), Ruſſelet von Rheims, Sommerchriſtenbirne 
(Bon chrétien d’ete), Graue Butterbirne (Beurré gris), Weiße Herbſt— 
butterbirne (Beurré blanc), Graue Dechantsbirne Doyenné gris), 
Forellenbirne, Lange grüne Herbſtbirne, Schweizerhoſe, Markgräfin, 
Große grüne Mailänderin, Gute Louiſe (Louise bonne), Grüne Herr— 
mannsbirne (Saint Germain vert), Gelbe Hermannsbirne (8. Germ. 
jaune), Bunte Hermannsbirne (S. Germ. d'hiver panaché), Virgulöſe 
(Virguleuse), Hardenpont's ſpäte Winterbirne, Saraſin, Wasen 


von Neapel (Beau présent de Naples). 


C. Feld⸗ und Straßenbäume. 
Aepfel: Rother Böhmiſcher Junkerapfel, Rother Winterkronapfel, 


Kohlapfel, Schickenapfel, Rother Herbſttaffetapfel, Karmoiſinrother Kaſta— 
nienapfel, Große engliſche Reinette, Grüne Reinette (R. v. Canada ?), 


| Rothe Reinette, Ribſton's Pepping, Große graue Reinette, Engliſche 


Spitalreinette, Deutſche Gold-Reinette, Große Kaſſeler Reinette, Eng— 
ö liſche Wintergoldgermäne, Aechter. Winterſtreifling, Weißer Madapfel, 


Brauner Madapfel, Bruſtapfel, Kleiner Winterſtreifling, Prinzeſſinapfel, 


b Frauenrothlicher (Frauenröthbacher), Großer l Bohnapfel, Kleiner 
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Me una: 


rheiniſcher Bohnapfel, Luikenapfel *), Amerikaniſcher Weinapfel, Vlut⸗ 
apfel, Großer Winterfleiner, Kleiner Winterfleiner, Wintereitronenapfel, 
Rother Stettiner, Herrenapfel, Grüner Fürſtenapfel, Deutſcher Glas— 
apfel. 

Birnen: Rockeneierbirne, Junkerhannsbirne (Messire Jean), 
Graue Junkerhannsbirne, Pfaffenbirne, Jagdbirne (Bezy de Chassery), 
Knausbirne, Frankfurter Birne, Leipziger Rettigbirne, Gute Louiſe, 
Ochſenherzbirne (Coeur de boeuf), Kantenbirne, Veldenzerbirne, Hauſemer⸗ 
birne, Trockne Martinsbirne (Martin sec, Martin see de Champagne). 


D. Verſchiedenes anderes Obſt. 


Quitten gedeihen in dieſer Region vortrefflich und werden voll— 
kommen reif. Es empfiehlt ſich hierzu vorzugsweiſe die Portugiſiſche 
Birnquitte. Von Weintrauben werden die beſten ſpäten Sorten an 
Mauern, die frühen und mittelfrühen frei an Lauben und in andern 
Formen, als Pyramiden gezogen, und Kaſtanienbäume Wallnuß— 
gedeihen vortrefflich auf Höhen. Ueberhaupt ſind alle übrigen Obſtarten, 
beſonders auch Beerenfrüchte, in größter Vollkommenheit zu ziehen. Von 
Feigen pflanze man vorzugsweiſe die Braunſchweiger und Iſchia-Feige, 
von Maul beeren die ſchwarze und die rothe. 


Obſtſorten für Waizengegenden. (II. Region.) a 
Steinobſt. 


6. Pfirſiche und Aprikoſen. Die unter der erſten Region 
aufgeführten Sorten können in ſehr geſchützten Hausgärten auch hoch— 
ſtämmig gezogen werden, was jedoch bei den Pfirſichen ſchon ne 
und nur an wenigen Orten möglich iſt. 

Kirſchen; Hier gedeihen alle Kirſchen, und die bei der 1. Re⸗ 
gion genannten Sorten gelten auch für dieſe. 
Pflaumen gedeihen zwar in dieſer Region noch vortrefflich, die fei— 
neren franzöſiſchen Sorten jedoch nur in geſchützten Hausobſtgärten. 
Man pflanze in freie Lagen außer Zwetſchen nur noch Mirabellen, in 


) Dieſer, mir noch unbekannte Apfel wird von allen Seiten, namentlich 
aus Süddeutſchland als der einträglichſte unter den guten Sorten empfohlen. 


die Hausobſtgärten und beſchützten Baumgärten hauptſächlich die große 
grüne Reineclaude, die Mirabelle, Aprikoſenpflaume, Italieniſche (Fellen- 
berger) Zwetſche, Violette Dattelzwetſche, Rothe und weiße Diapree, 
Gelbe Eierpflaume, Königspflaume von Tours, gelbe Katharinenpflaume, 
Herrenpflaume, Waſhingtonpflaume, Weiße, Bunte und Violette Per— 
drigon Mebhühnerei) u. a. m. Vom Wein reifen an ſüdlichen Mauern 
noch alle mittelfrühen Traubenſorten, und es ſind beſonders die Gut— 
edelſorten zu empfehlen. Ganz frühe Sorten reifen auch noch an 
Lauben. 


Kern rt): 
A. Hausgartenbäume. 


Aepfel: Weißer Wintercalvill, Rother Herbſtcalvill, Grafenſteiner, 
Danziger Kantapfel, Rother Wienerapfel, Rother Winterkronapfel, Rother 
Herbſttaffetapfel, Große Engliſche Reinette, Grüne Reinette, Franzöſiſche 
Edelreinette, Goldpepping, Franklin's Goldpepping, Ribſton's Pepping, 
Graue Herhſtreinette, Vergoldete graue Reinette (Reinette grise d'orée), 
Grauer Fenchelapfel (Fenouilet gris), Späte gelbe Reinette, Deutſche 
Goldreinette, Große Kaſſeler Reinette, Engliſche Wintergoldparmäne, 
Brauner Madapfel, Bruſtapfel, Domine Excellente, Großer rheiniſcher 
Bohnapfel, Amerikaniſcher Weinapfel, Blutapfel, Rother Stettiner, Her— 
renapfel, Grüner Fürſtenapfel. 

Birnen: Beſtenbirne (Poire d’oeuf), Herbſtbergamotte, Wildling 
von Motte (Bezy de la Motte), Hardenpont's frühzeitige Colmar 
(Passe Colmar d’Hardenpont), Junkerhannsbirne (Messire Jean) 
Deutſche Muscatellerbirne, Bergamotte von Soulers, Jagdbirne, (Bezy 
de Chassery), Rother Sommerdorn, Brüſſeler Zuckerbirne, Sparbirne, 
Engliſche Sommerbutterbirne, Frauenſchenkel, Sommerbirne ohne Schale, 
(Poire sans peau), Geishirtelsbirne, Ruſſelet von Rheims, Bronzirte 
Herbſtbutterbirne, Graue Butterbirne, Weiße Herbſtbutterbirne, Lange 
grüne Herbſtbirne, Schweizerhoſe, Markgräfin, Marie Louiſe, Große 
grüne Mailänderin, Gute Louiſe, Grüne Herrmannsbirne, Virgulöſe, 
Mannabirne, Kronprinz Ferdinand von Oeſtreich, Sarafin, Winterchri— 
ſtenbirne (Bon chrétien d'hiver). 


*) Ebenfalls nach Metzger's „Kernobſtſorten des ſüdlichen Deutſchlands.“ 
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B. Obſtgartenbäume. 


Aepfel: Geſtreifter Backapfel, Deutſche Schafsnaſe, Engliſch er 
Carthäuſer, Rother Herbſttaffetapfel, Königsapfel, Große Engliſche Rei— 
nette, Grüne Reinette, Zwiebelborsdorfer, Große graue Reinette, Deutſche 
Gold⸗Reinette, Große Kaſſeler Reinette, Kleine Kaſſeler Reinette, Engliſche 
Wintergoldparmäne, Aechter Winterſtreifling, Weißer Madapfel, Brauner 
Madapfel, Bruſtapfel, Kleiner Streifling, Prinzeſſinapfel, Frauenröth— 
licher, Großer und Kleiner Rheiniſcher Bohnapfel, Luikenapfel, Ameri⸗ 
kaniſcher Weinapfel, Großer Winterfleiner, Kleiner Winterfleiner, Blut— 
apfel, Wintercitronenapfel, Rother Stettiner, Herrenapfel, Grüner Für⸗ 
ſtenapfel, Deutſcher Glasapfel. | 

Birnen: Leipziger Rettigbirne, Beſtenbirne, Rockeneierbirne, Jun⸗ 
kerhannsbirne, Herbſtpomeranzenbirne, Deutſche Muscatellerbirne, Pfund— 
birne, Franzöſiſcher großer Katzenkopf, Rother Sommerdorn, Punktirter 


Sommerdorn, Vrüſſeler Zuckerbirne, Sparbirne, Sommerbirne ohne 


Schale, Geishirtelsbirne, Knausbirne, Frankfurterbirne, Grunbirne, 
Weiße Herbſtbutterbirne, Forellenbirne, Lange grüne Herbſtbirne, Gute 
Louiſe, Ochſenherzbirne, Veldenzerbirne, Hauſemerbirne, Trockner Martin. 


0. Feld⸗ und Straßenbäume. 


Aepfel: Geſtreifter Backapfel, Deutſche Schafsnaſe, Carthäuſer, 


Zwiebelborsdorfer, Edler Winterborsdorfer, Kleine graue Reinette, Große 
Kaſſeler Reinette, Kleine Kaſſeler Reinette, Engliſche Wintergoldpar— 
mäne, Aechter Winterſtreifling, Weißer Madapfel, Brauner Madapfel, 
Bruſtapfel, Kleiner Winterſtreifling, Prinzeſſinapfel, Frauenrbthlicher, 
Großer Rheiniſcher Bohnapfel, Kleiner Rheiniſcher Bohnapfel, Luiken⸗ 
apfel, Großer Winterfleiner, Kleiner Winterfleiner, Wü eee 
Rother Stettiner, Weißer Stettiner. 

Birnen: Bratbirne, Rummelterbirne, Rockeneierbirne, Leipziger 
Rettigbirne, Palmiſchbirne, Brumbirne, Maſſelbacher Moſtbirne, Wolfs— 
birne, Langſtielerin, Träubelsbirne, Wildling von Einſiedel, Pfaffen⸗ 
birne, Schweizer Waſſerbirne, Kronbirne, Kleiner deutſcher Katzenkopf, 
Bretzelsbirne, Knausbirne, Frankfurterbirne, Grunbirne, Kantenbirne, 
Veldenzerbirne, Hauſemerbirne. 


Obſtſorten für Korngegenden. (III. Region.) 
Steinobſt und minder wichtiges Obſt. 

17. Pfirſiche gedeihen nur noch an ſüdlichen Mauern im 
Hausobſtgarten, Aprikoſen ebenfalls, jedoch an geſchützten Plätzen, in 
Hausobſtgärten und Höfen auch noch als Hochſtämme, ebenſo Mandeln, 
die jedoch nicht jedes Jahr reif werden. Von Pflaumen pflanzt man 
vorzugsweiſe gemeine Zwetſchen, in guten warmen Lagen jedoch noch 
die meiſten bei der 2. Region genannten Sorten, beſonders Reine— 
clauden, Aprikoſenpflaumen und gelbe Mirabellen, im Felde jedoch nur 
Zwetſchen. Die meiſten andern Pflaumenſorten müſſen wie die Apri— 
koſen geſchützt zwiſchen Gebäuden ſtehen, und werden eigentlich nur am 
Spalier jedes Jahr vollkommen reif, 

Kirſchen gedeihen noch überall vortrefflich, jedoch mehr an ſüd— 
lichen Bergen und in der Ebene, als auf der Winterſeite. Um früher 
Kirſchen zu haben, muß man einige der frühſten Sorten an Gebäude 
pflanzen und am Spalier ziehen. Oſtheimer Weichſel-Amarellen und, 
überhaupt die beſſeren Weichſel- (Sauerkirſch-) Arten verlangen einen 
geſchützten Stand im Hausobſtgarten, am Spalier oder an ſehr ſonni— 
gen Bergen. Wallnußbäume kommen an etwas gegen Norden ge— 
ſchützten Anhöhen noch ſehr gut fort, und gedeihen auch in nicht feuch— 
ten Ebenen. Kaſtanien können nur in ſehr günſtigen Lagen an 
ſüdlichen Thaleinſchnitten gezogen werden und reifen nicht jedes Jahr. 
Maulbeeren reifen nur am Spalier ſicher, Quitten nur in ſon— 
nigen geſchützten Lagen, Feigen nur an Mauern, werden jedoch ſehr 
ſelten wohlſchmeckend. Alle übrigen Obſtarten, beſonders Beerenfrüchte, 
gedeihen unter allen Verhältniſſen. In die Felder und an Wege 
pflanzt man außer Kernobſt noch Kirſchen, gewöhnliche Sauerkirſchen, (je— 
doch auch beſſere z. B. die Kirchheimer Weichſel) und Zwetſchen. Von 
Trauben reifen nur die frühſten Sorten z. B. früher Leipziger, Cläpner, 

Jacobstraube u. ſ. w. an ſüdlichen Mauern. 
; BI NE WEN. 
A. Hausgartenbäume. 
Aepfel. Geſtreifter Backapfel, Deutſche Schafsnaſe, Grüne Rei— 


Nach Metzger. Mit dieſer Region ſchließt Metzger, dehnt ſie jedoch für 
Süddeutſchland bis 2200 Fuß Meereshöhe aus. Die Gründe, warum ich noch 
eine IV. Region annehme, habe ich ſchon früher angegeben. 
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nette, Zwiebelborsdorfer, Winterborsdorfer, Große graue Reinette, Große 
Kaſſeler Reinette, Kleine Kaſſeler Reinette, Engliſche Wintergoldparmäne, 
Aechter Winterſtreifling, Weißer Madapfel, Brauner Madapfel, Frauen 
röthlicher, Großer rheiniſcher Bohnapfel, Großer Winterfleiner, Kleiner 
Winterfleiner, Blutapfel, Rother Stettiner. Ich füge noch hinzu: 
Grafenſteiner, Engliſcher Kantapfel, Sommerroſenapfel, Wiener Auguſt— 
apfel, Rother und Weißer Wintertaubenapfel, (Pigeon, Piſchonette), 
Rother Kardinal, Champagner Reinette, Reinette von Kanada, Muscat- 
reinette, Grauer Kurzſtiel, Königlicher rother Kurzſtiel, Engliſche Spital— 
reinette, Aechter Winterſtreifling, Roſenſtreifling, Prachtreinette, Herbſt— 
borsdorfer, Sommerborsdorfer (gleicht faſt dem Winterborsdorfer, zeitigt 
aber im September und October und iſt nicht ſo feſt von Fleiſch), 
Himbeerapfel, Edelkönig, Goldpepping, Bentleber Roſenapfel, Danziger 
Kantapfel, Grüner Siebenſchläfer (ſehr ſpät blühend), Band- oder 
Schweizerapfel, Seidenhemdchen, Gelber Winter-Carthäuſer, Gelber 
Gulderling, Veilchenapfel, (ſehr früh), Blutrother Winter-Kardinal 
(Blutapfel?), Pariſer Rambourreinette. . 


Birnen: Leipziger Rettigbirne, Beſtenbirne, Sommer » Gierbirne, 
Rockeneierbirne, Wildling von La Motte, Junkerhannsbirne, Herbſt— 
Pomeranzenbirne, Franzöſiſcher großer Katzenkopf, Rother Sommerdorn, 
Sparbirne, Sommerbirne ohne Schale, Geishirtelsbirne, Ruſſelet von 
Rheims, Grunbirne, Weiße Herbſtbutterbirne (Beurré blane, nur in 
gutem, bearbeiteten Boden und in warmen Lagen wirklich gut), Forellen— 
birne, Lange grüne Herbſtbirne, Schweizerhoſe, Gute Luiſe, Virgulöſe, 
Mannabirne, Saraſin. Ich füge noch hinzu: Napoleons Butterbirne 
(grüne Mailänderin), Diels Butterbirne, Graue Herbſtbutterbirne 
(Beurré gris), Iſambert, Grümkower Winterbirne, Sommer⸗-Magdalenen⸗ 
birne, Craſanne, Capiaumont's Herbſtbutterbirne, Grüne Hoyerswerder 
Birne (ſehr früh), Hermannsbirne (Saint Germain), Fürſtliche Tafel— 
biene (Römiſche Schmalzbirne), Sommerapothekerbirne, Petersbirne, 
(ſehr früh), Hardenpont's ſpäte Winterbirne, Knechtgensbirne, Deutſche 
Bergamotte, Liegel's Dechantsbirne, Marie Luiſe, Rothbraune Confeſſels— 
birne, Kaiſer Alexander, Preul's Colmer, Winter-Dechantsbirne, Colomas 
köſtliche Winterbirne, Dagobertsbirne, Kronprinz Ferdinand von Oeſtreich, 
Muscatellerbirne (Muscatelung, Muscat à long). | 


F 


B. Obſtgartenbäume. 


Aepel. Geſtreifter Backapfel, Deutſche Schafsnaſe, Zwiebelborsdorfer, 
Kleine graue Reinette, Kleine Kaſſeler Reinette, Engliſche Wintergoldparmäne, 
Aechter Winterſtreifling, Kleiner Winterſtreifling, Luikenapfel, Großer 
Winterfleiner, Kleiner Winterfleiner, Rother Stettiner, Weißer Stettiner. 

Birnen: Bratbirne, Rumelterbirne, Palmiſchbirne, Brunebirne, 
Maſſelbacher Moſtbirne, Wolfsbirne, Langſtielerin, Kronbirne, Betzels— 
birne, Knausbirne, Frankfurter Birne, Grunbirne, Wörlesbirne. Ich 
füge noch hinzu: Leipziger Rettigbirne, Wildling von La Motte, Kleine 
Blankette, Zuckerbirne (Nägelesbirne), Stuttgarter Geishirtelsbirne, 
Deutſche Muscatellerbirne (Muscatelung), Frühe Schweizerpergamotte. 
— Die bei der vorigen Abtheilung (Hausgartenbäume) noch von mir 
‚ empfohlenen Sorten Aepfel und Birnen können in nicht zu rauhen 
Lagen, mit wenigen Ausnahmen, auch im großen Obſtgarten gezogen 
werden, beſonders in gegrabenem, guten Boden. | 


C. Feld⸗ und Straßenbäume. 


Aepfel: Kleine graue Reinette, Luikenapfel, Weißer Stettiner. 
Ich füge noch hinzu: Rother Stettiner, Großer rheiniſcher Bohn— 
. apfel, Winter⸗ und Zwiebelborsdorfer, Kleiner Winterfleiner, Bruſt⸗ 
apfel, Borsfelder, Baltſcher rother Pauliner, Tiefputzer und die meiſten 
Moſtäpfel. 

Birnen: Bratbirne, Pallmiſchbirne, Brumbirne, Maſſelbacher 
Moſtbirne, Wolfsbirne, Langſtielerin, Träublesbirne, Wildling von Ein— 
ſiedel, Schweizer Waſſerbirne, Reichenäckerin, St. Gallus-Weinbirne, 
Kleiner Deutſcher Katzenkopf, Betzelsbirne, Wörlesbirne, Hariegelbirne. 
Ich füge noch hinzu: Wilde Eierbirne (Fiſchäckerin), Knausbirne, Mar: 
garethenbirne, (Wenefichtel). 


Obſtſorten für Hafergegenden. (IV. Region.) 


18. An geſchützten, ſonnigen Plätzen, zwiſchen Gebäuden und an 
Mauern können nur noch die bei der III. Region genannten Obſtgarten— 
bäume gebaut werden. Ohne Spalier werden weder Aepfel und Birnen, 
noch Kirſchen und Zwetſchen wirklich wohlſchmeckend und jedes Jahr reif. 
An Pfirſiche, Aprikoſen, Mandeln, Wallnüſſe, Kaſtanien u. ſ. w. iſt 
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nicht mehr zu denken. Von Kirſchen gedeihen freiſtehend nur in ſehr 
guten Standorten veredelte Süßkirſchen einigermaßen. Die Hauptpflan⸗ 
zung in den Obſtgärten, die ſtets durch Berge, Wald oder Gebäude 
geſchützt ſein und deren Boden umgegraben werden ſollte, beſteht dem— 
nach aus nur einigen Sorten Kernobſt, unveredelten Süßkirſchen (haupt⸗ 
ſächlich zu Kirſchbranntwein), Zwetſchen, *befonders Frühzwetſchen, und 
wilden Pflaumenarten, als Kriechlinge, Spillinge und Haferpflaumen. 
Wein möchte nur in ſehr ſeltenen Fällen an ſüdlichen Wänden zu ziehen 
ſein, und es reifen ſelbſt dann die frühſten Sorten nicht jedes Jahr. 
Stachelbeeren, Johannisbeeren, Himbeeren und Brombeeren werden noch 
in hohen Gebirgen genießbar, wenn auch nicht vorzüglich. 

Von Kernobſt empfiehlt ſich beſonders folgendes: 

Aepfel; Weißer und Rother Stettiner, Luikenapfel, Siebenſchläfer, 
Kleiner Fleiner, Große und kleine Kaſſeler Reinette, Kleine graue Reinette, 
Tiefbutzer, Carpentin, Deutſche Schafsnaſe (Haſenſchnäutzchen), Grauer Kurz— 
ſtiel, Rother Kurzſtiel, Wildling von Einſiedel, Bruſtapfel, Aechter Winter- 
ſtreifling, Weißer und Brauner Madapfel, Engliſche Wintergoldparmäne 
(beſte Lage), Zwiebelborsdorfer, Kleiner Winterſtreifling, Herbſtbreitling, 
Rother Backapfel, Engliſcher Kantapfel (nur zwiſchen Ga Aſtra⸗ 
kaniſcher Sommerapfel (Eisapfel, Zikadeapfel). 

Birnen: Margarethenbirne (Wenefichtel), Bratbirne, Schweizer - 
Waſſerbirne, Deutſcher Katzenkopf, Knausbirne, Grumkower Winterbirne 
Langſtielige Sommer-Craſanne, Kronbirne, Wolfsbirne, Langſtielerin, 
Frankenbirne, Kleine Blankette, Zuckerbirne, Beſtenbirne (Sommereier— 
birne), Pallmiſchbirne, Grunbirne (Feigenbirne), Hariegelbirne, Wilde 
Eierbirne (Fiſchäckerin). 

Ich will für dieſe Gegend noch dies nigen Kernobſtſorten empfehlen, 
welche nach der Beobachtung des Herrn Hoverbeck, Gutsbeſitzer in 
Oſtpreußen, in dem dort plötzlich, ſchon Anfang November eingetretenen, 
daher für Obſtbäume ſehr gefährlichen Winter von 1854 — 55, wo die 
Kälte auf 26 Grad ſtieg, keinen oder wenig Schaden gelitten haben und 
dort gut gedeihen.“) Es litten gar nicht: Jagdapfel aus Deſſau, 
Wachsapfel, Edler Roſenſtreifling, Calvillartiger Winter-Roſenapfel 


Mitgetheilt im XII. Hefte der „Monatsſchrift für Pomologie ꝛc.“ von 
Oberdieck und Lucas. | 


(Danziger Kantapfel, Bentleber Roſenapfel), Großer rheiniſcher Bohn— 
apfel, Rother Backapfel, Bedufteter Langſtiel (Blauſchwarz), Rother 
Kardinal, Safranreinette, Zwiebelborsdorfer, Mühlhäuſer Chriſtapfel, 
Goldhämmerling, Fraa's weißer Sommercalvill. Wenig litten: Eng— 
liſche Königsparmäne, Alantapfel (Großer edler Prinzeſſinapfel), Aechter 
Grauchapfel aus der Schweiz (Weiniger Grauch), Engliſche Granat— 
reinette, Rother Zollker, Kaiſer Alexander von Rußland, Schöner 
Marienapfel, Glanzreinette, Geſtreifter rother Herbſtealvill, Ananasapfel 
(Rothgeſtreifter Schlotterapfel, Trompeter), Aechter. Winterſtreifling, 
Luikenapfel. Von Birnen: Wildling von Motte (Bezy de la Motte), 
Kirchberger frühe Winterbirne, Gelbe Sommerherrenbirne, Pfaffenbirne 
aus Baden, Rothe Rettigbirne, Caloma's Carmeliterbirne, Eisgruben— 
Moſtbirne, Karchenbirne, Römiſche Schmalzbirne. Von andern vortreff— 
lichen Sorten, die nur wenig litten, führe ich noch an: Große Kaſſeler 
Reinette, Character-Reinette, Weiße Wachsreinette, Königlicher rother 
Kurzſtiel, Reinette von Breda, Carpentin, Rother Herbſtcalvill, Reinette 
von Orleans (Triumpfreinette), Engliſche Spital-Reinette, Aechter rother 
Wintercalvill, Muscatreinette, Rother Wintertaubenapfel, Grafenſteiner, 
Engliſcher Kantapfel, Champagnerreinette, Grauer Kurzſtiel, Hardenpont's 
ſpäte Winterbutterbirne (Beurré Rance), Kleine graue Butterbirne, 
Frühe Hermannsbirne, Sommereierbirne, Grumkower Winterbirne, Rothe 
punktirte Liebesbirne, Leipziger Rettigbirne. 


Für das Feld und in die höchſten Lagen als Hausgartenbäume 
eignen ſich nur wilde Aepfel und Birnen, deren es überall genug dauer— 
hafte Arten gibt. Die gemeinen, ganz kleinfrüchtigen Holzäpfel und 
Birnen können in den rauhſten Gegenden ebenfalls angepflanzt werden. 
denn beide ſind zu gebrauchen und ſchlechtes Obſt iſt immer noch beſſer, 
als gar keins. Die angeführten Sorten müſſen auch in den höchſten 
Lagen, wo noch Getreide gebaut wird, verſuchsweiſe angepflanzt werden. 
Man pflanze jedoch vorzugsweiſe frühreifende Sorten, denn ſogenanntes 
Winterobſt wird nicht reif. Solche, nicht zu ſpät reifende Sorten find: 
der Herbſtbreitling, der Aſtrakaniſche Sommerapfel, Engliſche Kantapfel, 
Geſtreifte Sommerparmäne, Langſtielige Sommer-Craſanne, Jacobsbirne, 
Wenefichtel (Margarethenbirne), Markbirne, Rettigbirne u. a. m. 


Ganz beſonders und vielfeitig pe Obſtſorten rm 
alle Gegenden. 


19. Bei der 1853 in Naumburg von dem Verein des Garten- 
baues für die Königl. Preußiſchen Staaten veranſtalteten Obſtausſtel— 
lung wurden von einer dazu ernannten Commiſſion, darunter die be— 
kannteſten Pomologen, folgende Kernobſtſorten als ganz vorzüglich und 
zum allgemeinen Anbau in Deutſchland als tauglich empfohlen: 


Aepfel: Pariſer Rambourreinette (heißt auch fälſchlich Reinette 
von Canada oder Grüne Lothringer Reinette, und geht ferner als: 
Pariſer Apfel, Grüne Reinette, Pariſer Reinette, Reinette grosse 
d’Angleterre, Rambour blanc d'automme), Großer Rheiniſcher Bohn— 
apfel, Luikenapfel, Calvillartiger Winterroſenapfel, Engliſche Winter⸗ 
goldparmäne, Grafenſteiner, Carmeliterreinette, Rother Taubenapfel 
(Pigeon rouge), Winterborsdorfer, Große Kaſſeler Reinette. 

Birnen: Weiße Herbſtbutterbirne (Beurré blane), Grumkower 
Winterbirne, Napoleon's Butterbirne (Beurré Napoleon), Forellen⸗ 
birne, Capiaumont's Herbſtbutterbirne (Beurré Capiaumont), Colo— 
ma's Herbſtbutterbirne (Beurré de Coloma), Hardenpont's Winterbut- 
terbirne (Beurr& d’Hardenpont d'hiver) ). Außerdem wurden zum 
Kochen und Trocknen noch 2 Birnen beſonders empfohlen, nämlich der große 
Katzenkopf (Catilac) und die Winterapothekerbirne (Winterzuckerbirne). 

Als eine Fortſetzung dieſer Auswahl iſt das Verzeichniß zu be— 
trachten, welches durch die Empfehlung von 36 Pomologen aus den 
verſchiedenſten Gegenden Deutſchland's entſtanden und vom Herrn Ge— 
nerallieutenant von Poch hammer im Namen des Gartenbauvereines 
1855 zuſammengeſtellt und herausgegeben worden iſt “). Unter den 
vielen empfohlenen Sorten will ich nur diejenigen nennen, welche von 


) Dieſe Birne ſoll mit folgenden gleich fein: Kronprinz Ferdinand von 
Oeſterreich, Goule morceau, Leckerbiſſen, Beurré de Kent, Beurré Lombard, 
Amalie von Brabant. 

) Dieſe Schrift führt den Titel: „Ueber den Erfolg des Aufrufes an 
alle Pomologen und Obſtbaumzüchter Deutſchlands.“ Sie iſt, ſoviel ich weiß, 
nicht in den Buchhandel gekommen, und nur durch den Vorſtand des Gartenbau— 
vereins, oder deſſen Seeretär (Herrn Profeſſor K. Koch, zu bekommen. Der 
verdiente Verfaſſer iſt leider vor kurzem geſtorben. 


vielen Seiten empfohlen worden find, alſo jedenfalls allgemeinen Werth 
haben. Es ſind folgende: 


e pe. e l. 


20. 1. Calvillen: Grafenſteiner (Mit 27 Stimmen empfohlen), Ro- 
ther Herbſtealvill (— Edelkönig, Sommer-Himbeerapfel, Braunrother Him— 
beerapfel, 26 St.), Weißer Wintercalvill (13 St.), Danziger Kant— 
apfel (S Calvillartiger Winterroſenapfel, Florentiner, Bentleber Roſen— 
apfel, 17 St.), Gelber geſtreifter Herbſtealvill, Gewürzealvill, Rother Win— 
tercalvill. 2. Schlotteräpfel: Weißer Sommergewürzapfel (O Weißer 
Auguſtcalvill, Weiße Sommerſchafsnaſe, Engliſcher Kaytapfel, Sommer— 
Poſtopf, 10 St.), Rothgeſtreifter Schlotterapfel (— Ananasapfel, Trom— 
peter, 7 St.), Nonnenapfel (— Melonen-, Prinzen-, Haberapfel), Winters 
poſtopf. 3. Gulderlinge: Großer edler Prinzeſſinapfel, Gelber- oder 
Goldgulderling, Engliſcher Winterquittenapfel (Quince-Appel). 4. Ro⸗ 
ſenäpfel: Aſtrachaniſcher Sommerapfel (12 St.), Charlamowski 
(9 St.), Rother Wiener Sommerapfel (Wiener Auguſtapfel), Janſen 
von Welten, Rother Winter-Taubenapfel (Piſchonette, Pigeon rouge, 
11 St.) Virginiſcher Sommer-Roſenapfel, Weißer Italieniſcher Ros— 
marinapfel, Geſtreifter Sommer-Zimmtapfel (Edler Roſenſtreifling), Böh⸗ 
miſcher rother Jungfernapfel (Rothes Hühnchen). 5. Rambouräpfel 
(Pfundäpfel): Kaiſer Alexander (12 St.), Kirke's Sondergleichen, Win— 
terrambour, Rother Winterrambour, Bunter Prager (Rother Special— 
apfel). 6. Reinetten: Pariſer Rambour-Reinette (fälſchlich auch 
Reinette von Canada genannt, welches aber eine andere ſehr gute 
Frucht iſt, heißt auch Windſor⸗R., Harlemer-R., Weiber-R., Weiße 
Antilliſche-R.), Oeſtreichiſche National-Reinette, Goldzeugapfel (Große 
gelbe Zucker-R., Wachs-R.), Reinette von Canada (Grüne Lothringer), 
Herbert's Rambour-Reinette, Große Engliſche Reinette, Engliſcher Gold— 
pepping, Herrenhäuſer, Deutſcher Pepping (Hoyn'ſcher P. ſoll beſſer 
ſein, als der Goldpepping), Gäsdonker Gold-Reinette, Reinette von 
Breda, Loskrieger (Champagner-Reinette), Ananas-Reinette, Grüne Rei— 
nette (Non pareil), Goldgelbe Sommer-Reinette, Calvillartige Reinette, 
Walliſer Limonenpepping, Carmeliter-Reinette, Edler Winterborsdorfer, 
Muscat⸗Reinette, Zwiebelborsdorfer, Ribſton's Pepping (Engliſche Gra— 
nat-⸗Reinette), Glanz-Reinette, Kräuter-Reinette, Langton's Sonder— 


* 


gleichen, Engliſche rothe Winterparmäne, Baumann's rothe Winter: 
Reinette, Röthliche Reinette, (Kronen-Reinette), Dietzer rothe Mandel— 
Reinette, Engliſche Spital-Reinette, Parker's grauer Pepping, Aechte 
graue franzöſiſche Reinette, Carpentin-Reinette, Große Caſſeler Gold— 
Reinette (22 St.), Engliſche Wintergoldparmäne (26 St.), Reinette 
von Orleans (Triumph-Reinette, in Berlin und Böhmen Ananas-R.), 
Königlicher rother Kurzſtiel. 7. Streiflinge: Luikenapfel (von un⸗ 
ſchätzbarem Werthe für den Landmann), Großer Rheiniſcher Bohnapfel, 
Aechter Winterſtreifling, Kleiner Rheiniſcher Bohnapfel. 8. Spitz— 
äpfel: Großer Winterfleiner, Königin Louiſe. 9. Plattäpfel: Ro- 
ther Stettiner (gedeiht jedoch nicht in trocknem Sandboden), Gelber 
Winterſtettiner. | 


„ 


21. Som merbirnen: Sommerdechantsbirne, Grüne Sommer: 
Magdalena, Grüne Hoyerswerder, Stuttgarter Geishirtelsbirne, Punktirter 
Sommerdorn, Leipziger Rettigbirne, Sommer-Eierbirne (Beſte Birne), 
Gute graue, Große Petersbirne, Kleine Petersbirne, Sparbirne (nur in 
gutem Boden), Sommer-Apothekerbirne, Weiße Herbſtbutterbirne, Graue 
Herbſtbutterbirne, Köſtliche von Charneu, Capiaumont's Herbſtbutter— 
birne (17 St.), Napoleon's Herbſtbutterbirne (25 St.), Rothe Berga— 
motte, Colema's Herbſtbutterbirne (ausgezeichnete Herbftbirne), Graue 
Dechantsbirne (Passa- tutti, 14 St.), Grumkower Winterbirne (14 St.), 
Rothe Herbſtbutterbirne, Normänniſche rothe Herbſtbutterbirne, Haff— 
ner's Herbſtbutterbirne, Beurré Quetelet, Marie Louiſe, Bergamotte 
Craſanne, Prinzeſſin Marie, Holzfarbige Butterbirne, Wildling von 
Motte (Bezy de la Motte, 13 St.) Winterſylveſter, Deutſche Natio— 
nal-⸗ Bergamotte, Rouſſelet vom Rheims, Sommer Ambrette (Herbſt— 
Ambrette), Winterbutterbirne (Bezy de Chanmontel?), Rothe Confeſſelbirne, 
Coloma's köſtliche Winterbirne (Liegel's Winterbutterbirne?), Virgouleuſe. 

Als Wirthſchaftsbirnen wurden noch beſonders empfohlen: Knaus— 
birne, Gelbe Wadelbirne, Rothpunktirte Liebesbirne, Rothbackige Som— 
merzuckerbirne, Hannover'ſche Jacobsbirne (beſte frühe Kochbirne), 
Heyer's Zuckerbirne, Meißner Zwiebelbirne, Lange Sommer-Musscateller, 
Katzenkopf, Frankfurter Zuckerbirne (beſte zum Kochen), Schneiderbirne, 
Kuhfuß, Graf Günther's Birne, Wolfsbirne Hariegelbirne, Langſtielerin, 
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Champagner » Weine oder Bratbirne, Zimmetfarbige Schmalzbirne 
(Gänskräger, als die beſte zum Dörren empfohlen), Grüne Pfundbirne, 
Suſanne, Winterrothbirne, Trockne Martinsbirne (Martin sec), Rei— 
chenäckerin, Graue runde Winter-Bergamotte, Hildegard (ausgezeichnet 
zum Kochen), Großer Franzöſiſcher Katzenkopf, Winter-Pomeranzen— 
birne. 

reihen 

22. Süßkirſchen: Werder'ſche frühe ſchwarze, Ochſen-Herzkirſche, 
Rothe Maiherzkirſche, Büttner's ſchwarze Herzkirſche, Bettenburger 
ſchwarze Herzkirſche, Große ſüße Maiherzkirſche, Große ſchwarze Knor— 
pelkirſche, Schwarze Spaniſche Knorpelkirſche, Flammentiner Kirſche, 
Frühſte bunte Herzkirſche, Perlkirſche, Luzienkirſche, Süße Spaniſche 
Kirſche, Lauermann's Kirſche (12 St.), Elton's bunte Knorpelkirſche, 
Gemeine Marmorkirſche. Sauerkirſchen oder Weichſeln. 1. Süß— 
w eicheln: Rothe Maikirſche, Rothe Muscateller, Velſerkirſche, Doctor: 
kirſche, Folgerkirſche, Royal-Duk, Herzogskirſche, Prager Muscateller: 
kirſche. 2. Wirkliche Sauerkirſchen: Doppelte Natte, Bettenburger 
Natte, Oſtheimer Weichſel (14 St.), Schattenmorelle, Frühe Spaniſche 
Weichſel, Monſtreuſe von Bavay (Reine Hortensie, Hybride de Laeken), 
Rothe Oranienkirſche, Doppelte Glaskirſche, Frühe königliche Amarelle, 
Süße Amarelle, Späte Amarelle, Glaskirſche von Montmorency. 

R Pflaumen: 

23. Gewöhnliche Hauszwetſche (Bauernpflaume), Ungar'ſche Früh— 
zwetſche (Violette Dattelzwetſche), Italieniſche (Fellenberger-) Zwetſche, 
Engliſche Zwetſche, Wahre Früh-Zwetſche (reift auch in ſehr hochlie— 
genden kalten Gegenden), Auguſt-Zwetſche, Rothe Diapree, Rothe Eier— 
pflaume, Rothe Kaiſerpflaume, Violette Jeruſalempflaume, Agener-Pflaume 
(Robe de Sergant oder Prune d' Agen), Coë's Golden drop., Gelbe 
Eierpflaume, Reizenſteiner Zwetſche, Italieniſche grüne Zwetſche, Violette 
Diapree, Liegel's Sämling der Johannespflaume (für kalte Gegenden), 
Violette Kaiſerin, Damascene von Maugerou, Hyacintenpflaume, Gelbe 
Aprikoſenpflaume, Rothe Aprikoſenpflaume, Weiße Jungfernpflaume, 
Große weiße Damascenerpflaume, Gelbe Katharinenpflaume, Große grüne 
Reineclaude (24 St.), Baväy's Reineclaude, Bunter Perdrigon, Her— 
renpflaume, Johannispflaume (Schwarze Frühpflaume), Frühe Herren— 
pflaume, Königspflaume von Tours, Spaniſche Damacenerpflaume, Kö: 


nigspflaume von Liegel, Gelbe Mirabelle (12 St.), Washington, Gold- 
pflaume (Drap d'or, Doppelte Mirabelle). 
Aprikoſen und Pfirſiche., | 

24. Aprikoſen: Große Bredaer, Aprikoſe von Nancy, Große 
Oranien⸗Aprikoſe, Pfirſich⸗Aprikoſe, Frühe und ſpäte Römiſche. Pfir⸗ 
ſiche: Weiße Magdalene, Rothe Magdalene, Frühe Purpurpfirſich, 
Große Mignonne, Double Montagne (beſte Sorte für rauhe Lagen), 
Maltheſerpfirſich, Zwoll'ſche doppelte Pfirſich, La Bourdine, Venusbruſt. 

6. Weintrauben zum Robgeruß, (Tafeltrauben). 

25. Früher weißer Malvaſier, Seidentraube (Frühe Leipziger), 
Früher von der Lahn, Diamant, Früher rother Malvaſier, Hinnling, 
Portugieſer, Bluſſerd (blauer), Gutedel (beſonders früher weißer, Pa— 
riſer-, Muscat⸗, Rother, Königsgutedel und Peterſilientraube), Früher 
Clävner, Blauer Clävner (Burgunder), St. Laurent, Weißer und Ro- 
ther Sylvaner, Morillon, Blauer, Rother und Weißer Muscateller, 
Großer blauer Unger (Bockshorn), Blauer Trollinger, Frühe Berliner 
Seidentraube (reift noch vor dem Frühen Leipziger, Anfang Auguſt.) 

Gewiß giebt es noch viele andere ebenſo gute Sorten, die nicht 
genannt worden ſind. Wer aber unter den genannten Sorten ſeine 
Auswahl trifft, kann überzeugt ſein, daß er nur gutes, brauchbares 
Obſt bekommt. Außer dieſen ſind noch viele ausgezeichnete Früchte, 
welche, vielleicht aus Zufall von nur wenigen Stimmen empfohlen wurden, 
weggelaſſen, um dies Verzeichniß nicht zu groß werden zu laſſen. 

In guten Baumſchulen ſind viele der genannten Sorten ächt zu 
bekommen, und die Baumgärtner werden ſich in Zukunft vorzugsweiſe 
auf die Anzucht dieſer empfohlenen Sorten legen, weil ſie Abſatz zu 
erwarten haben. Dieſe Auswahl verdient um ſo höhere Beachtung, 
da ſich Urtheile aus Kurland, dem nördlichſten Preußen, Holſtein und 
Oberſchleſien dabei befinden *) 

f Meoſtobſt. 

26. Ich gebe hier noch ein Verzeichniß von anerkannt guten 
Aepfeln und Birnen zu Moſt, d. h., zu Apfelwein, Eſſig, Brannt⸗ 

*) Für den Norddeutſchen Pflanzer find die Stimmen aus Norddeutſchland, 


welche in der erwähnten Broſchüre namentlich aufgeführt ſind, ganz beſonders zu 
beachten. | 
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wein u. ſ. w., die meiſt zugleich auch zu Muß (Latwerge, Geſülz) tauglich 
ſind. Ich bemerke hierbei, daß nur ſolche genannt werden, welche viel 
und guten Moſt geben und in Moſtgegenden vorzugsweiſe zu Moſt 
verwendet werden. Außerdem geben die meiſten guten Aepfel, z. B. 
Borsdorfer und faſt alle Reinetten, einen ausgezeichnet ſtarken und guten 
Apfelwein. Man moſtet hauptſächlich Obſtſorten mit ſüß-ſäuerlichem, 
gewürzhaftem Geſchmack und mehr körnigem, als butterhaftem Fleiſch. 
Calvillen und feine Birnen ſind deshalb nicht zu gebrauchen, und von 
Birnen geben nur ſolche mit zuſammenziehendem Geſchmack wirklich 
guten Moſt. EA | 

Franzöſiſche Sorten ). Frühäpfel: Girard, Belet, Lente 
au gros, Doux-Veret, Cocherie flagellée, Guillat-Roger, Saint-Gilles, 
Blanc doux, Haze, Renouvelet, LA Fausse-Varin, Amer-doux blanc, 
L'Orpolin jaune, Greffe de Monsieur, Blanc-Mollet, Amer rouge, 
Blangy (Blagny), Court d’Alleaume, Cunoué (queue noude), Doux 
agnel, Mousette (Ente au gros), Epicé (Aumale), Avant. Die 
frühen Sorten ſind beſonders aus dem Grunde zu empfehlen, weil ſie 
ſofort vom Baume weggekeltert werden können und nicht aufbewahrt zu 
werden brauchen. Dies gilt auch von den Frühbirnen und von den 
nachſtehenden Herbſtfrüchten. 

Herbſtäpfel: Petit court, Frequin, Doux, aux vèpes hero- 
net, Amer-doux, Saint-Philibert, Long-Pommier, Cimetiere, d’Avoine, 
Ozanne, Gros-doux, Mousette, Gallot, d’Amelot, Rouget (Ecarlate), 
Culnoué, Souei, Blanchette, Turbet, Bécquet, Doux-ballon, de 
Riviere, Preux, de Cöte, Ambrette, Amelat, Avocat, Barbarie- 
grosse, Cape, Cusset. Winteräpfel: Beboi, Germaine, Marin. 
Onfroi, Peau de Vache, Bedan, Bouteille, Petite-ente, Duret, Haut- 
bonte, de Chenevière, de Massue, de Cendres, Fossetta, Ros, 
Prepetit, Petas, Doux-belle-heure, Uamiere, Sauvage, Gros doux, 
Sapin, Doux-Martin, Musvadet, Tard-Heuri, A-coup-vent, Jean-Hurg, 
Amer-doux-vert, Aufriche, Duret. Birnen: Le moque, Friand, 
rouge et blane, Le Robin (gris cochon), Le Gread, le Raguent 


). Aus: „Le bon Jardinier“ von 1855, „Annales de Flore et Pomone* 
und andern Werken. Ich habe auch einige Sorten hinzugefügt, die in der Nor: 
mandie, dem erſten Cyderlande der Welt, beſonders beliebt ſind. Die Namen 
klingen zum Theil ſehr barbariſch, altgalliſch und bäuerlich. 


(als beſte Cyderbirne bekannt), d’Angoisse. Hector, de Mier, de Che- 
min, Egal au Ragaenet, Grippe, Grosse, petite et d' auge, Gros 
vert, Carisi, Rouge et blanc, Le Billon, Binetot de Branche (eine 
der beſten), Lantriccotin, Trochet de Fer, De Roux, Grosmenil, 
Sabot (ſehr gut), De Maillert, Le Sauger (Poirier de Sauge, eine 
ausgezeichnete Moſtbirne, von deren Treſter man herrliche dauerhafte Wild⸗ 
linge zu Hochſtämmen ziehen kann). 

Deutſche Cy deräpfel *): Amtmannsapfel, Aportsapfel, Car: 
pentin, Siebenſchläfer (für hohe Lagen, erfriert in der Blüthe nicht), 
Feuerfarbiger Streifling (Fackelapfel), Benzler, Rheiniſcher Bohnapfel 
(zu jedem Gebrauch gut), Luikenapfel (zu jedem Gebrauch), Beitaar, 
Citronenapfel, Champagner-Reinette (Loskrieger, giebt Champagner ähn— 
lichen Wein), Tiefbutzer, Grauer Kurzſtiel, Frauenrothbacher (Chä- 
taigne du Leman), Weiniger Grauch (grauch aigre), Herrenapfel, 
Spätblühender Madapfel (erfriert in der Blüthe nicht und iſt zu jedem 
Gebrauch gut), Maucher, Kleiner Winterfleiner, Rauchapfel, Saurer 
und ſüßer Rheinapfel, Schafsnaſe, Schmeckapfel, Meſſerlinger, Eyach— 
thäler Streifling u. a. m. Birnen: Berglerbirne, Waſſer- oder Zan⸗ 
kersbirne (giebt ausgezeichneten Eſſig)j, Große Blankette, Bratbirne, 
Champagnerbratbirne (nur zu Moſt), Brunerbirne, Kannenbirne, Knaus— 
birne, Falſche Gute-Chriſtenbirne (Faux bon-Chretien), Schellen- oder 
Eiſenbirne, Gelbe Wadelbirne, Wolfsbirne (nur zu Moſt), Wildling von 
Einſiedel (nur zu Moſt), Welſche Moſtbirne, Gallusbirne, Gonders— 
hauſer Moſtbirne, Polniſche Birne, Botzenäckerin, Grun- oder Feigen— 
birne (ſehr früh), Hariegelbirne, Saubirne (nur zu Moſt), Klotzbirne, 
Kron- oder Fäßlibirne, Röthelsbirne, Scheublerbirne, Herrenbirne, Speck— 
birne, Mahlbirne, Owenerbirne (frühzeitig), Mörlesbirne, Langſtielerin, Fiſch— 
äckerin oder Wilde Eierbirne, Cyderbirne aus der Normandie, Thorilersbirne 
(früh), Maſſelbacher Moſtbirne, Pfaffenbirne, Karchenbirne von Geildorf. 


) Es ſind dies meiſt Süddeutſche, Rheiniſche und Elſaßer Provinzialſorten, 
die vorläufig in Mittel- und Norddeutſchland noch ſelten zu bekommen ſind. 
Man muß ſich deßhalb zu ihrem Bezug in jene Gegenden wenden. Die meiſten 
ſind in Hohenheim bei Stuttgart, in der Landesbaumſchule und bei A. R. 
Baumann in Bollwiller bei Mühlhauſen im Elſaß zu haben, wohl auch in 
Frankfurt a. M. u. a. O. Noch mehr Sorten führt Lucas in dem eben er— 
ſchienenen Werke „Obſtbenutzung“ auf; ich konnte aber dieſelben nicht mehr aufnehmen. 


* 
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Dritter Abſchnitt. 


Werkzeuge und Hilfsmittel. 


Zum Obſtbau ſind verhältnißmäßig nur wenig Werkzeuge erforder— 
lich. Man hat zwar eine Menge neuer Werkzeuge der verſchiedenſten 
Art erfunden, wendet aber die wenigſten davon an, weil ſie keinen be— 
ſonderen Vortheil gewähren. Ich werde hier nur die nothwendigen, 
beſonders zweckmäßigen und von neuen nur ſolche erwähnen, welche die 
Arbeit weſentlich erleichtern und beſſer machen. 

27. Das wichtigſte Werkzeug iſt das Baummeſſer. Die alte 
Hippe, mit dem entſetzlichen krummen Hacken und nur für eine Rieſen— 
fauſt eingerichtet, iſt zwar ziemlich verſchwunden, gleichwohl ſieht man 
meiſt noch unzweckmäßige Meſſer mit zu breiter, zu gekrümmter Klinge. 

Fig. 2. Das Fig. 2 abgebildete Meſſer kann als ein gutes Muſter 
gelten. Man kann mit der ſpitzen Klinge auch zwiſchen 
eng ſtehende Aeſte gelangen, und das Heft liegt gut in der 
Hand. Das Heft, welches am beſten von Büffelhorn ge— 
macht wird, muß 32—4 Zoll lang fein, um die Hand gut 
auszufüllen, die Klinge dazu wird dann 21—3 Zoll lang. 
Es verſteht ſich, daß die Klinge vom beſten Stahl iſt. Unter 
4 Thaler oder 48 Kreuzer bekommt man kein brauchbares 
Baummeſſer; gewöhnlich koſten ſie noch mehr. Hirſchhorn— 
griffe ſind unzweckmäßig, weil ſie bei langem Gebrauch in 
der Hand drücken. Meſſer mit mehreren Klingen ſind über— 
haupt, beſonders aber für den Baumgärtner unzweckmäßig. 
Beſſer ſind Meſſer, in die man verſchiedene Klingen ein— 
ſetzen kann; doch ſind ſie ſelten ſo gut gearbeitet, daß die 
Klingen gehörig feſtſitzen. Die Baumſcheere (secateur) 
erſetzt in vielen Fällen das Meſſer und kommt immer mehr in Gebrauch, 
weßhalb man ſich auch die größte Mühe gegeben hat, fie zu verbeſſern. 
Das Beſchneiden der Formbäume, des Weinſtocks, der Beerenſträucher 
u. ſ. w. mit der Scheere geht wenigſtens noch einmal ſo ſchnell, als mit 
dem Meſſer und wird mit einer guten Scheere von geſchickter Hand 


ebenſo gut ausgeführt. Die älteren Baumſcheeren quetſchen ſtets den 
Jäger, der Obſtbau. + 
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Zweig; bei den neueren hat man dieſen Uebelſtand ziemlich beſeitigt. 
Die Klinge beſchreibt hierbei einen Kreis, drückt alſo nicht, ſondern 
ſchneidet ziehend ein. Gewöhnlich wird die andere Seite der Scheere 
durch einen breiten Haken gebildet, an welchen der Zweig beim Schnei— 
den ſich anlegt. Neuerdings hat man aber auch dem Haken eine wenig 
vorſtehende Schneide gegeben, welche von unten nur ſchwach einſchneidet 
und ſo das Quetſchen der Rinde verhütet. Die beſte Scheere letzterer 
Art iſt die von Groulon, beſchrieben und abgebildet im „Almanach du 
Jardinier* von 1854. Ich gebe hier unter Fig. 3 die Abbildung 
Fig. 3. einer ſehr brauchbaren Gartenſcheere, wie ſie in Frank— 

reich am häufigſten gebraucht werden, und deren ich 

mich ſchon ſeit 15 Jahren bediene. Die Klinge iſt 
abnehmbar, und kann deßhalb leicht geſchliffen oder 
durch eine neue erſetzt werden, wodurch eine neue 
Scheere erſpart wird. Man hat auch Scheeren, wo 
der Haken zum Anſchrauben iſt; da dieſer jedoch faſt 
nie abgenutzt wird, ſo iſt dieſe Einrichtung zwecklos. 
Bei einer neueren Art von Scheere franzöſiſcher Er— 
findung iſt die Schneide concav wie ein Gartenmeſſer, 
J anſtatt convex wie gewöhnlich, und die Bewegung iſt 
ſo eingerichtet, daß der Schnitt ganz wie ein Meſſer— 
ſchnitt ausgeführt wird. Die Abbildungen zu „Le 

|| Bon Jardinier“ (Figures pour l’almanach, du Bon 

Jardinier) von Decaisne und Herineg (XVIII. Auf: 
lage) geben unter Fig. 371 und 372 die genaue 
Abbildung einer ſolchen Schere (Sscateur à engrenage), 
| r wie überhaupt noch ſehr verſchiedenartiger Baumſcheeren. 
Im V. Hefte der „Monatsſchrift für Pomologie und 
practiſchen Obſtbau von Oberdieck und Lucas rühmt Herr Lucas 
unter der Benennung Meſſerzange eine Baumſcheere von der Erfin— 
dung des Herrn Dittmar in Heilbronn, welche einen ſehr reinen 
Schnitt machen ſoll, und mit der man jeden Zweig dicht an ſeiner 
Wurzel abſchneiden kann, was mit anderen Scheeren ſchwer hält. Dieſe 
Scheere oder Zange iſt auch ſo eingerichtet, daß man die Schnittſtelle 
ſtets vor ſich ſehen kann. Ob man ſtärkere Zweige damit glatt ab— 
ſchneiden kann, iſt zu bezweifeln, da die Bewegung mehr kneipend 


Gangenartig), als ſchneidend iſt. Die erwähnte Monatsſchrift giebt 
Si. 197 eine deutliche Abbildung in der wirklichen Größe. Fig. 4 u. 5 
Fig. 4. zeigen eine Scheere oder Fig. 5. 

En Zange, mit welcher man \ 

ſchwache, dichtſtehende Zweige 
ausſchneiden kann, was ſelbſt 
mit dem Meſſer oft ſchwierig 
iſt. Dieſe Aſtzange dient 
vorzüglich dazu, um alte 
Stumpfen an jungen Bäu⸗ 
men zu beſeitigen. Man hat 
ſogar ein Inſtrument erfuns 
den, welches Meſſer und 0 
Scheere zugleich iſt, die Meſſerſcheere. Da ich aber dieſes Werkzeug für 
unpraktiſch halte, ſo will ich es nicht weiter beſchreiben, und verweiſe 
auf den illuſtrirten Preiscourrant der Brüder Dittmar in Heilbronn, 
wo ſie unter No. 31 abgebildet iſt. Eine noch deutlichere Abbildung 
enthält das obengenannte franzöſiſche Werk (Figures pour Almanach 
du Bon Jardinier) unter Fig. 383. Die Baumſcheeren ſind in der 
Regel für eine Hand eingerichtet, man hat aber auch deren mit längeren 
Stielen für zwei Hände, um höhere Aeſte zu beſchneiden. Da man 
aber dabei nicht ſchneller wegkommt, als wenn man auf die Leiter ſteigt, 
und der Schnitt nie ſo gut ausgeführt werden kann, als in der Nähe 
mit einer Hand, ſo will ich ſie nicht empfehlen. Anders verhält es ſich 
mit ſogenannten Raupenſcheeren auf einem langen Stiel, wovon weiter 
unten die Rede ſein wird; denn dieſe ſind ſehr zweckmäßig und nament— 
lich auch zum Schneiden der Edelreiſer zu gebrauchen. 

Das Beſchneiden mit der Baumſcheere geht, wie geſagt, ſehr ſchnell 
und muß ſchnell ausgeführt werden, weil nur ein raſcher, kräftiger 
Druck einen reinen Schnitt macht. Die Hauptſache iſt, daß die Feder 
ſtets gut im Stande iſt, denn ſonſt ermüdet das Beſchneiden und geht 
nicht vorwärts. Die Schneide muß oft rein gemacht werden, weil ſich 
leicht Rindenſtoff anſetzt. Ueberall iſt die Scheere nicht zu gebrauchen, 
am wenigſten bei guten Spalierbäumen, wo ein gutes Meſſer mit ſpitzer 
Klinge nicht zu entbehren iſt. Trocknes Holz darf man nicht mit der 
Baumſcheere ſchneiden, weil ſie ſonſt bald verdirbt. 
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Die Stangenſcheere, gewöhnlich Raupenſcheere genannt (obſchon 
fie ſelten zum Raupen genommen werden), find ähnlich wie die Hand— 
baumſcheeren, werden aber auf einem beliebig hohen Stiel befeſtigt und 
mit einer Schnur gezogen. Fig. 6 zeigt den oberen Theil einer ſolchen 

Fig. 6. Scheere geöffnet, Fig. 7 eine Fig. 7. 

DJ andere geſchloſſen. Der Zweig i 
i wird mit dem Haken an der 
Stelle, wo er abgeſchnitten 
werden ſoll, gefaßt. Fig. 8 
zeigt, zugleich den unteren 
Theil der Stange mit einer 
ſehr bequemen Vorrichtung 
von Dalbert und Miller, 
wobei das Ziehen der Schnur, 
die auf Rollen läuft, durch 
einen Hebel bewirkt wird, 
was die Arbeit ſehr erleich- 
tert. Die Stangenſcheeren 
dienen zum Abſchneiden ſol— 
cher Zweige, zu denen man g 
mit der Leiter nicht gelangen 
kann, auch wohl, um von 
unten höhere Zweige, z. B. Veredelungsreiſer und Raus 
penneſter abzuſchneiden. Befeſtigt man daran ein kleines 
Netz oder ein Säckchen, wie es Fig. 6 angedeutet iſt, 
ſo wird dieſe Scheere zugleich zum Fruchtbrecher, um beſonders 
ſchöne, ſchwer zu erlangende Früchte wohlbehalten zu bekommen. Man 
ſetzt dann den Haken hinter der Frucht ein und zieht am Faden, in 
Folge deſſen die Frucht in das Säckchen fällt. Auf dieſe Weiſe kann 
man einen beſonderen Fruchtbrecher erſparen. 

Zum Ringeln einzelner Aeſte ſolcher Obſtbäume, die wegen zu 
üppigem Holzwuchs nicht tragen wollen und zu andern Zwecken, bedient 
man ſich mit Vortheil einer beſonderen Ringelzange, welche dieſe 
Verrichtung ſehr ſchnell und genau ausführt. Man legt ſie um den zu 
ringelnden Aſt, welcher ziemlich ſtark ſein kann, und dreht ſie ſo weit 
herum, als nöthig iſt. Mit einer einzigen Drehung iſt die Rinde glatt 


und ganz nach Regel abgeſchnitten. Fig. 8 und 9 zeigt die Ringel— 
Fig. 8. zange von Dubreuil (Coupeseve du Fig. 9 
Breuil) von beiden Seiten. Das Ringeln f 
wird durch 4 kleine Meſſer bewirkt. Das 
erwähnte Dittmar'ſche Verzeichniß giebt 
unter No. 42 die Abbildung einer ur 
lichen Zange. 

Ein ſehr bequemes Werkzeug iſt der 
Aſtputzer Fig. 10, wovon man ſehr 
verſchiedene Formen hat. Er dient zum 
Abholzen ſchwächerer trockner Zweige und 
Baumſchwämme, auch zum Abkratzen von 
Moos und todter Rinde, an Stellen, 
wohin man nicht mit der Handbaumſcheere 
gelangen kann. Der obere Theil iſt 
meiſelartig und dient zum Stoßen; der 
untere hakenförmig, wie ein gewöhnlicher 
Holzhaken. Beide haben eine gute, aber 
nicht ſcharfe und ſchwache Schneide, weil 
ſich dieſe leicht umbiegen und ſchartig werden würde. 
Dieſes Werkzeug iſt bei alten großen Hochſtämmen un— 
entbehrlich. Der Haken darf nicht zu weit abſtehen, 
damit er beim Stoßen nicht im Wege iſt. 

Baumſägen bedarf man zwei, nämlich eine Baum— 
ſäge mit eiſernem Bügel und eine ſogenannte Lochſäge. 
Unter den Baumſägen verdient die Fig. . 11 abgebildete 


Hohenheimer Bogenſäge von Lucas unbedingt den 
Vorzug, weil ſie ſich bequemer als jede andere hand— 
haben und viel Kraftaufwand ohne zu ermüden zuläßt. 
Dieſe Säge kann größer und kleiner gemacht werden, 
und es iſt gut, wenn man zwei von verſchiedenen Größen 


hat, von 12—15 Zoll Länge. Unter den Lochſägen, die man auch 
im Gebrauch bei der Baumzucht Aſtſäge nennt, iſt die Fig. 12. dar⸗ 
| geitellte ihres bequemen 
Griffes wegen beſonders 
zu empfehlen. Mit dieſer 
Säge ſchneidet man Aeſte 
in Gabeln weg, zu denen 
wan mit der Baumſäge 
nicht gelangen kann. Man hat auch Baumſägen, welche auf langen 
Holzſtielen und Stangen befeſtigt ſind; da man aber damit keine Kraft 
anwenden kann, ſo nützen ſie wenig. Zweckmäßig iſt eine Lochſäge mit 
einem 2 Fuß langen Holzſtiel, um entferntere Aeſte abzuſchneiden. Auch 
eine ganz kleine, ſehr ſpitzige Lochſäge von nur 9— 12 Zoll Länge iſt 
ſehr brauchbar, um engſtehende Aeſte an Formbäumen auszuſchneiden. 

Die Meſſerſägen ſind kaum zu gebrauchen. 
Der Wundenreiniger Fig. 13 wird zum Auskratzen alter 
Fig. 13. Wunden und fauler Stellen, namentlich 
der Aſtlöcher, auch zum Ablöſen der 
Harzknoten an Steinobſtbäumen und der 
Baumſchwämme gebraucht. Macht man 
die Seiten ſchneidig, ſo dient dieſes 
Werkzeug auch als Rinden- und Moos- 
kratzer, um die Bäume zu reinigen. 
Wo dieſer Wundenreiniger nicht aus— 
AAreeicht, muß der Meiſel gebraucht wer— 
en, und es eignet ſich hierzu jeder 

Zimmermannsmeiſel. 

Einen ausſchließlich zum Abkratzen von Rinde und Moos beſtimm— 
ten ſehr guten Rindenkratzer zeigt Fig. 14. Beide Seiten find 
Fig. 14. 5 ſchneidend, ohne ſcharf und dünn 
N zu ſein, und die verſchiedenen 
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lichen Aus- und Einbiegungen des Stammes und der Aeſte zu reinigen. 
Einen anderen ſehr guten Mooskratzer zeigt Fig. 15, wovon die eine Seite 
rauh wie eine Holzraspel, die andere glatt iſt. Der Griff iſt in der Mitte. 
Auch Moos- und Rindenkratzer nach Art der Pferdeſtriegeln eingerichtet, 
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gig. 15. thun gute Dienſte. Endlich iſt auch eine ſogenannte Hand— 
baumſcheere von der Form einer Trogſcharre (wie fie beim 
Backen und vom Schornſteinfeger gebraucht wird) ſehr gut zu 
gebrauchen, wenn dieſelbe etwas concav und ſcharf gemacht wird. 
Man kann fie auch auf einer Stange befeſtigen und jo die 
Stämme vom Boden aus reinigen. 

Als Raupeneiſen zum Abvutzen des eingeſponnenen Rau— 
penneſter iſt das Fig. 16 abgebildete Werkzeug ſehr zweckmäßig, 
denn man kann mit der Gabel die Neſter drehend und mit 
dem Haken ziehend abbrechen und abſtreifen. Dieſes Werkzeug 


dient auch zum Abſtoßen und Abreißen von Nüſſen und 
grünen Mandeln, wodurch die Bäume mehr geſchont werden, 


als mit dem Prügel oder der Stange. Es heißt dann Nuß— 

oder Mandelbrecher. Eine andere Art von Raupeneiſen, 

f Fig. 16. die Raupenſcheere, 

| wurde ſchon oben erwähnt 

und Fig. 6 und 7 abge— 

bildet. Es giebt beſon— 

ders dazu eingerichtete 

Scheeren, welche den abgeſchnittenen Zweig mit dem Raupenneſte zugleich 

feſthalten, damit ſie nicht am Baume hängen bleiben können. Auf die 

Vorrichtungen zum Abhalten der Spannraupen und anderer Raupen 
von den Stämmen werden wir ſpäter zurückkommen. 

Die Baumbürſte iſt eine einfache harte Bürſte mit langem Stiel, 
um die naß gemachte Rinde junger Bäume ganz von Moss reinigen zu 
können und die an Spälierbäumen ſich etwa einfindenden Schildläuſe 
zu beſeitigen. Man wendet hierbei anſtatt des reinen Waſſers oft Lauge 
oder Seifenwaſſer an. 

28. Der Obſtbrecher (Obſtpflücker) iſt nöthig, um Früchte, die 
man mit der Hand nicht erreichen kann und doch nicht ſchütteln will, 
abzupflücken. Man bedient ſich desſelben beſonders in Jahren, wo es 
wenig Obſt giebt und es auf jede gute Frucht abgeſehen iſt. Bei gutem 
Obſt verlohnt es ſich auch in obſtreichen Jahren, den Obſtbrecher zu 
gebrauchen, weil die ſchönſten Früchte meiſt an den Spitzen hängen. 
Man hat ſehr verſchiedene Arten von Obſtbrechern. Fig. 6 zeigt bereits 
eine Form mit der Scheere. Wenn man aber das Werkzeug blos als 
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Obſtbrecher will, ſo rathe ich nicht dazu, da es viel einfachere, bequemere 
und wohlfeilere giebt. Ein ſolcher iſt der Fig. 17 dargeſtellte Obſt⸗ 
brecher von Holz mit Weidengeflecht, welcher in vielen Gegenden Deutſch— 
lands allgemein gebräuchlich iſt. Er faßt 3—4 große Aepfel oder 
Birnen und iſt leicht zu handhaben, jedoch nur von der Leiter aus 
ſeitwärts zu gebrauchen, weil bei einer Haltung über ſich die Früchte 
herausfallen. Beſſer zaund auch von unten an einer langen Stange zu 
gebrauchen iſt der Obſtbrecher in Form des bekannten Klingelbeutels 
oben mit einem Kranz von Zinken verſehen, wie derſelbe bei Fig. 17 
Fig. 17. 8 bei x angedeutet if. In 

dieſem Falle fällt das 
Weidengeflecht weg und 
die Zinken können kürzer 
ſein. Der Bogen, worin 
8 das Säckchen hängt, kann 
b dann viel ſchwächer von 

i Holz ſein, als bei Fig. 17, 

und es würde zweckmäßig 

ſein, denſelben ſowie auch die Zinken leicht von Eiſen zu machen und 


Fig. 18. etwas ſeitwärts gebogen auf der Stange anzubrin— 

9 gen, ſo daß der Bügel mit der Stange ungefähr 
, einen Winkel von 35—40 Grad bildet. Auf 
W dieſe Weiſe bleibt der Beutel offen, wenn die 


IX Stange ſenkrecht gehalten wird. Ein folcher 
9 Beutelpflücker faßt 10— 12 Früchte, und man kann 

\ N . ſo viele hineinthun, als man an der Stange tra— 
N 00 7 gen kann. Als ſehr zweckmäßig rühmt Lucas in 
90 e der Monatsſchrift für Pomologie ꝛc. die Fig. 18 
8 1 abgebildete Form, welche keiner weiteren Beſchrei— 
\ N bung bedarf. Gartenbeſitzern, welche zuweilen Obſt 
0 \ von ihren Pyramidenbäumen, Spalier- und Halb— 
* \ hochſtämmen gerne ſelbſt pflücken, es ſich aber 
\ dabei bequem machen wollen, iſt der Fig. 19 
\ abgebildete Scheeren-Obſtbrecher von Regnier zu 
\ empfehlen. Man faßt die Frucht mit dem Bügel 

\ zieht mit dem Faden die Scheere zu und läßt die 


e 


AN brechliche Aeſte hat. Man bedient ſich meiſtens 


Frucht in das Säckchen fallen. Um das Auseinan— 
dergehen der Bügel zu vermeiden, iſt eine Feder an— 
gebracht, oder man macht einen ſtarken Knoten oder 
ein Querholz an die Schnur, welcher, in eine Gabel 
geklemmt, die Schnur geſpannt und die Bügel ge— 
ſchloſſen hält, ohne daß die Hand feſtzuhalten 
braucht. — Es giebt auch noch beſondere Trau— 
benpflücker, um ſich ohne Leiter die ſchönſten Trau— 
ben von einem hohen Spalier holen zu können. 
Fig. 20 ſtellt einen ſolchen dar, der die Trauben ab— 
ſchneidet und zugleich feſthält. Praktiſche Obſtzüchter 
lachen über ſolche Werkzeuge, aber für den bejahrten 
Gartenbeſitzer haben ſie großen Werth. Fig. 21. 
Ein unentbehrliches Werkzeug iſt der Obſt— 
haken, mit welchem man die Aeſte, welche nicht 
mit der Hand erreicht werden können, herbei 
zieht. Er iſt beſonders bei Kirſchen unent— 
behrlich, muß aber mit Vorſicht angewendet 
werden, beſonders bei Kernobſt, welches zer— 


eines gewöhnlichen Holzhakens, den man ſich 
aus der erſten beſten Hecke, wohl gar vom 
Baume ſelbſt ſchneidet; dies iſt aber unzweck— 
mäßig und wer die Bequemlichkeit des Fig. 21 
abgebildeten Hakens kennen gelernt hat, wird 
nur im Nothfalle ſich eines andern bedienen. 
Derſelbe iſt mit einem verſchiebbaren Gegen— 
haken (x) verſehen, welchen man an die Leiter 
oder einen paſſenden Aſt feſthakt, jo daß man 


mit zwei Händen bequem pflücken kann, während man 
beim Gebrauche eines gewöhnlichen Hakens durch das Hal— 
ten des Aſtes bald ermüdet und nichts fertig bringt. Die 
Stange muß mit 6 Zoll von einander ſtehenden kleinen 
Löchern verſehen ſein, in welchen man an beliebigen Stellen 
einen am Gegenhaken hängenden Stift (a) ſteckt, damit dieſer 
nicht rutſchen kann. 
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Der Schüttelhaken iſt ein gewöhnlicher ſtarker eiſerner Hafen 
auf einer langen Stange, um damit die Aeſte zu ſchütteln, wenn das 
Obſt nicht gepflückt werden ſoll oder kann Jeder gewöhnliche Holz— 
haken iſt dazu gut, wenn er nur nicht einſchneidet, ſo daß die Rinde 
beſchädigt werden kann. Ein hölzerner Haken thut's auch. 

29. Leitern braucht man von allen Größen, je nachdem die Bäume. 
Die gewöhnlichen Leitern verändert man inſofern, daß man an 
ſehr große, welche weit auf die Felder getragen werden müſſen, ein Rad 
anbringt, um ſie zu fahren, welches jedoch bei'm Gebrauch der Leiter 
abgenommen wird. Bei Spalieren muß man eigens dazu eingerichtete 
Leitern mit Armen haben, um die Zweige nicht zu brechen, wenn man 
ſie an die Mauer legt. Fig. 22 zeigt eine ſolche Spalierleiter. 

Fig. 22. Die Arme dürfen nicht zu lang (ungefähr 7—8 Zoll) 
ſein, weil ſonſt die Leiter unſicher ſteht. Es iſt zweck— 
mäßig, die Spalierleiter mit breiten Sproſſen (Tritt: 
brettern) zu machen, weil der Arbeiter oft Tage lang 
darauf ſtehen muß und (wenn er nicht, wie der fran— 
zöſiſche, Holzſchuhe an hat) es ſonſt nicht aushält. 
Doppelleitern braucht man an freiſtehenden Form- 
bäumen bis zu 30 Fuß Höhe beim Beſchneiden und 
Obſtabneh— i 29. 

men, ſo wie | 
bei Hochſtäm— 
men an den 
untern Aeſten. 
Wohlfeiler 
und leichter werden ſolche Baum 
leitern, wenn man anſtatt einer 
zweiten Leiter gegenüber nur 
zwei Stangen als Stütze an— 
bringt, wie es Fig. 23 zeigt, 
was ſicherer iſt, als wenn man 
nur eine Stange als Gegen— 
ſtütze anbringt. — Sehr zwed- 
mäßig iſt der Fig. 24 abge⸗ 
bildete Kletterbaum oder | . 


Tee. 


die Einbaumleiter. Man ſtellt dieſe Leiter auf den 
Baum ſelbſt mit dem Ausſchnitt in jede beliebige Aſt— 
gabel, fo daß fie ſich nicht drehen kann. Sollte der 
Stand nicht ſicher genug ſcheinen, ſo bindet man ſie 
oben und unten feſt. Die Sproſſen ſind ausgehöhlt 
oder mit Knöpfen verſehen, damit der Fuß ſeitwärts 
nicht ausgleitet. Dieſe Art Leiter muß ſehr gut und 
feſt gearbeitet ſein, beſonders dürfen ſich die Sproſſen 
nicht verſchieben. 

30. Zum Umpfropfen alter Bäume, was bei aus— 
gedehnten Obſtpflanzungen oft vorkommt, braucht man 
das Pfropfeifen, wovon Fig. 25 eine gute Form giebt. 
Von andern Veredlungswerkzeugen bedarf man beim 
Obſtbau (ohne Baumſchule) allenfalls noch das Pfropf— 
beinchen zum Rin denpfropfen. 


Ein gutes, handliches, 
ſcharfes Beil dient zum 
Abhauen ſtarker Aeſte, die 
mit der Säge allein nicht | | 
durchſchnitten werden können. In der „Monatsſchrift für Pomologie“ 
wird S. 31 (J. Heft) eine beſonders dazu geeignete Form mit Vorrich— 
tung zum Ausziehen der Nägel abgebildet und empfohlen. Hammer 
werden zum Einſchlagen der Nägel an Wänden für Spalierbäume und 
zu verſchiedenen anderen Zwecken gebraucht. — Eine gute Spritze iſt 
bei der Spalierbaumzucht im Großen unentbehrlich, denn die Mauer— 
bäume müffen, um fie geſund zu erhalten, manchmal beſpritzt werden, 
beſonders wenn fie mit Schutzdächern verſehen find. Ferner iſt das 
Beſpritzen mit ätzenden Stoffen zur Vertilgung der Inſekten zuweilen 
nöthig. Hierzu dient jede Pflanzenſpritze, wie ſie die Gärtner in Ge— 
wächshäuſern brauchen. Noch zweckmäßiger iſt eine Handſpritze zum 
Drücken, welche in einen Eimer geſtellt wird, da dieſe auch bei Feuers— 
gefahr gute Dienſte leiſtet. Das Rohr hat einen kurzen Schlauch und 
iſt ohne Brauſe, weil fi) mit dem aufgelegten Finger der Strahl fo 
gut zertheilen läßt, daß das Waſſer in Tropfen niederfällt. Mit ſolchen 


Spritzen kann man auch größere Bäume, welche im Frühjahr bei trock— 
nem Wetter von Moos gereinigt werden ſollen, anfeuchten, weil jo das 
Moos viel leichter abgeht. — Gegen die Krankheit des Weinſtockes 
wurden bis jetzt am häufigſten gepulverte Schwefelblumen angewendet, 
die man durch einen eigens dazu eingerichteten Blaſebalg an die 
Stöcke bringt. Obſchon auch dieſes Mittel wenig geholfen, dagegen ſich 
das Beſtreichen mit Leimwaſſer beſſer zu bewähren ſcheint, ſo will ich 
doch ſpäter unter Fig. 40 die Abbildung dieſes früher als unfehlbar 
gerühmten Inſtrumentes geben, da es auch bei andern Krankheiten mit 
Vortheil gebraucht wird. 
31. In Gegenden, wo der Wein nicht gut reift, und um fpät 
Fig. 26. reifende Trauben vollkommen und über— 
haupt Trauben früher zur Reife zu 
bringen, bedient man ſich der Tra u— 
benglocken, Fig. 26, wie ſie in 
Holland und England ſehr gebräuch— 
lich ſind. Sie gewähren zugleich Schutz 
gegen Angriffe verſchiedener Art. Man 
bringt die Trauben ſchon darunter, 
wenn ſie gut angeſetzt haben, alſo noch 
klein ſind und zur oberen Oeffnung 


. hineingebracht werden können. Sind 
PT = die Trauben ſchon größer, ſo muß man 

525 DRM 8 Glocken mit angeſchraubtem Kopfe an— 

. BE) wenden. Die holländiſchen Glocken 


find 8—9 Zoll lang, unten 5—6 
Zoll weit, oben iſt die Oeffnung nur 
2 Zoll weit. Beide Oeffnungen blei⸗ 
ben offen und merkwürdiger Weiſe 
geht ſelten ein Inſeet hinein. Die 
Befeſtigung geſchieht mit Draht. Die 
Traubenreife wird auch beſchleunigt, 
wenn man hinter dieſelben ſchwarze 
Hohlziegel (Horſt- oder Firſtziegel), oder 
wie ein Hohlſpiegel geformte Blechſchalen 
anbringt, die ſchwarz angeſtrichen ſind. 
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Bekannter find die Säckchen von Pferdehaar oder ftarfer 
Gaze, die man über die Trauben zieht, un ſie gegen Inſecten zu 
ſchützen. Die Haarſäcke ſchützen auch gegen Mäufe und Marder. Man 
kann auch kleine Pfirſich- und Aprikoſen-Fruchtäſtchen mit ſolchen Säcken 
ſchützen, überhaupt jede ſchöne Frucht, an der viel gelegen iſt. — In 
ſehr rauhen Gegenden werden die Mauern für Spalierbäume, beſonders zu 
Wein ſo eingerichtet, daß Fenſter vorgeſetzt werden können, um die Reife 
zu beſchleunigen. Man kann es meiſt ſo einrichten, daß überflüſſige 
Miſtbeetfenſter und Doppelfenſter von Gewächshäuſern oder auch von 
Wohnungen, die nur im Winter gebraucht werden, dazu verwendet werden. 

Von den feſt an Mauern angebrachten Schutzvorrichtungen ſoll an 
einem andern Orte die Rede ſein, und ich will hier nur noch der be— 
weglichen Schutzvorrichtungen gedenken. Dieſe beſtehen in Tüchern, 
Matten und Vorſetzern von Stroh, Schilf, Haidekraut u. ſ. w. um 
die Spalierbäume im Winter bei ſtrenger Kälte und im Frühjahr ge— 
gen Spätfröſte zu ſchützen. Zur Winterbedeckung wendet man ſelten 
hölzerne Vorſatzrahmen, welche mit Stroh, Schilf u. ſ. w. ausgefüllt 
ſind, an, indem man lieber das Stroh, Nadelholzreiſig, Haidekraut 
u. ſ. w. unmittelbar an das Spalier befeſtigt; hat man aber einmal ſolche 
Rahmen zum Schutz der Blüthe, fo find fie auch für den Winter zu 
gebrauchen. Am ſchnellſten geht die Bedeckung von blühenden Bäu— 
men, wenn Nachtfroſt zu befürchten iſt, mit Tüchern von feſter Pack— 
leinwand, die oben am Spalier befeſtigt werden. Ihre Anſchaffung iſt 
zwar koſtſpielig, ſie halten aber, gut behandelt, auch lange, und werden 
11 Monate des Jahres nicht gebraucht, können deßhalb ſicher und 
trocken aufbewahrt werden, während Vorſetzrahmen viel Raum wegneh— 

| Fig. 27. men. In Lagen, 
wo Nachfröſte wäh— 
rend der Blüthezeit 
deer Aprikoſen und 
N ä Pfirſiche gewöhnlich 
Y find, thut man wohl, 
vom Beginn der 
Knospenöffnung 
oder noch früher 
bis zur Zeit des 


Fruchtanſatzes ein Schutzdach von Stroh oder Brettern anzubringen, 
wie Fig. 27 zeigt. 
Die Bedachung braucht nur 14 — 13 Fuß breit zu fein, 
und ruht auf Armen oder Stützen von Holz oder Eiſen, 
welche am Holze des Spaliers befeſtigt ſein können. Wendet 
man Strohmatten zur Deckung an, ſo dürfen die Träger nicht weiter 
als 3—4 Fuß von einander fein, deckt man aber mit leichten Bretter: 
läden, jo können fie 6 - 8 Fuß Entfernung bekommen. Es iſt zweck— 
mäßig, an jedem Träger dieſes Schutzdaches einen Nagel oder ein Häck— 
chen anzubringen, um bei ſtarken Nachfröſten noch Tücher oder Matten 
vorhängen zu können. Wer dieſe Vorſichtsmaßregeln ſcheut, kann nie 
mit Sicherheit auf eine Obſternte zählen. In Frankreich ſind 
ſolche Dächer, ſo wie auch feſtſitzende Strohdächer allgemein im Gebrauch, 
ebenſo in England. | 
32. Da bei einer gut geregelten Obſtbaumzucht auch an großen Bäu⸗ 
men alle Wunden verſtrichen werden, ſo bedarf man einen eiſernen 
Theertopf, um den Theer darin aufzubewahren und warm zu machen. 
Eine Pfropfpfanne zum Erweichen des Baumwachſes iſt bei der Baum— 
zucht im Großen, ohne Baumſchule, entbehrlich, da alle Wunden, außer 
den bei der Veredlung verurſachten, mit Theer oder Theerfalbe, ver— 
ſtrichen werden können, und das wenig gebrauchte Baumwachs mit der 


Hand erweicht werden kann. Da der Theer und die davon bereitete 


Salbe zum Verſtreichen der Wunden der Wohlfeilheit und Nützlichkeit 
wegen allen andern Baumſalben und Baumpflaſtern vorzuziehen iſt, ſo 
will ich hier von der Bereitung jener ganz abſehen ) und nur die 
Bereitung der Theerſalbe angeben. Man vermiſcht Steinkohlentheer oder 
noch beſſer Asphalttheer mit Torfaſche, Torfſtaub, Kohlenpulver, Zie— 
gelmehl oder Aſche, ſo daß man dieſe Maſſe, wenn ſie erwärmt wird, 
noch ſtreichen kann, wozu man ſich eines ſteifen Pinſels bedient. Dieſe 
Miſchung deckt beſſer und iſt wohlfeiler als reiner Theer; jedoch kann 
man auch dieſen nehmen. — Wer eine große Spalierbaumzucht betreibt, 
wird wohl thun, ein Gläschen mit Collodi um bei der Hand zu 
haben, um kleine Wunden während der Saftzeit augenblicklich ſo zu. 


*) Verſchiedene Recepte zu Baumwachs, Baumſalben und Baummörtel ent⸗ 
hält das I. Bändchen dieſer Bibliothek, „die Baumſchule“, Seite 44—46. 


ſchließen, daß kein Saft ausfließt, wodurch ſchon mancher Baum den 
Tod bekommen hat. Mit Collodium verhindert man das Bluten der 
Weinſtöcke auf der Stelle; nur muß es ſofort geſchehen, ehe der Schnitt 
naß wird. Vorläufig iſt das Collodium noch zu theuer, um allgemein 
zu werden, aber es wird muthmaßlich in Zukunft ſehr häufig ange— 
wendet werden. 

Zum Abhalten der Spannraupen und anderer Raupen giebt es 
kein beſſeres Mittel als Theerbänder von ſtarkem Papier oder Ta— 
backsblei, welche von Jahr zu Jahr aufgehoben werden und immer vor— 
räthig ſein müſſen. Die früher in den Verhandlungen des Preußiſchen 
Gartenbauvereines vielfach beſprochenen trichterförmigen Pappringe ſind 
ſo ſchwer paſſend zu machen, daß ſie nicht empfohlen werden können. 
Wer mit dem Obſtbau die Obſtkenntniß (Pomologie) betreibt und die 
Sorten kennen will, was eigentlich bei jedem Obſtzüchter der Fall ſein 
ſollte, muß für die richtige Bezeichnung der Sorten ſorgen und dazu 
ſogenannte Etiquetten von Holz oder Blei vorräthig haben. Ihre An— 
fertigung und Einrichtung habe ich in der Baumſchule §. 4 genau be— 
ſchrieben. 

In obſtreichen Jahren braucht man viele Stützen, kann aber 
auch durch Baſtſtricke und Strohbänder, von welchen die ſchweren 
Aeſte gehalten werden, viele entbehrlich machen. Die Stützen ſind be— 
kanntlich lange Stangen, am beſten von Fichtenholz, an welchen noch 
kurze Aeſte ſitzen. Fehlt es an Aeſten, ſo müſſen hervorſtehende Bolzen 
oder Zapfen eingeſetzt werden. — Wollen ganze Aeſte an ſonſt guten 
Bäumen durch Spaltung brechen, ſo befeſtiget man ſie mit Schienen 
oder Bändern von Eiſen oder Holz. Doch braucht man ſolche Ge— 
genſtände nicht vorräthig zu haben. — Baumpfähle werden nur 
bei neuen Pflanzungen gebraucht, und man ſehe darauf, daß ſie lang 
und ſtark genug ſind. 

Zur Aufbewahrung und Verwendung des Obſtes bedarf man noch 
anderer Hülfsmittel, als: Obſtkeller, Obſtgeſtelle, Welk- oder 
Trockenöfen, Ob'ſtmühlen, Kelter u. ſ. w., worauf hier nicht 
weiter eingegangen werden kann. — Die zur Bodenbearbeitung nd: 
thigen Werkzeuge ſind die bei der Gärtnerei und der Landwirthſchaft 
im Allgemeinen gebräuchlichen, weshalb auch hier nicht beſonders die 
Rede davon ſein ſoll. — Außerdem braucht man noch verſchiedene 


—— 64 — 


Körbe zum Pflücken und Tragen des Obſtes, Weid en zum Anbinden 
junger Stämme und der Zweige an Spalierbäumen, landesübliche Ge— 


mäße und Gewichte, wenn Obſtverkauf betrieben wird, Vogel- 


ſcheuchen, ein Locheiſen zum Cinrammen der Pfähle, und verſchie— 
dene andere Kleinigkeiten, von denen bei ihrem Gebrauch die Rede ſein 
wird. Treibt man ausgebreiteten Obſthandel, oder iſt Obſt von einem 
Gute an eine entfernt wohnende Herrſchaft zu ſchicken, ſo braucht 
man verſchiedene Fäſſer und Kiſten. 


Vierter Abſchnitt. 


Einrichtung der verficenen Arten von t und 
Pflanzungen. 


— 

33. Bei der Anlage von n Obſtbaumpflanzungen haben wir drei verſchie— 
dene Formen zu beobachten: 1. den Haus obſtgarten, 2. den großen 
Obſtgarten oder Baumgarten, 3. die freien Pflanzungen an 
Wegen, auf Feldern und Triften. Jede dieſer Formen erfordert beſondere Rück⸗ 
ſichten in Bezug auf Einrichtung, Pflanzung, Wahl der Obſtarten und 
Sorten und Unterhaltung. Man mache für jede dieſer Anlagen einen 
beſonderen Plan und Anſchlag, indem man die Zahl. der Stämme be⸗ 


rechnet, und den paſſenden Sorten (nachdem man gewiß if, ſie SU. be⸗ | 


kommen) ihre, Pakete Plätze anweiſt. | e 
I. Ber Hnuschitgärten. 8 


a 4. Der aue obſtgarten iſt meiſtens zugleich Gemüſegarten, 
und es kommt auf die Bedürfniſſe und den Geſchmack der Familie und 
andere Umſtände an, ob Obſtbau oder Gemüſebau vorherrſchend ſein ſoll. 
Wir haben es hier hauptſächlich mit dem Garten zu thun, wo die 
Obſthäume den größten Raum einnehmen und der Gemüſebau unterge⸗ 
ordnet iſt, wollen jedoch auch den gemiſchten Obſt⸗Gemüſegärten Rech⸗ 
nung tragen, weil dieſe den Bedürfniſſen der Meiſten angemeſſen ſind. 

Betrachten wir zunächſt den Garten, wo für Obſt⸗ und Gemüſe⸗ 
bau gleich gut geſorgt iſt, aber die Einrichtung ganz beſonders zu Gun⸗ 


ten der Obſtbäume gemacht worden iſt. Hierzu gehören vor allen 
Dingen Umfaſſungsmauern von 8 — 12 Fuß Höhe, die nach der Süd— 
ſeite fehlen können, oder eigentlich fehlen ſollten. Will man eine rein 
ſüdliche Mauer, die jedoch nur in kälteren Gegenden wünſchenswerth, 
ſo bekommt man dazu eine öſtliche und eine weſtliche Mauer, die 
überall nicht ſehr vortheilhaft, in rauhen Gegenden aber für Wein, 
Pfirſich und Aprikoſen nicht zu gebrauchen ſind. Iſt die Hauptmauer 
ſüdöſtlich oder ſüdweſtlich, ſo bekommt man 2 gute, dazu aber eine faſt 
unbrauchbare Mauer, weil ſie entweder nach Nordweſt oder Nordoſt ge— 
richtet iſt. Gewöhnlich benutzt man blos die Umfaſſungsmauer, und 
da ihre Richtung vom Grundſtück abhängt, ſo bleibt keine große Wahl. 


Fig. 28. 
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Jäger, der Obſtbau. ̃ 5 
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Wir wollen jedoch einen idealen Garten ſchaffen, bei welchem die Rich— 
tung der Mauern ganz unabhängig von der Form des Grundſtückes 
ſein kann, und die deshalb ganz zu Gunſten des Obſtbaues angelegt 
werden. Ein ſolches Beiſpiel bietet uns der von Poit eau für die 
Königl. Gartenbauſchule in Fromont gezeichnete Gartenplan, wie ihn 
wenig verändert die jenſeitige Fig. 28 darſtellt. Als Grundregel wurde 
dabei angenommen, daß alle Mauern gut für Obſtbäume zu benutzen 
ſind, und daß möglichſt viel Spalierbäume Platz finden, weshalb auch 
innerhalb der Umfaſſungsmauer nur noch ein Mauerkranz vorhanden 
iſt, der wiederum durch Quermauern mit der Umfaſſungsmauer verbun⸗ 
den iſt, ſo daß eine Menge Bäume daran Platz finden. Einen ähn⸗ 
lichen, für die Obſtbäume jedoch nicht Jo günſtigen Plan giebt Loud on 
in ſeiner Encyelopädie des Gartenweſens Fig. 298. Ich werde uun 
die Beſchreibung Poiteau's im Auszuge wörtlich geben, wie folgt 


35. Man ſieht zunächſt, daß dieſer Garten nach der Mittagsſeite 


breiter iſt, als auf der Nordſeite. Sein Flächeninhalt darf nicht unter 


2 Hectare betragen, damit die Umfaſſungsmauern C 10 — 12, die inneren 
E 7 — 8 Fuß hoch fein können. Anſtatt einer Mauer an der Süd⸗ 
ſeite des Gartens, welche ihren Schatten weit auf das Land geworfen, 
und zu viel Feuchtigkeit erhalten haben würde, hat man auf dieſer 
Seite das Gartenhaus, mit einigen Gruppen von niedrigem Gehölz um— 
geben, angebracht, welche keinen Schatten auf den Obſtgarten werfen. 
Die langen Vierecke (Quartiere oder Abtheilungen) M zwiſchen den bei— 
den Mauern ſind 2 Fuß höher gelegen, als die inneren, und bilden 
vermittelſt der Quermauern E eine Art „Montreuil.“ ) Dieſe von 
Mauern eingeſchloſſene Fläche gewinnt von der Sonnenhitze mehr, als 
die inneren freien Räume und iſt geeigneter für den Anbau von 
Frühgemüſen. Die runde Mauer des Hintergrundes fängt die Sonne 
am meiſten und viel mehr als eine gerade Mauer auf; daher wird ſie 
für Fruchtarten beſtimmt, die viel Wärme zu ihrem Gedeihen verlangen. 
Die Mauern C find nur innerhalb mit Spalierbäumen beſetzt, die in- 


*) Montreuil iſt ein durch ſeinen Pfirſichbau berühmter Ort nahe bei Paris 
und es ſind dort die Gärten nach allen Richtungen mit Mauern für Spalierobſt 
durchzogen. Daher der Vergleich. Wir werden bald auf die Obſtgärten von 
Montreuil beſonders zu ſprechen kommen. 


neren 2 auf beiden Seiten. Sämmtliche Rabatten find mit Form— 
bäumen verſchiedener Art mit halbhochſtämmigen. Pflaumen und Apri— 
koſen, endlich mit Beerenſträuchern angemeſſen beſetzt, wie durch Punkte 
angedeutet iſt. An dieſen Obſtküchengarten ſchließt ſich nördlich ein 
großer Baumgarten für Hochſtämme, welcher den inneren Garten zugleich 
etwas gegen kalte Winde ſchützt. — Da faſt die ganzen Mauerflächen 
von der Mittagsſonne nur ſchräg getroffen werden, ſo ſind die daran 
ſtehenden Bäume nicht einer ſo verſengenden Glut wie an von Oſt 
nach Weſt laufenden Mauern ausgeſetzt, was in heißen trocknen Jahren 
ſehr ſchädlich iſt. Indeſſen man fürchtet die große Sonnenhitze nicht 
überall, wie die berühmten Gärten der Gemeinde Montreuil beweiſen, 
wo man durch die Stellung und Vermehrung der Mauern eine ungleich 
höhere Temperatur als anderwärts hervorbringt. 


So viel von dieſem Plane. Einen gleichen Zweck haben die run— 
N Due angelegt hat, jo daß 
aum für Spaliere und 
igland ſogar wellenför— 
daß in jeder Vertiefung 
jedoch an der Oſt⸗ und 
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3 
8 hat, ſo daß die Reife 

e in der Hauptrichtung 

ſcheinen ſolche Wellen: 

5 faſt nur zum Obſtbau! 

L. TURNER enige Gemüſe und Erd— 

beeren zwiſchen den Daumen Beo Man ſieht dergleichen 


Gärten nur in Frankreich vollkommen, weßhalb ich auch die Abbildung 
und Beſchreibung desſelben nach Decaisne und Herineg geben will. 
Fig. 29 zeigt den Plan des Gartens, welcher uns als Beiſpiel dient. 


Diefeg Fruchtgarten enthält von Kernobſt nur Formbäume, in 
Pyramiden⸗ und Becherform; alle eigentlichen Hochſtämme, mit Aus— 
nahme einiger Steinobſtbäume, welche nur in dieſer Form gut gedeihen, 
find ausgeſchloſſen. Er iſt von Mauern eingeſchloſſen, die mit Spas 
lieren beſetzt ſind. Wenn der Boden nicht ganz ungeeignet für Stein— 
obſt iſt, ſo ſollte in dem Fruchtgarten ſtets eine Abtheilung mit hoch— 
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Wir wollen jedoch einen idealen Garten ſchaffen, bei welchem die Rich— 
tung der Mauern ganz unabhängig von der Form des Grundſtückes 
ſein kann, und die deshalb ganz zu Gunſten des Obſtbaues angelegt 
werden. Ein ſolches Beiſpiel bietet uns der von Poiteau für die 
Königl. Gartenbauſchule in Fromont gezeichnete Gartenplan, wie ihn 
wenig verändert die jenſeitige Fig. 28 darſtellt. Als Grundregel wurde 
dabei angenommen, daß alle Mauern gut für Obſtbäume zu benutzen 
ſind, und daß möglichſt viel Spalierbäume Platz finden, weshalb auch 
innerhalb der Umfaſſungsmauer nur noch ein Mauerkranz vorhanden 
iſt, der wiederum durch Quermauern mit der Umfaſſungsmauer verbun⸗ 
den iſt, ſo daß eine Menge Bäume daran Platz finden. Einen ähn⸗ 
lichen, für die Obſtbäume jedoch nicht fo günftigen Plan giebt Loud on 
in feiner Encyelopädie des Gartenweſens Fig. 298. Ich werde uun 
die Beſchreibung Poitewaa e 5 


35. Man ſieht zu | | 9er, 
breiter iſt, als auf der! 
2 Hectare betragen, dami 
E 7 — 8 Fuß hoch fein 
ſeite des Gartens, welch 
und zu viel Feuchtigfet: 
Seite das Gartenhaus, n 
geben, angebracht, wel 
Die langen Vierecke (Qu 
den Mauern find 2 Zul 
vermittelſt der Quermauern m eine UL „Montur „Dic von 
Mauern eingeſchloſſene Fläche gewinnt von der Sonnenhitze mehr, als 
die inneren freien Räume und iſt geeigneter für den Anbau von 


Frühgemüſen. Die runde Mauer des Hintergrundes fängt die Sonne 
am meiſten und viel mehr als eine gerade Mauer auf; daher wird ſie 


für Fruchtarten beſtimmt, die viel Wärme zu ihrem Gedeihen verlangen. 
Die Mauern C find nur innerhalb mit Spalierbäumen beſetzt, die in⸗ 


* 


*) Montreuil iſt ein durch ſeinen Pfirſichbau berühmter Ort nahe bei Paris 
und es ſind dort die Gärten nach allen Richtungen mit Mauern für Spalierobſt 
durchzogen. Daher der Vergleich. Wir werden bald auf die Obſtgärten von 
Montreuil beſonders zu ſprechen kommen. 
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neren 2 auf beiden Seiten. Sämmtliche Rabatten ſind mit Form— 
bäumen verſchiedener Art mit halbhochſtämmigen, Pflaumen und Apri— 
koſen, endlich mit Beerenſträuchern angemeſſen beſetzt, wie durch Punkte 
angedeutet iſt. An dieſen Obſtküchengarten ſchließt ſich nördlich ein 
großer Baumgarten für Hochſtämme, welcher den inneren Garten zugleich 
etwas gegen kalte Winde ſchützt. — Da faſt die ganzen Mauerflächen 
von der Mittagsſonne nur ſchräg getroffen werden, ſo ſind die daran 
ſtehenden Bäume nicht einer ſo verſengenden Glut wie an von Oſt 
nach Weſt laufenden Mauern ausgeſetzt, was in heißen trocknen Jahren 
ſehr ſchädlich iſt. Indeſſen man fürchtet die große Sonnenhitze nicht 
überall, wie die berühmten Gärten der Gemeinde Montreuil beweiſen, 
wo man durch die Stellung und Vermehrung der Mauern eine ungleich 
höhere Temperatur als anderwärts hervorbringt. 


So viel von dieſem Plane. Einen gleichen Zweck haben die run— 
den Mauern, deren man in verſchiedenen Orten angelegt hat, ſo daß 
der Garten einen Halbkreis bildet. Um mehr Raum für Spaliere und 
verſchiedene Lagen zu gewinnen, hat man in England ſogar wellenför— 
mig aus⸗ und eingebogene Mauern angelegt, ſo daß in jeder Vertiefung 
ein Obſtbaum ſteht, der hier ſehr geſchützt iſt, jedoch an der Oſt- und 
Weſtſeite der Mauer ſtets eine wärmere Seite hat, ſo daß die Reife 
ungleich ſein muß. Macht man Mauern, welche in der Hauptrichtung 
ganz oder ziemlich von Oſt nach Weſt laufen, ſo ſcheinen ſolche Wellen— 
biegungen ſehr vortheilhaft zu ſein. 


36. Ich gehe nun zur Einrichtung eines faſt nur zum Obſtbau 
beſtimmten Hausobſtgartens über, worin nur wenige Gemüſe und Erd— 
beeren zwiſchen den Bäumen gezogen werden. Man ſieht dergleichen 
Gärten nur in Frankreich vollkommen, weßhalb ich auch die Abbildung 
und Beſchreibung desſelben nach Decaisne und Herineg geben will. 
Fig. 29 zeigt den Plan des Gartens, welcher uns als Beiſpiel dient. 


Dieſer Fruchtgarten enthält von Kernobſt nur Formbäume, in 

Pyramiden⸗ und Becherform; alle eigentlichen Hochſtämme, mit Aus— 

nahme einiger Steinobſtbäume, welche nur in dieſer Form gut gedeihen, 

ſind ausgeſchloſſen. Er iſt von Mauern eingeſchloſſen, die mit Spa— 

lieren beſetzt ſind. Wenn der Boden nicht ganz ungeeignet für Stein— 

obſt iſt, ſo ſollte in dem Fruchtgarten ſtets eine Abtheilung mit hoch— 
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ſtämmigen Aprikoſen, guten Pflaumen und den beiten niederſtämmigen 
Kirſchen bepflanzt werden. Die Hauptfläche wird zur Hälfte mit Birnen, 
zur Hälfte mit Aepfeln beſetzt. Das Aefelquartier iſt halb mit in 
Pyramidenform gezogenen auf Johannisſtamm (doucin) veredelten breiten 
Pyramiden oder Bechern, zur Hälfte mit eigentlichen Zwergſtämmen (auf 
Paradiesſtamm veredelt) beſetzt. Die Birnbäume werden 5 Meter (15 
Pariſer Fuß), die Aepfelbäume als Pyramiden 4 Meter von einander 
gepflanzt. Die Paradiesſtämmchen begnügen ſich in gutem Boden mit 


Pflanzung von Aepfelbäumen eine „Normandie“ “). Der Boden wird 
bearbeitet und in Beete abgetheilt, wie die Abbildung zeigt. Man faßt 
die Beete mit Erdbeeren ein, jedoch mehr, um die Obſtbäume gegen die 
Verwüſtungen der Engerlinge zu ſchützen, als der Früchte wegen, die 
deswegen doch erwünſcht find; da nämlich die Engerlinge die Erdbeer— 
wurzeln allen andern vorziehen, ſo verſchonen ſie die der Bäume, und 
man kann die Larven leicht unter den welkenden Erdbeeren fangen und 
tödten. Man nimmt hierzu am beſten die ſogenannten Ananaserdbeeren, 
die fleiſchige Wurzeln haben und auch das Abnagen der Engerlinge ohne 


*) Weil in der Normandie faſt alle Felder mit Obſt, beſonders mit Apfel- 
bäumen zu Cyder bepflanzt find. | 
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großen Schaden vertragen. Der Fruchtgarten kann auf der Südſeite 
ohne Mauer ſein, und iſt auf dieſem Plane ſogar nur von zwei Seiten 
mit einer Mauer, auf den andern aber mit einer niedrigen Hecke um— 
geben. Wenn der Garten nicht genau nach den vier Himmelsgegenden 
liegt, ſo müſſen die Mauern auf der Seite angebracht ſein, wo ſie die 
meiſte Sonne bekommen. Iſt die Winterſeite auch mit Mauern umgeben, 
ſo beſetzt man ſie mit Spalierobſt, deſſen Reife verſpätet werden ſoll, 
z. B. mit Amarellen⸗Kirſchen, die Form des Fig. 29 abgebildeten Gar— 
tens iſt, wie man ſieht, nicht rechtwinklich. Die unregelmäßigen Land— 
ſtücke ſind mit Zwerg-Aepfelbäumen, Stachelbeeren, Himbeeren u. ſ. w. 
bepflanzt. 


37. Man hat früher die rein ſüdlichen Mauern für die beſten zu 
Spalierobſt erklärt, iſt aber von dieſer Meinung zurückgekommen. Die 
gegen die Mittagslinie etwas ſchräg ſtehenden, alſo ſüdöſtlichen und 
ſüdweſtlichen Mauern bieten daher viel mehr Vortheile, und man ſucht 
neuerdings hauptſächlich ſolche Mauern zu errichten. Die Höhe der 
Mauern richtet ſich einigermaßen nach der Größe des Gartens. Ein 
von hohen Mauern umgebener kleiner Obſtgarten iſt düſter und unzweck— 
mäßig für den Obſtbau. Wenn er ein ſehr langes Viereck bildet, ſo 
dürfen die Langmauern nicht über 9—9; Fuß hoch fein. Iſt der 
Garten größer, jo find 11. Fuß und bei ſehr großen Flächen 12— 14 
Fuß hohe Mauern anzuwenden. Sind innere Mauern vorhanden, ſo 
müſſen dieſe ſtets niedriger ſein, wie die Umfaſſungsmauer. 


Was das Baumaterial betrifft, ſo ſind gebrannte Backſteine den 
Bruchſteinen vorzuziehen. Einige Pfeiler von Bruchſteinen machen je— 
doch hohe Mauern dauerhafter. Solche Mauern brauchen nicht mit 
Kalk abgedüngt zu fein, und man begnügt ſich mit dem Verſtreichen 
der Fugen am beſten mit Cement und ſtreicht die Mauer weiß an. 
Wenn ein Spalier angebracht werden ſoll, ſo iſt es gut, zwiſchen je 
vier Reihen Backſteine eiſerne Haken einzumauern, woran es befeſtigt 
wird. Werden aber die Spalierbäume angelappt, d. h. mit Nägeln und 
kleinen Läppchen befeſtigt, fo find die Haken unnöthig. In Belgien 
mauert man anſtatt der Eiſenklammern oder Haken gebrannte Hammels— 
knochen ein, welche ſo dauerhaft wie Eiſen ſein ſollen. Holzſtücke ein— 
zumauern, um daran das Spalier zu befeſtigen iſt unzweckmäßig, weil 
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das Holz nicht lange hält. In England, wo die Früchte wegen Mangel 
an Sonne ſelten ſehr gut und Weintrauben faſt nicht reif werden, hat 
man neuerdings heizbare Mauern eingerichtet, die ſich ſehr gut bewähren 
und in kalten Gegenden Nachahmung verdienen. — Das Gedeihen der 
Spalierbäume wird ſehr befördert, wenn man an der Stelle, wo ſie zu 
ſtehen kommen, unter der Erde 2—3 Fuß weite Bogenöffnungen aus— 
mauert, durch welche die Wurzeln auf die andere Seite der Mauern 
dringen und dort Nahrung finden können. Dies iſt beſonders in 
heißen trocknen Lagen zu empfehlen, wo die e N der Mauern 
eher Feuchtigkeit finden. 

In wärmeren Gegenden und Lagen iſt die Mauer mit einem 6—8 
Zoll vorſpringenden Wetterdach von Stroh, Ziegeln oder Schindeln zu 
verſehen, deſſen Traufe nach hinten geht. Iſt die Mauer auf beiden 
Seiten bepflanzt, ſo wird die Traufe auf die ſchlechtere Mauerſeite ge— 
bracht. Dieſes Dach verhindert zugleich, daß die Bäume oben zu ſtark 
wachſen, was ohne Dach immer mehr als unten der Fall iſt ). In 
Gegenden, wo man froh ſein muß, Licht und Sonne voll an die Mauer 
zu bekommen, um Früchte zur Reife zu bringen, ſind ſolche Dächer 
nachtheilig und die oben erwähnten beweglichen zu empfehlen. 


Die Spaliere oder Geländer werden verſchieden gemacht. Ich 
ſchicke voraus, daß die in Deutſchland noch meiſtens gebräuchlichen Ge— 
länder mit 1 Fuß von einen der entfernten über 1 Zoll dicken ſenkrechten 
Latten ohne Querlatten höchſtens zur Weinkultur und für Kernobſt 
tauglich ſind, daß man aber einen Pfirſichbaum nicht daran regelrecht 
ziehen kann. Die franzöſiſchen Geländer beſtehen meiſtens aus ſchwachen 
Gittern, deren Stäbe 6—8 Zoll für Pfirſiche und 9— 10 Zoll für 
andere Bäume entfernt ſind. Sie ſind meiſtens aus Kaſtanien oder 
Eichenholz gearbeitet und ſind nicht viel ſtärker als Reife, jedoch ſehr 
haltbar. In Belgien macht man Häufig Spaliere von langen geraden 
Ruthen, beſonders von Hartriegel (Cornus sanguinea), die man mit 
Häkchen und Draht an der Mauer befeſtigt. Bei Bäumen, die in 
Fächerform gezogen werden, biegt man dieſe Ruthen bogenförmig, ſo, 


) Ueber die Einrichtung ſolcher Dächer und deren Nutzen went man 
Hardy's Angaben im III. Bändchen dieſes Werkes S. 18— 20. 
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daß fie, je nach der Größe des Baumes mehr oder weniger Halbkreiſe 
bilden, deren Mittelpunkt die Stelle des Stammes iſt, wo die Aeſte be— 
ginnen. Fig. 30 giebt davon einen deutlichen Begriff. Ich will dieſe 
Art von leichten Spalieren nicht gerade empfehlen, aber ſie können in 
Fig. 30. Fällen, wo man wenig 
Geld daran wenden und 
den Obſtbau an Spalier 
als Erwerbsquelle benutzen 
will, nachgeahmt werden. 
Die runde, bogenförmige 
Biegung iſt jedenfalls ſehr 
zu empfehlen, weil man 

— ſo ſehr bequem anbinden 
kann. Die nöthigen Ruthen können leicht in einem ſchattigen Winkel 
des Gartens gezogen werden. 


Neuerdings find die Spaliere von Draht ſehr in Gebrauch, und 
dieſelben verdienen allgemeine Empfehlung. Es müſſen jedoch an der 
Stelle, wo der Stamm ſteht, ſtärkere Eiſen- oder Holzſtäbe angebracht 
werden, überhaupt darf der Draht nicht zu weit geſpannt werden, weil 
er ſonſt von den ſtärkeren Aeſten abgezogen wird. Der Draht wird 
netzartig gezogen, fo daß die einzelnen Maſchen nur 6 — 8 Zoll ent— 
fernt ſind. Er muß mit Oelfarbe oder ſchwarzem Eiſenlack angeſtrichen 
ſein, was von Zeit zu Zeit erneuert werden muß, oder verzinkt ſein. 
In England hat man gegenwärtig ſogar Spaliere von Schmiede- oder 
Gußeiſen, z. B. die Bogenſpaliere in dem neuen Königl. Obſt-Küchen⸗ 
garten in Frogmoore dei Windſor. 


Wo die Mauern das Einſchlagen von Nägeln überall geſtatten, 
alſo an abgetünchten Mauern, ſind die Spaliere ganz entbehrlich, in— 
dem jeder einzelne Zweig mit einem Läppchen und Nagel befeſtigt wird. 
Dieſes in Frankreich faſt allgemein eingeführte Verfahren iſt ſehr zu 
empfehlen, beſonders für den Pfirſichbaum. 


38. Ich will hier noch der berühmten, eigenthümlichen Obſt— 
gärten von Montreuil Erwähnung thun, da dieſelben gewiſſermaßen 
claſſiſch und in Bezug auf Güte der Früchte und Ertrag unübertroffen 
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ſind. Man kann ſagen, daß die Pfirſichgärtner von Montreuil keine 
ſchlechte Lagen kennen, denn ſie pflanzen die Bäume nach allen Him⸗ 
melsgegenden mit gutem Erfolg. Um viele Mauern für Spalierobſt 
und warme Plätze zu Frühgemüſen zu bekommen, wird das Innere der 
Gärten noch vielfach mit Mauern durchſchnitten, ſo wohl der Länge 
als der Quere, ſo daß in den Gärten noch eine Menge kleiner, durch 
Mauern abgeſonderter Gärtchen entſtehen, die in der Regel 200. bis 
250 Fuß lang und 150 Fuß breit find. Auf eine mit den Umfaj- 
ſungsmauern parallel laufende Richtung der inneren Mauern wird in 
Montreuil gar nicht geſehen, ſondern man ſtellt die Mauern ſo, wie 
ſie am beſten für die Spalierbäume find. Der Fig. 31 dargeſtellte 
| Fig. 31. Pfirſichgarten zeigt dies deut- 
lich. Alle 40 — 50 Fuß ſtehen 
in den meiſten Gärten Quer- 
mauern, die entweder von 
einer Mauer zur andern gehen, 
oder, wie auf der vorliegen— 
den Abbildung, nur ſo breit 
als die Rabatten find, alſo 
ungefähr 8 Fuß. Dieſe 
Mauervorſprünge gewähren 
Schutz, und tragen zur Halt— 
barkeit der ſehr leicht ge— 
bauten Mauern bei. Die 
äußeren Mauern ſind meiſt 
12 — 44 Fuß hoch und 
15 — 18 Zoll dick. Die inneren Mauern ſind 9 — 10 Fuß hoch 
und nur 12 Zoll ſtark. Sie werden ganz einfach aus Steinen und 
Lehmmaſſe, welche der Boden ſelbſt giebt, von den Gärtnern ſelbſt er— 
baut, und es kommt der laufende Meter (9 Pariſer Fuß) trotz des— 
hohen Arbeitslohnes der Gegend von Paris, mit Abtünchung nicht 
höher als 15 Franken oder 4 Thaler. Die Mauern ſind meiſt auf 
beiden Seiten bepflanzt. — Die Güte der Pfirſiche von Montreuil 
iſt unübertroffen, was allerdings auch dem kalkhaltigen Boden zuzu— 
ſchreiben iſt. a 


39. Wir haben die ungefähre Eintheilung eines ſolchen Frucht- 
gartens ſchon oben zum Theil kennen gelernt, es bleibt uns aber noch 
die Vertheilung der Spalierbäume und manches Andere zur Berückſich— 
tigung übrig. Die ſpäten Pfirſiche und ſpäten Weintrauben, z. B. 
Muscateller, bringt man an eine gegen Süden gerichtete, d. h. von 
Oſt nach Weſt laufende Mauer, wenigſtens darf die Richtung nicht ſehr 
von dieſer Linie abweichen. Frühe Pfirſiche und Weintrauben, ſowie 
Aprikoſen gedeihen an weſtlichen und öſtlichen Mauern ſehr gut, ja in 
heißen trocknen Lagen hier noch beſſer. Einige Birnen, z. B. die 
Saint Germain, Bon chretien d'hiver, (Hermanns- und Wintergute— 
chriſtenbirne) und die Craſanne, ſowie andere gute Winterbirnen wer— 
den nur an einer ſüdlichen Mauer wirklich eßbar und faſt baumreif, 
andere begnügen ſich mit einer öſtlichen, weſtlichen, manche ſogar mit 
einer nördlichen Mauer. Von Frühkirſchen, beſonders Süßweichſeln, 
kann man einige Bäume an ſonnige Mauern bringen, um ſie früher 
reif zu haben, und Weichſelſorten, beſonders Amarellen an Mauern, die 
wenig Sonne bekommen, um die Früchte zu verſpäten. Durch den 
Standort an verſchiedenen Mauern bezweckt man, daß eine und die— 
ſelbe Sorte zu ſehr verſchiedenen Zeiten reif wird, ſo daß alſo nie 
Mangel eintreten kann. Man kann daher Kirſchen von Mai bis Oe— 
tober haben, wenn man den Standort und die Sorte gehörig berück— 
ſichtigt. Pflanzt man die Saint-Germain und andere Winterbirnen an 
eine heiße Mauer, ſo reifen die Früchte im Herbſt, halten ſich aber 
nicht lange, während die auf der Winterſeite gezogenen ſich bis Jo— 
hanni halten. Ebenſo ſind Gutedeltrauben und andere zur Aufbe— 
wahrung taugliche Sorten von Oft- oder Weſtmauern länger haltbar, 
als die von Südmauern. Aepfelbäume pflanzt man ſelten an Mauern, 
da es in der That Schade um den Platz wäre, wenn anderes Obſt 
daran gedeiht, und nur in ſehr kalten Gegenden iſt es zweckmäßig, den 
feineren Sorten eine warme Mauer einzuräumen. Die verſchiedenen 
Pflaumenarten bilden zwar keine ſchöne Spalierbäume, tragen aber an 
Mauren ſehr reichlich und faſt alljqährlich, und ſind beſonders in käl— 
teren Gegenden für Mauern zu empfehlen, weil die *befjeren Sorten 
hochſtämmig nie vollkommen reifen und gute Früchte bringen. Von 
Aprikoſen pflanzt man in beſſeren Lagen nur einige Bäume an Mauern, 
um ſie in der Blüthe gegen Fröſte ſchützen zu können; denn ſie ſind 


jo ſchwer zu behandeln und tragen nicht fo wohlſchmeckende Früchte, 
als an freiſtehenden Bäumen. Es finden ſich an den Mauern auch 
immer einige Plätze für Stachel- und Johannisbeeren, daher pflanze 
man dieſelben, um fie früher und ſchöner zu bekommen, an warme 
Mauern und Johannisbeeren, (beſonders die Kirſchjohannisbeeren), an 
Nordmauern, um ſie bis zum Herbſte zu erhalten. Die Entfernung 
der Spalierbäume richtet ſich nach der Kulturweiſe und nach der Höhe 
der Mauern. Nehmen wir die Mauer zu 8 — 10 Fuß an, ſo müſſen 
auf gewöhnliche Weiſe fächerartig gezogene Pfirſich-, Aprikoſen- und 
Kernobſtbäume 20 — 30 Fuß von einander ſtehen, auf Herzſtamm ge— 
zogen 15 — 18 Fuß. Daſſelbe gilt für Weinreben, die übrigens 
noch größere Räume ausfüllen. Auf Mandeln veredelte Pfirſiche wachſen, 
wenn ſie warmen, paſſenden Boden finden, ſtärker als die auf Pflau⸗ 
men veredelten. Weinſtöcke nach der Weiſe von Thomery gezogen, 
werden nur 2 — 3 Fuß, je nach der Höhe der einzelnen Rebenſtock— 
werke, von einander gepflanzt. Uebrigens pflanzt man an hohen 
Mauern mit Vortheil Pfirſiche und Weinreben zugleich, zwiſchen je 
zwei Pfirſichbäume einen Rebenſtamm, deſſen Arme (eſte) nach der 
Methode des Winkelzugs wagerecht über den deen gezogen 
werden. 


Das bisher Geſagte bezog ſich vorzugsweiſe auf günſtige Gehe 
alſo auf die 1. und 2. Region nach unſrer Eintheilung. In rauheren 
Gegenden iſt es jedoch anders, und man darf Weinreben und Pfirſiche 
nur an ſüdliche Mauern pflanzen. In den rauhſten Lagen verlangen 
ſelbſt die beſſeren Kernobſt-, Kirſchen- und Pflaumenſorten eine warme 
Mauer. — Es braucht kaum erwähnt zu werden, daß die Mauern 
der Gebäude ganz auf dieſelbe Weiſe wie eigentliche Gartenmauern be— 


nutzt werden. Man bepflanzt ſie vorzugsweiſe mit ſtark wachſenden 
Obſtarten, beſonders mit Weinreben und Aprikoſenbäumen. 


40. Wenn man die Wahl hat, ſo ſehe man auf eine vorzügliche 
Beſchaffenheit des Bodens, beſonders auf den Theilen, wo die Para— 
diesſtämme Platz finden ſollen, weil dieſe, wegen ihrer feinen Wurzeln, 
nur in gutem trocknem Boden vorzüglich gedeihen, und wegen der 
engen Pflanzung das ganze Landſtück gut ſein muß. Iſt der Boden 
im allgemeinen ſchlecht, ſo muß die ganze für Zwergbäume beſtimmte 
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Abtheilung des Gartens verbeſſert werden. Sehr ſchweren kalten Boden 
verbeſſert man durch Auffahren von Sand oder ſandiger Erde, vor— 
züglich aber durch leichte Compoſterde, mit welcher überhaupt jeder 
ſchlechte Boden verbeſſert werden kann. Daſſelbe gilt von den Rabatten 
längſt der Mauern, wenn die Bäume, wie es bei manchen Kulturme— 
thoden der Fall iſt, eng zuſammen gepflanzt werden. Bei weiter von 
einander ſtehenden Bäumen begnügt man ſich mit einer Verbeſſerung 
der nächſten Umgebung, was erſt bei der Pflanzung geſchieht. 


Der Hausobſtgarten liegt zwar meiſtens am Haufe, kann aber 
auch davon getrennt ſein, wenn er nur ſonſt eine ſo geſchützte Lage 
hat, wie fie die Nähe der Gebäude meiſtens bietet. Die Lage hängt 
zum Theil von den Vermögensumſtänden und der Liebhaberei des Be— 
ſitzers ab. Wer beſonderes Vergnügen am Obſtbau findet oder den— 
ſelben gar gewerbmäßig betreibt, wird dem Garten die beſte Lage in 
ſeiner Beſitzung geben und ihn meiſt nahe am Hauſe anbringen. Zu 
einem Schloſſe paßt freilich der Obſtgarten nicht, obſchon er ſchöner iſt, 
als der Gemüſegarten, und er wird dann gewöhnlich in eine Ecke ver— 
wieſen, wo man ihn nicht ſieht, und er dem Ziergarten nichts benimmt. 
Muß ſolches geſchehen, ſo ſehe man wenigſtens darauf, daß nach den 
Sonnenſeiten keine hohen Bäume ſtehen und überhaupt ein freier 
Raum zwiſchen den Parkpflanzungen und den Umfaſſungsmauern vor— 
handen iſt, um das Eindringen der Wurzeln zu verhüten und das im 
Gebüſch ſich aufhaltende Ungeziefer etwas fern zu halten. 


| In Bezug auf die Zweckmäßigkeit der Lage gilt, was ſchon im 
Allgemeinen im 1. Abſchnitt (unter 5) über dieſelbe bemerkt wurde. 
Je kälter und nördlicher die Gegend iſt, deſto mehr muß man auf eine 
rein ſüdliche Lage ſehen, und es muß ſich der Boden, wenn er nicht 
eben iſt, nach Süden hin abdachen. In milderen Gegenden iſt auch 
die öſtliche und weſtliche Abdachung (Bodenneigung) noch ganz gut. 
Steiler Abfall des Bodens iſt kein Hinderniß für dieſe Art von Gärten 
wenn er wegen Führung der Mauern keine Schwierigkeiten macht. 
Iſt der Abhang einigermaßen ſtark, ſo werden Terraſſen gebildet, und 
zwar bei geringer Höhe von Raſen, bei größerer durch Mauern. Letz— 
tere ſind, wenn auch nicht ſo gut als freiſtehende Mauern, dennoch für 
Spalierbäume zu gebrauchen. 
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41. Die Kleinheit des Hausobſtgartens und der Umſtand, daß 
die Mehrzahl der Bäume im Schnitt gehalten wird, geſtattet nicht die 
Aufnahme aller Obſtarten, ſelbſt wenn Platz genug da wäre. Es ge— 
hören hierher nur Aepfel, Birnen, Pfirſiche, Aprikoſen, Pflaumen, we— 
nige Kirſchen, die Beerenfrüchte, die Zwerg-Wallnuß (Juglans fertilis 
oder praepaturians), Mandeln, Maulbeeren, Haſelnüſſe, Quitten, Mis⸗ 
peln u. ſ. w., Wallnüſſe können nur in ſehr großen Gärten dieſer Art gezogen 
werden; Kaſtanien ſind ganz ausgeſchoſſen. Korneliuskirſchen (Herlitzen) 
ſind nur in den rauhſten Gegenden aufzunehmen, bilden aber ſehr 
ſchöne Formbäume. Ich habe im zweiten Abſchnitt unter 16, 17 und 
18 bereits die beſten Sorten für den Hausobſtgarten für die verſchie— 
denen Gegenden angegeben. Desgleichen ſind im VIII. Abſchnitt der 
„Baumſchule“ und in der dritten Abtheilung des „Obſtbaumſchnittes“ 
die vorzüglichſten älteren und neueren Sorten zu Formbäumen jeder 
Art aufgeführt. Wer blos gute Früchte haben will, hat hierbei freie 
Wahl, und mag beſonders den Geſchmack berückſichtigen. Aber dieſe 
Fälle ſind ſelten, und wenn Jemand nur einen kleinen Garten hat 
oder den Obſtbau zum Erwerb treibt, ſo will er vor allen Dingen 
Sorten, die reichlich und häufig tragen und dabei doch gut ſind. Die 
beſten Sorten ſind aber nicht immer die fruchtbarſten und einträglichſten, 
und daher muß man eine beſondere Wahl in dieſer Hinſicht treffea. 
Auch die Haltbarkeit der Früchte und die Zeit, wenn man ſie am noth— 
wendigſten braucht, iſt zu berückſichtigen. Ein reicher Mann mag dem— 
nach nach den beſten, ſeinem Gaumen am angenehmſten Sorten greifen, 
während der minder Bemittelte vor Allem Fruchtbarkeit und längere 
Haltbarkeit der Früchte zu berückſichtigen hat. Beim Verkaufe bringt 
mittelmäßiges Obſt, welches wenig Mühe verurſacht, meiſtens mehr ein, 
als vorzügliches, deſſen Zucht mehr Mühe erfordert. Ich will nicht 
ſagen, daß man die beſten Früchte deßhalb ausſchließen ſoll; man 
pflanze davon aber nur wenige an, ſo z. B., daß gegen einen Calville 
blanc, der nie vollträgt, 10 oder mehr Muscat-, Zimmt⸗, Kaſſeler⸗ 
u. ſ. w. Reinetten, Goldyepping, Engliſche Wintergoldparmäne, u. |. w. 
kommen; gegen eine Beurré gris, die ſich nur 3 Wochen hält, 10 
Saint Germain, die 6 Monate dauert, Bergamotte de Pentecöte 
u. a. m. Daſſelbe gilt von den Kirſchen und Pflaumen. 


42. Nach Schönheit ſollte überall geftrebt werden, beſonders aber 
auch im Hausobſtgarten, der oft die größte Freude des Beſitzers aus— 
macht, zu Spaziergängen dient und als ſymmetriſche Anlage auch bis 
auf das Geringſte ſymmetriſch durchgeführt ſein ſollte. Hierin zeichnen 
ſich die franzöſiſchen und niederländiſchen und britiſchen Gärten ſehr 
vortheilhaft vor den deutſchen aus, und in England, wo ſolche Gärten 
meiſt reichen Leuten gehören, opfert man ſelbſt die Einträglichkeit und 
Zweckmäßigkeit häufig der Schönheit, während die praktiſchen Franzoſen 
und Belgier mehr auf Ertrag und Güte der Frucht ſehen. Man ſollte 
daher den Hauptweg oder die Hauptwege vorzugsweiſe mit ſolchen 
Birnpyramiden beſetzen, welche eine ſchöne Form annehmen, was nächſt 
der Geſchicklichkeit der Gärtner Eigenthümlichkeit gewiſſer Sorten iſt. 
Sehr ſchöne Ppramiden bilden z. B. die Saint Germain, Duchesse 
d’Angoul&me, Bezy de la Motte. Beurre d' Aremberg, Orange rouge, 
Beurre Hardy, Nouveau Poiteau, Urbaniste (Ticquery), Bergamotte 
d' Esperen, Bonne de Malines, Virgouüleuse, Delice d’Hardenpont, 
Beurre Bande, Beurrè d' Angleterre, Bezy de Bollviller, Colmar 
d'eté, Fondante de Malines, Fondante des Charneuses, Henriette, 

Louise d’Orleans, Messire Jean (Junkerhannsbirne), Poire de Bavais, 
P. de Tongres, Verte longue, Muscatellerbirne, ete. Aepfelbäume 
bilden als Pyramiden nie eine ſchöne Form, und ſollten, wenn man ſie 
dennoch ſo ziehen will, abſeits gepflanzt werden. Daſſelbe gilt von 
Steinobſtbäumen, ſowohl in Pyramiden- und Becherform als Halbhoch— 
ſtämme. Nur einige Sauerkirſchen (Weichſeln), beſonders die Oſtheimer 
Zwergweichſeln bilden, gut im Schnitt gehalten, eine ſchöne Form. 
Beſonders müſſen die Ecken der Reihen berückſichtiget werden, weil dieſe 
am meiſten in's Auge fallen. Es verſteht ſich, daß ſich die Symmetrie 
möglichſt auf die gegenüberſtehenden Reihen erſtreckt, daß z. B. Pyra— 
miden Pyramiden gegenüberſtehen. Die bei Hochſtämmen gebräuchliche 
und faſt nothwendige Pflanzung im Verband findet bei den Form— 
bäumen der Symmetrie wegen nicht ſtatt, und es iſt, da die Bäume in 
beſchränktem Umfange gehalten werden, auch nicht nöthig. Man pflegt 
zwiſchen je zwei Pyramiden oder Kugelbäume Beerenſträuche oder Zwerg— 
äpfelbäumchen zu pflanzen, weil dieſe ſehr gut Platz haben. Es iſt 
ſogar gut, in größeren Gärten die oben angegebene Entfernung der 
höheren Bäume zu überſchreiten, ſie 20 — 30 Fuß von einander zu 


pflanzen und den Raum dazwiſchen durch Zwergbäume und Beeren- 
ſträucher auszufüllen. Bepflanzt man den ganzen Garten mit Obſt, 
ſo können zwiſchen den Baumreihen noch Reihen von Beerenſträuchern 
Platz finden, beſonders ſind die Himbeeren auf dieſe Art gut unterzu— 
bringen und ſie gedeihen frei und etwas ſonnigſtehend beſſer, als in 
den gebräuchlichen dichten ſchattigen Pflanzungen. 


Man wird ſehr wohl thun, die Bäume anfangs noch einmal Jo 
dicht zu pflanzen, als ſie in Zukunft bleiben ſollen. Hierzu uimmt 
man Birnen, die auf Quitten veredelt ſind, weil dieſe ſchon oft im 3. 
Jahre der Pflanzung tragbar werden, überhaupt frühtragende Sorten, 
ferner Apfel bäumchen auf Johannis- und Paradiesſtamm ) veredelt. 
Dieſe Bäume werden ſtets auf Frucht geſchnitten, ohne ſich ängſtlich an 
die Form zu halten, damit man in kurzer Zeit möglichſt viel Nutzen 
daraus ziehen kann. Nach 10 — 15 Jahren, wenn die eigentlichen 
Hauptbäume ſo groß geworden ſind, daß der Platz beengt iſt, nimmt 
man dieſe Zwiſchenbäume weg. Der Nutzen von 10 Jahren und das 
Holz bezahlen die darauf verwendeten Koſten und Arbeiten zehn⸗ 
fach. Bei dieſer Gelegenheit kann, wenn unter den Hauptbäumen 
Lücken eingetreten ſind, mancher zum Wegfall beſtimmte Baum an eine 
leere Stelle gepflanzt werden. Dies macht allerdings viel Mühe und 
Koſten, weil der Baum mit allen ſeinen Wurzeln ausgegraben werden 
muß, aber oft verlangt der Beſitzer einen großen Baum, was auch ſchon 
der Symmetrie wegen anzurathen iſt. Es wird freilich den meiſten leid 
thun, ſchöne, geſunde, junge Bäume auszurotten und weg zu werfen, 
allein man muß bedenken, daß ſie ihren Zweck erfüllt haben und den 
Hauptbäumen Nachtheil bringen würden. So große Bäume an andere. 
Plätze zu pflanzen, iſt außer zur Ergänzung von Lücken, nicht rathſam, 
denn es koſtet viel, und man wird ſelten ſchöne Bäume daraus ziehen 
können. Es leuchtet ein, daß der Bepflanzungsplan ſehr genau ge— 


*) Ich habe ſchon in den früher erſchienenen Bändchen wiederholt aufmerk— 
ſam gemacht, daß Paradiesſtamm und Johannisſtamm ſehr wohl zu unterſcheiden 
ſind. Der erſtere iſt der franzöſiſche paradis, bleibt zwergartig und verlangt 
ſehr guten, lockeren Boden. Der Johannisſtamm oder Splittapfel iſt der 
Doucain der Franzoſen, Belgier und Holländer, wächſt höher und kommt auch 
in ſchlechterem Boden noch fort. | 
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macht werden muß, indem die Hauptbäume ſehr wohl von den Zwiſchen— 
bäumen zu unterſcheiden ſind. Auf den Ecken dürfen nie Bäume weg— 
genommen werden. Man richte den Plan ſo ein, daß die freiſtehenden 
Bäume, ſo weit von den Spaliermauern entfernt bleiben, daß ſie kei— 
nen Schatten darauf werfen. Am beſten iſt es, wenn nur niedrige 
Bäume davor zu ſtehen kommen. Die beſondere Wärme bedürfenden 
Obſtarten und Sorten, z. B. freiſtehende Weinſtöcke, Pfirſiche, Maul- 
beeren und manche Birnen bringt man zunächſt an die Mauern. 


II. Ber große Obſt- oder Baumgarten. 


43. Dies iſt der Garten für Hochſtämme und Obftfträucher jeder 

Art, und alle Bäume finden darin Platz, ſobald die Lage ihr Gedeihen 
ſichert. Daß Pfirſiche und Mandeln nur in den begünſtigſten Gegenden 
und Aprikoſen in der III. Region (Korngegend) nur in beſonders gün— 
ſtigen Lagen im Baumgarten als Hochſtämme gedeihen, wurde ſchon be— 
merkt. Spalierbäume ſind in der Regel ausgeſchloſſen, iſt aber der 
Garten von einer Mauer umgeben, was für kältere Gegenden zwar 
zweckmäßig, aber nicht nothwendig iſt, indem eine Hecke hinlänglich ſchützt, 
ſo wird dieſe natürlich für Spaliere benutzt. Auch Pyramiden-, Kugel— 
und Zwergbäume jeder Art gehören eigentlich nicht in den großen Baum— 
garten, können jedoch, bevor die Hochſtämme groß und tragbar werden, 
dazwiſchen gepflanzt werden und einen nicht zu verachtenden Nutzen ab— 
werfen. Der Boden muß die früher im Allgemeinen angegebenen Eigen— 
ſchaften haben. Es iſt rathſam, denſelben mit Hackfrüchten oder Getreide 
zu bebauen, ſo daß er wenigſtens jedes Jahr einmal gelockert und ge— 
düngt wird, weil ſo die Bäume viel kräftiger wachſen und reichlichere 
Erträge geben. In den meiſten Gegenden Deutſchlands ſind die Obſt— 
gärten meiſt auch Grasgärten, in manchen Fällen mögen Ver— 
hältniſſe dies nöthig machen, wenn man aber die meiſten Obſt— 
gärten betrachtet, ſo iſt der Grasertrag darin kaum anzuſchlagen, 
indem die Bäume viel zu dicht ſtehen und meiſt ſchlechtes Un— 
kraut, als Kelberkern (Chaerophyllum), Strenzel oder Dorſchen 
(Aegopodium) und viele andere werthloſe Doldenpflanzen und Un: 
kräuter den Boden bedecken. Man ſollte wenigſtens den Boden in 
den erſten 10 Jahren bebauen, bis die Bäume Kronen bekommen, 
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was auch einträglicher iſt, und ſpäter den Boden von Zeit zu Zeit, viel- 
leicht alle 5—6 Jahre einmal umbrechen, düngen und friſch mit Futter 
bepflanzen, jedoch nicht mit Luzerne und Esparſette anſäen. Will man 
ſich nicht zur Bodenkultur oder dem zeitweiſen Umbrechen verſtehen, ſo 
mache man um die Stämme, jo lange fie jung find, alſo 10 —15 Jahre 
lang, wenigſtens Scheiben, welche ſtets von Unkraut rein gehalten, all— 
jährlich aufgelockert und zuweilen gedüngt werden. 


44. Der Baumgarten kann jede Lage haben, nur iſt in Bezug 
auf Güte der Früchte die nördliche, d. h. an nördlichen Abhängen nur 
in ſehr warmen Gegenden ohne übeln Einfluß und die rein ſüdliche auf 
trocknem Boden nicht zweckmäßig. Dagegen müſſen die Gärten kalter 
Gegenden nach Süden offen und nach Norden geſchützt ſein, und ein 
ſüdlicher Abhang iſt ſehr wünſchenswerth. In Gegenden, welche den 
Stürmen ſehr ausgeſetzt ſind, iſt die Lage nach Weſten nicht gut, und in 
ſolchen, die ſehr von Spätfröſten heimgeſucht werden, die öſtliche ſchäd— 
lich, weil die Sonne ſogleich auf die gefrorenen Blüthen ſcheint, und 
die Blüthen frühzeitig erſcheinen. Uebrigens iſt es gut, wenn der 
Baumgarten verſchiedene Lagen, oder wenn man verſchieden gelegene 
Gärten hat, weil dann die Gewißheit einer Obſternte immer ſicherer iſt, 
denn oft tragen die Bäume auf der Höhe oder der Winterſeite reichlich, 
während die wärmeren und tiefer gelegenen nichts haben. Man kann 
dann auch den verſchiedenen Bäumen paſſende Standorte geben, z. B. 
Wallnußbäume auf die Höhe, Pflaumen in die Tiefe bringen. Der 
Boden kann, abgeſehen von der Abdachung nach den Himmelsgegenden, 
jede beliebige Form haben, und man braucht ſich nicht viel mit Boden⸗ 
arbeiten abzugeben, wenn das Grundſtück Hügel und Vertiefungen hat. 
Sind dagegen die Hügel trocken und die Vertiefungen ſehr naß, » iſt 
eine oberflächliche Ausgleichung nöthig. 


Die Pflanzung des Baumgartens wird regelmäßig gemacht, und 
zwar ſo, daß die Bäume im Verband ſtehen. Soll der Garten einen 
Theil des Landſchaftsgartens bilden, wo Regelmäßigkeit ſtörend einwirken 
würde, ſo können die Stämme auch unregelmäßig und gruppenweiſe 
gepflanzt werden. Man kann ſogar einen ganzen Obſtgarten landſchaft⸗ 
lich einrichten, wozu ich weiter unten Anleitung geben will. Große 
Kernobſtbäume und Süßkirſchen bekommen im Durchſchnitt 30 — 36 Fuß 


Entfernung, erſtere in mittelmäßigem, letztere in ſehr gutem Boden. Eine 
weite Pflanzung iſt für den Obſtbau und die Bodenbenutzung gleich 
vortheilhaft, und man kann nicht genug bedauern, daß in den meiſten 
Obſtgärten, beſonders auf dem Lande und bei Leuten, die noch keinen 
Begriff vom Obſtbau haben, die Bäume ſo dicht ſtehen und immer noch 
ſo dicht⸗Hepflanzt werden. Wallnußbäume und ächte Kaſtanien pflanzt 
man nicht unter 50 Fuß von einander, lieber noch freier, in einzelnen 
Reihen oder Gruppen. Für Pflaumen, Sauerkirſchen (Weichſel), Apri— 
koſen, Pfirſiche, Mandeln iſt 15 —20 Fuß hinreichend. Quitten, Haſel— 
nüſſe, Berberitzen und andere minder wichtige Obſtarten pflanzt man 
10—15 Fuß von einander, wenn ſie in Maſſen vereinigt werden, ge— 
wöhnlich aber nur vereinzelt zwiſchen die Reihen der Hochſtämme. 
Oſtheimer Zwergweichſeln brauchen nur 4—5 Fuß von einander entfernt 
zu ſtehen. Es iſt ſehr gebräuchlich und man thut wohl daran, zwiſchen 
je zwei Reihen Hochſtämme von Kernobſt oder Süßkirſchen bei der neuen 
Anlage noch eine Reihe von ſolchen Obſtarten zu pflanzen, die früher 
tragbar werden, weil der eigentliche Ertrag der Hochſtämme von Aepfeln, 
Birnen und Kirſchen erſt nach dem zehnten Jahre beginnt. Man pflanze 
demnach dazwiſchen Reihen von Zwergäpfeln (Paradiesſtämme) und 
Oſtheimer Weichſeln, die ſchon im dritten Jahre tragbar und nach acht 
Jahren ſchon wieder ſchlecht werden, alſo abkommen können. Ebenſo 
werden Sauerkirſchen und Pflaumen verſchiedener Art ſehr bald tragbar 
und können nach 12— 15 Jahren, wenn die bleibenden Stämme ſich 
ausbreiten, als hinlänglich benutzt, abkommen. Iſt Raum vorhanden, 
ſo läßt man ſie länger, bis ſie von den Kronen der Hochſtämme förmlich 
unterdrückt werden. Das Holz trägt auf jeden Fall ſo viel ein, als 
der Baum gekoſtet hat, und fo hat man die Obſternten als reinen 
Gewinn zu betrachten, während, wenn nur die bleibenden Stämme ge— 
pflanzt werden, die Zinſen für das Kapital bis zum 10.— 15. Jahre 
verloren gehen. In Frankreich pflanzt man häufig ſogar Formbäume, 
d. h. Aepfel und Birnen in Pyramiden- und Becherform gezogen da— 
zwiſchen. Es iſt ferner ſehr zweckmäßig, zwiſchen die breitkronigen 
Aepfelbäume Reihen von Süßkirſchen und Birnen zu bringen, da dieſe 
mehr in die Höhe gehen. Dies iſt auch für die Wurzeln von Bedeu— 
tung, indem die der Birnen und Kirſchen tiefer in den Boden eindringen, 
als die der Aepfelbäume, folglich beide mehr Raum haben und Nahrung 
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finden, als in reinen Beſtänden. Will man auch Wallnußbäume und 
Kaſtanien in den Obſtgarten bringen, jo ſetze man fie auf die Nordfeite, 
wo ſie zugleich Schutz gewähren, denn auf jeder andern Seite würden 
ſie, wegen ihrer Höhe, den übrigen Obſtbäumen ſchaden. 

Die untergeordneten Obſtarten, als Quitten, Haſelnüſſe, Mispeln, 
und was man ſonſt noch pflanzen will, finden zwiſchen den Reihen und 
an den Rändern hinlänglich Platz. Die Beerenſträucher, deren Kultur 
ſich ſehr gut im großen Baumgarten betreiben läßt, finden am beſten 
längs der Mauern oder Hecken, jedoch weit genug davon entfernt, ihren 
Platz. Sollen paſſende Mauern zu Spalierbäumen benutzt werden, ſo 
müſſen die Hochſtämme natürlich ſo weit davon bleiben, daß ſie keinen 
Schatten werfen und es iſt gut nur niedrig bleibendes Obſt, als Pflau— 
men, Aprikoſen u. ſ. w. in die nächſten Reihen zu pflanzen, damit die 
Entfernung nicht zu groß zu ſein braucht. | 

Die beiten Obſtſorten für alle Lagen und Gegenden wurden bereits 
im II. Abſchnitt genannt und ich bemerke in Bezug auf die Wahl noch, 
daß man, wenn nicht beſondere pomologiſche Liebhaberei in's Spiel 
kommt, ſich auf wenige der vorzüglichſten am reichſten tragenden Sorten 
beſchränken ſoll. Welche Sorten beſonders gut und einträglich ſind, 
läßt ſich nur für einzelne Gegenden beſtimmen, denn eine Sorte, die in 
einer Gegend in dieſer Hinſicht gerühmt wird, iſt in einer andern wenig 
werth, weil ſie nicht gut und nicht fruchtbar genug wird. So geht 
es z. B. mit dem herrlichen Borsdorfer Apfel, der in Mittel- und 
Norddeutſchland, ferner in Tyrol ſo außerordentlich, in Süddeutſchland 
dagegen weniger geſchätzt wird, während die Süddeutſchen ihre Luiken— 
und Madäpfel über alle ſtellen. Der Luikenapfel ſcheint übrigens, 
nach allem, was man hört zu urtheilen, ſich überall als vorzüglich 
fruchtbar und dauerhaft zu bewähren. Dieſe eben gemachte Bemerkung 
gilt auch für die feinen Sorten des Hausobſtgartens und die härteren 
der freien Pflanzungen. Ich wiederhole noch einmal (weil ſo viel 
darauf ankommt), daß, wenn man zugleich Obſtpflanzungen im freien 
Felde hat, man in dem eingefriedigten Baumgarten vorzugsweiſe das 
dem Diebſtahl und Abfall mehr ausgeſetzte Frühobſt und das beſſere 
ſpätere Winterobſt pflanzt. 

45. Ich erwähnte ſchon, daß man auch im Baumgarten von der 
regelmäßigen Pflanzung abgehen und eine landſchaftliche, natürliche 


Gruppenpflanzung anwenden kann. Mancher Grundbeſitzer möchte einen 
parkartigen Garten haben, aber doch dem Nutzen kein Land entziehen. 
Obgleich nun von Obſtbäumen kein Park geſchaffen werden kann, ſo 
können ſie doch recht gut einen Theil desſelben bilden, ja man kann 
ſogar nur aus Obſtbäumen und Fruchtſträuchern einen ſchönen natür— 
lichen Garten herſtellen, wie ich aus dem folgenden zeigen will. Fig. 32 mag 
als Beiſpiel dienen, doch iſt jede andere maleriſche Anordnung gut, wenn 
auf die Höhe der Bäume und den Stand der Sonne Rückſicht ge— 
nommen wird. Man bilde lichte Gruppen von 3—7 Stämmen, ver: 
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binde dieſe zu einem Haine, pflanze dort eine Gruppe Wallnuß bäume 
und Kaſtanien (die beide an Schönheit von keinem Zierbaume übertroffen 
werden), von Aepfeln und Birnen, Kirſchen und Pflaumen, dazwiſchen 
Gebüſch von Haſelnüſſen, Mispeln, Quitten, Zwergkirſchen, Roſenäpfeln 
(Rosa pomifera) Berberitzen, Korneliuskirſchen, Stachelbeeren, Johannis— 
beeren u. a. m. und an die auffallendſten Plätze Roſen, Jasmin, Gold— 
regen und andere ſchönblühende Sträucher, ziehe Weinguirlanden an 
den Bäumen, bringe einige Blumenbeete an, ſehe auf ſchönen kurzen 
oder auch blumenreichen Raſen: wahrlich man wird die fremden Holz— 
arten nicht ſehr vermiſſen. Iſt auch ein ſolcher Garten im Allgemeinen 
wegen der meiſt matten Belaubung der Obſtbäume nicht ſo ſchön, als 
wenn er aus Ziergehölz beſtände, ſo iſt er doch zur Blüthenzeit und 
im Herbſt mit Früchten beladen ſchöner. Man kann beſonders ſchön 
ausſehende Früchte nahe an die Wege und an gut ſichtbare Stellen 
bringen, was bei einiger Obſtkenntniß leicht einzurichten iſt. Es giebt 
auch unter den Aepfeln und Birnen Sorten, welche ſich vor andern 
durch einen ſchönen Wuchs auszeichnen; z. B. der Borsdorfer Apfel, 
der Blutapfel (Rother Cardinal), der Taubenapfel (Pigeon), die meiſten 
Peppings und ſehr viele Birnen. Solche kann man vorzugsweiſe wäh— 
len). Eine große Zierde bilden die kleinfrüchtigen Kirſchäpfel und 
Wachsäpfel (Pyrus baccata, prunifolia und spectabilis) in vielen 
Farben, die auch zum Einmachen und zu Moſt zu gebrauchen ſind. 
Beſondere Berückſichtigung verdienen die durch Schönheit ausgezeichneten 
Spielarten des Wallnußbaums und der Kaſtanien, nämlich Juglans 
Regia asplenifolia, laciniata und pendula und Castania vesca asple- 
nifolia, erispa, argentea marginata und lutea marginata (weiß und 
gelb gerändert und gefleckt), ferner die rothblätterige Haſelnuß (Corylus 
tubulosa purpurea), die geſchlitztblätterige Haſelnuß (Corylus Avelana 
laciniata), und die buntblätterigen Sorten, die buntblätterige rothe und 
ſchwarze Johannisbeere (Ribes rubrum und nigrum fol. var.), die 
buntblätterige und die rothblätterige Berberitze (Berberis vulgaris fol. 
varieg. und fol. atropurp.), die weiß- und gelbbuntblätterige Kornelius⸗ 
*) Ich habe in dem „Ideenmagazin zur Anlegung und Ausſtattung ge⸗ 
ſchmackvoller Hausgärten ꝛc.“ (Weimar 1845) eine größere Anzahl von Obſt⸗— 
ſorten, die ſich durch ſchönen Wuchs auszeichnen, aufgeführt. 


kirſche (Cornus mascula fol. argent. var. u. fol. aur. varieg.), die 
buntblätterige Quitte und Mispel, die buntblätterige Nectarinenpfirſich, 
endlich die Feigen mit ihrer ſchönen Belaubung als Sträucher an ſonnige 
Plätze in die Nähe des Hauſes. 

Ich will noch einige Worte zur Erklärung des Fig. 32 abgebildeten 
Planes hinzufügen. Das mittlere Raſenſtück A iſt mit Aepfel-, Birn⸗ 
und Pflaumenbäumen bepflanzt. Rechts, auf der Abtheilung B den 
fortgeſetzt gedachten Gemüſegarten verbergend, ſtehen einige Gruppen von 
nicht hohen Kirſchen-, Weichſel- und Aprikoſenbäumen. Bei C findet 
man hohe Kirſchen-, Aepfel- und Birnbäume; die Ecke in der nördlichen 
Ecke des Gartens, welche den Platz D umgibt, beſteht aus hohen 
ſchattigen Wallnuß- und Kaſtanienbäumen, die vom Hauſe geſehen, eine 
ſehr Schöne Gruppe bilden. Das Gebüſch, links am Hauſe, iſt meiſt 
aus Fruchtſträuchern, nämlich Haſelſträuchern, Mispeln, Quitten, Oſt— 
heimer Weichſeln u. a. m. zuſammen geſetzt. Die Beerenſträucher und 
andere untergeordnete Obſtarten ſtehen gruppenweiſe zerſtreut im ganzen 
Garten. Hinten ſchließt ſich ein Weinberg an den Garten, von dem 
jedoch nur der Anfang angedeutet iſt. Zwei Wege führen im Bogen 
zur Höhe, wo eine elegante Weinlaube ein hübſches Luſthaus halb 
verbirgt. 


III. Bie Feld- und Straßenpflanzungen. 


46. Ueber die Wahl der Obſtarten und Sorten für Pflanzungen 
auf Feldern, Triften und an Wegen in verſchiedenen Lagen iſt ſchon 
früher geſprochen worden. Ich erwähne nur noch, daß man beſonders 
kräftige, in einer frei liegenden ausgeſetzten Lage erzogene Stämme 
wählen ſoll, da die Obſtbäume im freien Felde abgehärteter ſein müſſen, 
als in geſchloſſenen Pflanzungen. Man pflanze ſtets Obſt von gleicher 
Reifezeit zuſammen und das vom Baume eßbare Frühobſt vorzugsweiſe 
in die Nähe der Orte, um die Beaufſichtigung zu erleichtern. Auf 
dieſe Art werden die Pflanzungen auch einträglicher, weil die Aufſicht 
weniger koſtet. Wenn, wie es bei Gemeindepflanzungen meiſtens ge— 
ſchieht, das Obſt am Baume verkauft wird, ſo nehmen die Pächter auf 
dieſen Umſtand ſehr Rückſicht und bieten mehr oder weniger. So wür— 
den ſie z. B. für einen Frühbirnbaum, wo ſie die Ernte vom Baume 
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weg verkaufen können, nahe am Orte oder zwiſchen anderem Frühobſt 
doppelt ſo viel bezahlen, als für einen allein zwiſchen Spätobſt und 
fernſtehenden Baum, weil ſie dort der Ernte nicht ſicher ſind. Die 
Bäume müſſen ſämmtlich ſehr hochſtämmig gezogen ſein, und ſollten nicht 
unter 6, beſſer noch 7 Fuß Stammhöhe haben. In manchen Ländern 
wird letztere Höhe für Straßen ſogar geboten. Dies iſt in doppelter 
Hinſicht nützlich; erſtens, um den Bodenertrag durch niedrige Kronen 
nicht zu verringern und das Austrocknen der Wege nicht zu verhindern, 
zweitens der Beraubung wegen. Auch auf die Kronen muß Rückſicht 
genommen werden. Auf Viehweiden pflanze man immerhin Bäume mit 
großen breiten Kronen, alſo vorzugsweiſe Aepfelbäume, manche Sorten 
von Birnen, Wallnuß- und Kaſtanienbäume, weil der Graswuchs da— 
durch nicht benachtheiligt, ja in trocknen, von der Sonne leidenden 
Lagen ſogar erhöht wird. In Felder und an Wege dagegen pflanze man 
Bäume mit hochgehenden, mehr langen als breiten Kronen, die man 
vorzugsweiſe an Süßkirſchen und Birnbäumen findet. Die Aepfelbäume 
breiten ſich meiſt ſehr aus und haben oft herabhängende Aeſte, wodurch 
Wege und Felder benachtheiligt, überdies die Bäume leicht beſchädigt und 
beraubt werden. Es giebt jedoch auch Sorten mit hochwachſenden 
Kronen, auf die man ein beſonderes Auge haben ſoll. Stehen die 
Bäume auf erhöhten Straßen- oder Feldrändern, ſo ſind ſie faſt alle 
tauglich, weil dann die durch den niedrigen Wuchs bewirkten Nachtheile 
aufgehoben werden. An breite Landſtraßen eignen ſich auch Wallnuß— 
und Kaſtanienbäume, welche zugleich einen herrlichen Schatten geben. 
Auf Feldern ziehe man Sorten von lockerem Kronenbau vor, damit der 
Regen ſo wenig als möglich abgehalten wird. Es giebt deren genug; 
doch kommt noch mehr auf das Schneiden an. Frühobſt, welches vor 
der Ernte reift, darf nicht auf Felder gepflanzt werden, weil ſonſt die 
Ernte zertreten wird. Man beſchränke ſich auf nur wenige gute Sorten, 
und ziehe ſolche mit unſcheinbaren, feſt am Baume hängenden Früchten 
vor. Das früher gegebene Verzeichniß enthält vorzugsweiſe ſolches Obſt. 

47. Die Anlage von Baumpflanzungen auf Aeckern hat eben 
ſo viele Freunde als Gegner, und kann für alle Fälle weder angerathen, 
noch für ſchädlich erachtet werden. In den beſten Gegenden des ſüdlichen 
Deutſchlands, und hie und da noch in Mitteldeutſchland, alſo in der 
I. Region, bringt das Pflanzen von Obſtbäumen zwiſchen den Feldern 


keinen Schaden, wenigſtens iſt derſelbe ſehr gering im Vergleich zur 
Obſtnutzung. In Südtyrol baut man zwiſchen ziemlich dicht ſtehenden 
Bäumen, ſogar unter Weinlauben, das ſchönſte Getraide, und im ſüd— 
weſtlichen Deutſchland, der Schweiz und Frankreich zeigt die Erfahrung 
allenthalben, daß weitläuftig gepflanzte Obſtbäume den Feldfrüchten nur 
wenig ſchaden. Man würde aber ſehr Unrecht thun, dies auf alle 
Gegenden anwenden zu wollen; denn im norddeutſchen Klima und auf 
Gebirgen und Hochebenen, beſonders aber auch in wenig ergiebigen 
Bodenarten iſt das Pflanzen von Bäumen in die Ackerfelder nur als 
nachtheilig für letztere zu betrachten. Man begnüge ſich damit, die Wege 
und Ränder (Raine) zu bepflanzen und ſetze, wenn Boden und Lage 
günſtig ſind, hin und wieder nur einzelne Reihen auf das Feld. Ueber— 
haupt dürfte die Zeit gekommen ſein, wo das Bepflanzen faſt aller 
Felder mit Obſtbäumen, wie es hie und da im ſüdweſtlichen Deutſchland 
gebräuchlich iſt, als nachtheilig zu erkennen iſt; denn die Preiſe des 
Getraides und der Kartoffeln werden wahrſcheinlich nie wieder ſo niedrig 
werden, jo daß alſo der durch Obſtbäume verurſachte Verluſt viel höher — 
anzuſchlagen iſt als ſonſt, während das Obſt nicht im Preiſe geſtiegen 
iſt und ſchwerlich ſteigen wird. Der Landwirth halte ſich in dieſer 
Hinſicht beſonders an Verſuche, die öfter und auf verſchiedenen Feldern 
wiederholt werden müſſen. Wo man aber auch Obſtbäume im Felde 
pflanzen möge, ſo bringe man die Kernobſtbäume in Reihen mindeſtens 
50—60 Fuß, die Zwetſchen 30 Fuß von einander und gebe den Reihen 
einen noch größeren Abſtand. 

48. Man hat neuerdings vorgeſchlagen, Obſtbau in Verbindung 
mit Waldbau zu betreiben und nachzuweiſen verſucht, welcher ungeheure 
Nutzen daraus erwachſe, auch bereits Anpflanzungen der Art in den 
preußiſchen Elbforſten bei Magdeburg und einige Erfahrungen gemacht. 
Es wird angegeben, daß ein Diſtrikt von 60 Preußiſchen Morgen im 
Durchſchnitt 5—600 Thaler Obſtertrag ergeben habe. Man darf dieſen 
Gegenſtand nicht einſeitig auffaſſen, denn er iſt mehr forſtlicher als land— 
wirthſchaftlicher Natur. Die Forſtleute müſſen entſcheiden, ob der Holz— 
gewinn von den Obſtbäumen groß genug iſt, um mit den Waldbäumen 
in die Schranken zu treten, denn der Ertrag von 1 vielleicht 2 Procent 
mehr an Obſt, iſt nur in dieſem Falle in Anſchlag zu bringen. Vom 
gärtneriſchen Standpunkte aus kann ich mir keinen beſonderen Gewinn 
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vom Waldobſtbau verſprechen; denn gutes Obſt wird nie im Walde 
wachſen (wenn es wirklicher Wald bleiben ſoll), und an ſchlechtem Obſt 
iſt nichts gelegen. Ich glaube, daß die von Forſtleuten ſo ungern ge— 
ſehenen Haſelnüſſe einträglicher ſind, als Kernobſt, und daß ſelbſt der 
Ertrag von Eicheln und Buchnüſſen zur Maſt und Oelbereitung, ſogar 
der von Beeren, wenn man ihn ausbeuten wollte, dem von Obſtbäumen 
wenig nachſteht, wogegen die Haupt-Holznutzung in keinen Vergleich zu 
bringen iſt. Daß auf breiten Waldwegen, in ſchlecht beſtandenen Ge— 
meindewaldungen, auf Waldhutplätzen und an Rändern Obſtbäume zur 
Noth fortkommen und mitunter auch leidliche Ernten bringen, iſt nicht 
zu bezweifeln. Wenn aber der Wald ſo ſchlecht bewirthſchaftet wird, daß 
Obſtbäume darin gut fortkommen, ſo ſoll man ihn nicht durch Obſtbau 
verbeſſern wollen, denn ebenſo gut könnte man, wie es im Siegener 
Lande geſchieht, Feldbau darin treiben. Eine ganz andere Sache iſt es, 
wenn große Waldblößen förmlich kultivirt werden, denn in dieſem Falle 
mögen Obſtbäume oft einen recht guten geſchützten Standort finden. Es 
ft auch eine bekannte Sache, daß in ſüdlicheren Gegenden, ſelbſt noch 
häufig in den Alpen, Kaſtanien- und Wallnußbäume förmlich in Wäl⸗ 
dern und ganz wie andere Waldbäume gezogen werden und unter gün— 
ſtigen Verhältniſſen ſehr gute Frucht- und Holzerträge liefern. Beides 
ſind aber auch gute Nutzholzbäume von ziemlich raſchem Wuchs. Solche 
Pflanzungen ſollte man auch in den günſtigſten Gegenden Deutſchlands 
häufiger anlegen. Hierzu empfehle ich noch ganz beſonders den wilden 
Süßkirſchenbaum, der ſo ausgezeichnetes Nutzholz und zugleich die beſte 
Frucht zur Branntweinbereitung (Kirſchwaſſer) giebt, und bekanntlich im 
Walde ſehr gut gedeiht. Endlich liegt auch die Möglichkeit vor, zwiſchen 
jungen Waldkulturen (Saat- und Pflanzreihen) Garten-Erdbeeren und 
Himbeeren förmlich zu kultiviren und ſo dem Boden noch mehr abzu— 
gewinnen. Es fragt ſich aber, ob der Ertrag ſo groß iſt, als die 
Aufſicht oder Schutzvorrichtung koſten würde, und es wäre Unrecht den 
Menſchen ſogar noch den Beſuch des Waldes abzuſchneiden und ſo die 
ſchöne Waldfreiheit ganz zu vernichten. 
49. Bei den Straßenpflanzungen ſind noch beſondere Rückſichten 
zu nehmen, wobei, wenn es ſich um Hauptverbindungswege handelt, 
noch die geſetzlichen Beſtimmungen jedes Landes zu befolgen ſind. Zuerſt 
will ich bemerken, daß es, ſo unrecht es einerſeits iſt, breite Wege in 
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paſſender Lage unbepflanzt zu laſſen, oder mit Waldbäumen zu beſetzen, 
es auf der andern Unſinn iſt, überall Obſtbäume pflanzen zu wollen. 
Wenn man pflanzt, ſo geſchieht es, um möglichſt viel und gut zu ernten. 
Dies kann aber auf feuchten Plätzen in tiefen, engen Thälern, wo 
Nebel und Nachtfröſte gewöhnlich ſind, nicht der Fall ſein. Man be— 
nutzt daher den Platz viel beſſer, wenn man andere paſſende Alleebäume 
an ſolche Stellen bringt, wenn überhaupt eine Bepflanzung als noth— 
wendig oder angenehm erſcheint. Die Regierungen ſollten daher die 
Geſetze über das Bepflanzen der Straßen mit Obſtbäumen anders faſſen 
und Sachverſtändigen die Entſcheidung überlaſſen. | 

Es kommt ſehr darauf an, ob die Baumpflanzungen an den Wegen 
den daran ſtoßenden Grundbeſitzern, oder Gemeinden, oder dem Staate 
gehören. Wird eine Staatsſtraße von Gemeinden bepflanzt, jo iſt es 
nur beſondere Begünſtigung, wenn die Bäume auf der Straße ſelbſt 
ſtehen dürfen, außerdem müſſen die Stämme (je nach verſchiedenen ge— 
ſetzlichen Beſtimmungen) 6—15 Fuß vom Straßenrande (Graben) ſtehen. 
In dieſem letzeren Falle iſt es aber auch jedem Feldbeſitzer erlaubt, 
Bäume an die Grenze ſeines Feldes zu pflanzen, wenn er nur dieſe 
Vorſchrift befolgt. Solche willkürliche Pflanzungen kommen indefjen 
jetzt nicht viel mehr vor. Auf großen Chauſſeen von über 25 Fuß 
Breite werden die Bäume meiſt auf die Straße (auf das ſogenannte 
Bankett oder den Fußweg) ſelbſt und zwar nahe an dem Graben gepflanzt, 
müſſen jedoch, wenn ſie nicht den Feldeigenthümern gehören, 6 Fuß vom 
Felde entfernt bleiben. Die Entfernung der Bäume muß bei Zwetſchen 
und Sauerkirſchen 24, bei Kernobſtbäumen 36 —40, bei Wallnuß- und 
Kaſtanienbäumen 40 —50 Fuß betragen. Obſchon es wenig Nachtheil 
bringen würde, zwiſchen die 30—40 Fuß von einander ſtehenden Kern— 
obſtbäume noch Zwetſchen oder Sauerkirſchen zu pflanzen, die ſpäter 
wegkommen, ſo wird dies an Landſtraßen doch meiſt nicht geduldet. 
Auf Höhen und im mageren Boden, wo die Bäume nicht ſo groß 
werden, können die Entfernungen durchaus kleiner ſein. An breiten 
Straßen können die Bäume einander gegenüber ſtehen, an ſchmäleren 
unter 25 Fuß Breite muß aber im Verband über's Kreuz gepflanzt werden. 
Wenn man bedenkt, daß auch die Früchte weit von einander ſtehender 
Bäume ſchöner und beſſer werden und die Bäume unter ſonſt günſtigen 
Verhältniſſen eine bedeutende Größe und ein höheres Alter erreichen, ſo 
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muß man ſich mit den Straßenordnungen, welche weite Pflanzungen 
vorſchreiben, ganz einverſtanden erklären. 

50. Anger oder Viehtriften ſollten ſtets mit Obſtbäumen bepflanzt 
werden, weil dadurch die Viehweide nicht geſchmälert, oft noch verbeſſert 
wird, und andererſeits die Obſtbäume Gewinn von dem Uebertreiben 
des Viehes haben, indem der Boden gedüngt wird und Raupen und 
deren Puppen, beſonders auch die flügelloſen Weibchen des ſchädlichen 
Froſtnachtſchmetterlings von den Schafen zertreten und von den Gänſen 
aufgefreſſen werden. Was die Entfernung und Stellung der Bäume 
anbelangt, ſo können hier die für den großen Baumgarten gegebenen 
Regeln gelten, nur daß man kein Zwergobſt dazwiſchen bringt und die 
paſſenden Sorten gepflanzt werden. In rauhen, ſehr den Stürmen 
ausgeſetzten Gegenden iſt die geſchloſſene Pflanzung auf Angern der von 
einzelnen Reihen vorzuziehen, weil ſie ſo mehr Schutz haben. Es giebt 
oft wüſte Plätze, beſonders Anhöhen, die mit Obſtbäumen bepflanzt 
werden ſollen und können. Hierbei trifft es ſich öfter, daß der Felſen 
zu Tage liegt, oder nur ſchwach mit Erde bedeckt iſt, weshalb man nuf 
an die mit hinlänglicher Erde ausgefüllten Vertiefungen pflanzen kann. 
In dieſem Falle muß man von der regelmäßigen Pflanzung abgehen, 
und pflanzen, wie es gehen will. 


Fünfter Abſchnitt. 


Vorbereitung zu den Pflanzungen, Beſchaffung der Büume und 
nöthige Vorſichtsmaßregeln. 


Abſtecken; Pflanzgruben oder Baumlöcher, Rigolen.d 
51. Eine Obſtanlage mag groß oder klein ſein, ſo muß erſt vor— 


her jedem Baume ſein Platz angewieſen werden. Dies geſchieht 
durch ſogenanntes Abſtecken mit glatten mannshohen Pfählen, welche man 


einviſiren kann. Da die unregelmäßige Pflanzung ſehr ſelten ift, fo 
will ich von dieſer Eintheilung weiter nicht reden und nur erwähnen, 
daß trotz der Unregelmäßigkeit die oben angegebenen Entfernungen bei 
jeder Gruppe eingehalten werden müſſen, während die Gruppen ſelbſt 
weiter von einander ſtehen. Will man eine gerade Reihe pflanzen, fo 
viſirt man zuerſt mit drei Stangen eine gerade Linie ein, mißt dann 
die Entfernung der einzelnen Stämme ab und ſteckt einen Pfahl aus. 
Sämmtliche Pfähle werden ſpäter einviſirt, d. h. in eine gerade Linie 
gebracht. Bei krummlinigen Wegen, Feldern und Angern läßt ſich dies 
Verfahren nicht anwenden, doch kann der Geübte, wenn er die Linie 
entlang geht, ſehr gut beurtheilen, ob die Pfähle eine gleichmäßige 
Bogenlinie bilden, indem man ſtets nur einige Pfähle in's Auge 
faßt ). Will man mehrere Baumreihen neben einander abſtecken, fo 
viſirt man die folgenden Reihen ebenfalls in entſprechender Entfernung 
ein, wodurch man allein eine gerade Linie bekommt, und das Abmeſſen 
jedes einzelnen Baumes von einer Reihe zur andern erſpart. Da die 
Bäume bei mehreren Reihen im Verband gepflanzt werden müſſen, weil 
ſo jede Aſt- und Wurzelkrone den meiſten Raum hat, ſo entſtehen zuletzt, 
wenn die Pfähle nach allen Seiten einviſirt werden, nach jeder Richtung 
gerade Reihen, wie Fig. 33 zeigt. Wer in ſolchen Arbeiten nicht geübt 
iſt, thut wohl, ſeine Pflanzung erſt vorher auf dieſe Weiſe aufzuzeichnen, 
weil es ihm dann im Freien viel leichter wird. Er hat dabei die Größe 
ſeines Grundſtückes und die Entfernung der Bäume wohl zu beachten. 
Zugleich kann dieſer Entwurf als Pflanzungsplan gelten, indem man 
jedem Baume ſeinen Platz anweiſt und numerirt, ſo daß man beim 
Pflanzen ſelbſt gar nichts mehr zu überlegen und einzutheilen, ſondern 
nur die betreffenden Nummern zu verlangen braucht. Dieſer Plan dient 
zu gleicher Zeit dazu, um die Sorte ſtets auffinden zu können, wenn 
andere Bezeichnungen verloren gehen, was ſehr gewöhnlich iſt. Auf 
dieſe Weiſe werden auch die Koſten und der Bedarf an Stämmen am 
einfachſten ermittelt. Nachdem die Hauptbäume abgeſteckt ſind, werden 
die Zwiſchenſtämme, welche ſpäter wegkommen ſollen, auf gleiche Weiſe 
abgeſteckt. Bei regelmäßigen Pflanzungen bilden auch dieſe nach allen 


) Es iſt dies dasſelbe Verfahren, welches man beim Abſtecken gebogener 
Gartenwege befolgt. 


Richtungen unter ſich gerade Reihen, wie aus den dieſe Zwiſchenreihen 
Fig. 33. bedeutenden Punkte auf Fig. 33 zu 
ſehen iſt. Bei großen Pflanzungen 
trägt man die Nummern in ein be— 
ſonderes Pflanzbuch ein, wobei auch 
Bemerkungen über den Ort, woher die 
Sorte bezogen, und ſpäter Bemerkun— 
gen über Ertrag, Reifezeit, Benutzung 
u. ſ. w. eingetragen werden können. 
Wer große Pflanzungen anlegt, wird 
meiſt auch einige Obſtkenntniß haben 
oder erwerben wollen, und hierzu iſt 
ein ſolches Buch unentbehrlich“). — Das Abſtecken geſchieht bei Boden, 
welcher vorher durchaus umgearbeitet werden ſoll, nach dem Graben, 
Rigolen oder Pflügen. | 
52. Die gebräuchlichſte Art, den Boden vorzubereiten, iſt, daß 
man einzelne Pflanzlöcher oder Baumgruben macht. Es iſt bekannt, 
daß dieſe von unverſtändigen Leuten oft ſo klein gemacht werden, daß 
kaum die wenigen Wurzeln der jungen Bäume darin Platz finden, was 
natürlich immerwährendes Siegthum der Bäume zur Folge hat. Wenn 
man den guten Erfolg einer Baumpflanzung ſichern will, ſo müſſen 
möglichſt große Baumlöcher gemacht werden. Die Größe richtet ſich nach 
der Beſchaffenheit des Bodens. Je beſſer und lockerer der Boden iſt, 
deſto kleiner können die Löcher ſein, je ſchlechter, ſteiniger und feſter, 
defto größer. Die meiſten Pflanzer begnügen ſich mit 2-21 Fuß Weite 
und 1—1! Fuß Tiefe und glauben es ſchon gut zu machen. Dies iſt 
aber nicht genug. In gutem Boden mache man die Löcher 33 —4 Fuß 
weit und 2 Fuß tief, in ſchlechtem 5—6 Fuß weit und 3 Fuß tief. 
Wer in ſchlechten Boden noch weitere Löcher macht und düngen läßt, 
thut noch beſſer, und dann iſt ſchlechter Boden kein Hinderniß des 
Obſtbaues mehr. Auf naſſen Plätzen werden die Gruben nur 1 Fuß 
tief gemacht oder, wenn kein Grundwaſſer kommt, etwas tiefer, weil in 


— — 


*) Ueber Probe- und Sortenbäume, welche zur Erwerbung pomologiſcher 
Kenntniſſe und zur Erhaltung der Sorten unentbehrlich ſind, enthält „die Baum— 
ſchule S. 20— 25 einen beſonderen Abſchnitt. 
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dieſem Falle die Bäume auf Hügel gepflanzt werden. Ebenſo verfährt 
man, wenn der Untergrund ganz unfruchtbar iſt, beſonders, wenn er 
felſig oder kieſig iſt. In rigoltem Boden oder an Plätzen, wo alte 
Bäume ausgerodet wurden, macht man die eigentlichen Pflanzgruben 
nicht größer als nöthig iſt, um die Wurzeln ohne Biegung hinein zu 
bringen. In England, wo man ſich mit den Pflanzungen ungeheure 
Mühe giebt, pflegt man neuerdings auf ſolchem Boden, der erwieſen den 
Bäumen ſchädlich iſt, die Baumgruben mit Backſteinen oder Platten 
förmlich auszupflaſtern, um das Eindringen der Wurzeln zu verhindern, 
macht aber dann die Gruben auch ſo groß, daß ſie mit guter Erde aus— 
gefüllt, den Bäumen hinlänglich Nahrung bieten, jedoch auch allzu 
frechen Holzwuchs unmöglich machen. Dies Verfahren verdient beſonders 
bei Formbäumen, namentlich bei Birnen auf Wildling und bei Aepfeln 
auf Splittapfel (Johannisſtamm) Nachahmung. 

Bei dem Ausgraben der Baumlöcher wird die obere gute Erde auf 
eine, die untere geringere auf die andere Seite gebracht, damit die 
lockere Erde an die Wurzeln gebracht werden kann, wenn gute Erde 
angefahren wird, die ſchlechte bei dieſer Gelegenheit mitgenommen wer— 
den kann, wenn man nicht vorzieht, ſie auf dem Lande umher zu breiten 
oder beim Pflanzen Hügel zu bilden. Iſt der Boden Raſen oder ſehr 
verunkrautet, ſo wird der oberſte Stich ebenfalls beſonders gethan, damit 
ſpäter der Raſen oder das Unkraut unten in die Grube kommen kann. 
Verwendet man gute lockere Erde beim Pflanzen, was nicht genug zu 
empfehlen iſt, ſo wird dieſe kurz vor dem Pflanzen angefahren und 
neben die Grube geſchüttet, damit ſie möglichſt trocken bleibt. Der die 
Pflanzſtelle bezeichnende Abſteckpfahl bildet genau den Mittelpunkt des 
Loches. Die äußerſten Pfähle der Reihen rückt man, wenn die Löcher 
gemacht werden, genau in derſelben Linie einige Fuß hinaus, um dar— 
nach die andern wieder einviſiren zu können. Bei den Eckbäumen 
müſſen zwei ſolche Stangen geſteckt werden, weil man von dieſen die 
äußeren Längs- und Querreihen einviſiren muß. 

Es iſt gut, wenn die Baumlöcher einige Monate vor dem Pflanzen 
gemacht werden, damit die ausgeworfene und die umgebende Erde dem 
Einfluſſe der Luft einige Zeit ausgeſetzt iſt und fruchtbar wird. Wenn 
im Frühjahr gepflanzt wird, fo iſt es gut, wenn die Baumlöcher im 
Herbſte gemacht werden, wird im Herbſt gepflanzt, ſchon im Sommer. 


Es ift hier noch zu bemerken, daß man, wenn ein junger Baum an die 
Stelle eines alten ausgerotteten gepflanzt wird, die Erde aus dem Loche 
beiſeit wirft und andere, noch nicht von Wurzeln durchdrungene herbeiſchafft. 
i 53. Wenn eine ganze Rabatte oder ein Hausobſtgarten durchaus 
mit Bäumen bepflanzt werden ſoll, ſo iſt es das beſte, wenn der Boden 
2—2 Fuß rigolt wird. Wer die Koſten daran wenden will, kann 
ſogar den für Hochſtämme beſtimmten Baumgarten rigolen laſſen und 
er wird das Geld dafür nicht weggeworfen haben, indem die Bäume 
durch raſchen Wuchs und kräftiges Gedeihen dieſe Arbeit belohnen. 
Kann man dabei Dünger in die Tiefe bringen, was bei mageren, 
ſchlechten Boden ſehr anzurathen iſt, ſo wird der Erfolg ein außer— 
ordentlicher ſein. Hierzu eignen ſich vorzüglich langſam und nach— 
haltig wirkende Düngerſtoffe, z. B. Knochen, Leder- und Fleiſchabfälle 
u. ſ. w. In ſehr gutem, lockerem Boden iſt das Rigolen im Baum⸗ 
garten entbehrlich, braucht wenigſtens nicht ſo tief vorgenommen zu 
werden, in ſchlechtem dagegen unerläßlich. Leider iſt dieſe Arbeit zu 
koſtſpielig, um auf große Anlagen ausgedehnt zu werden. Da ich 
die Arbeit des Rigolens als bekannt vorausſetze, ſo will ich ſie nicht 
weiter beſchreiben. Ich glaube jedoch Vielen zu nützen, wenn ich 
durch eine Zeichnung deutlich mache, wie man ſich dieſe Arbeit ſehr 
erleichtern kann, indem man die Erde des erſten Grabens nicht weit 
zu fahren braucht. Fig. 34 zeigt die Eintheilung der Gräben. 
Fig. 34. Wollte man über die ganze Breite 
A J. II. B des Landes rigolen, jo müßte der 


1 | 18 | ganze Graben von A B nad dem 
2 a 17 | Ende C gefahren werden. Rigolt 
e e man aber erſt die eine Hälfte von 
1 A nach C hinunter und von D 

| 15 aufwärts nach B, fo wird die Erde 

14 des Grabens 1 ſogleich nach 18 
gebracht, weil dort der letzte Gra— 
ben zuzufüllen iſt. Der Graben 9 
wird mit der Erde des Grabens 10 
zugefüllt. Je mehr Arbeiter an— 
geſtellt werden, deſto länger können 
0 D die Gräben fein. Nimmt das 


Grundſtück an Breite zu, jo macht man die Gräben immer jchmäler, 
nimmt es dagegen an Breite ab, breiter, ſo daß ſtets die Erde des einen 
Grabens den vorhergehenden füllt. Man läßt die Erde in Bänken 
liegen, und ebnet ſie erſt vor der Pflanzung. a 


Rückſichten, welche beim Ausgraben und Ankauf der Bäume 
zu nehmen ſind. 


54. Wenn man die Obſtbäume und Fruchtſträucher ſelbſt zieht, 
was, wie ſchon erwähnt, ein großer Vortheil iſt, ſo ſpare man ja keine 
Mühe, die Arbeit des Ausgrabens ſo gewiſſenhaft als möglich machen zu 
laſſen, damit möglichſt viel feine Haarwurzeln daran bleiben. Leider 
wird das Ausrotten meiſt unverantwortlich leichtſinnig beſorgt, indem 
oft die beiten Wurzeln muthwillig abgeſtochen oder abgerijjen und be— 
ſchädigt werden. Man muß bei dem Ausgraben ſo weit vom Stamme 
einſtechen, als es der andern Stämme wegen möglich iſt und den Spaten 
nicht ſchräg gegen den Stamm zu halten. Auch darf man nicht zu früh 
ziehen, damit die Wurzeln nicht abgeriſſen werden. Wer die Bäume 
kaufen muß, bitte ganz beſonders den Baumſchulengärtner um ſorgfälti— 
ges Ausgraben und ſcheue ſelbſt eine geringe Mehrausgabe nicht. Man 
nehme käufliche Bäume ſtets aus einer möglichſt nah gelegenen Baum— 
ſchule, was freilich nicht immer geht. Große, in gutem Ruf ſtehende 
Baumſchulen verpacken indeſſen meiſt ſo gut, daß die Obſtbäume bei 
der heutigen ſchnellen Beförderung ſelten leiden. Sollten ſie indeſſen 
ſtark vertrocknet ankommen, ſo bedecke man ſie einige Tage ganz mit 
feuchter Erde, wodurch ſie ſich eher erholen als im Waſſer und keinen 
Schaden leiden. Kommen die Baumballen gefroren an, ſo läßt man ſie 
unberührt, bis ſie an einem kühlen Orte aufgethaut ſind. Geſund an— 
gekommene und ſelbſt gezogene Bäume werden bis zum Pflanzen auf 
die bekannte Weiſe eingeſchlagen. 


Hochſtämme pflanzt man meiſt mit Kronen verſehen, alſo 5—6jäh— 
rige Bäume. Wer dagegen ſchöne Formbäume ziehen will, wähle 
1— 2jährige Stämmchen, die noch beliebig gezogen werden können, denn 
in Baumſchulen bekommt man ſelten ältere Bäume nach Wunſch gezogen 
und geſchnitten. Man zieht und verkauft zwar in den größeren Baum— 


ſchulen auch Formbäume, die ſogleich tragbar find (zu deren Anzucht 
ich in der „Baumſchule“ S. 149—180 eine ausführliche Anweiſung 
gegeben habe), weil ſolche Stämme von. Gartenbeſitzern, welche die Zeit 
des Tragens nicht erwarten können, oder das Ziehen nicht verſtehen, 
häufig verlangt werden, allein es iſt immer nachtheilig, ſo große Bäume 
Zu pflanzen, denn ſie leiden meiſt ſo viel, daß ſie mehrere Jahre kränkeln, 
meiſt zu früh Frucht anſetzen, und leicht von jüngeren zu gleicher Zeit 
gepflanzten Bäumen überholt werden. Gewöhnlich verlieren ſie auch die 
Form, weil ſie um das Gleichgewicht zwiſchen Krone und Wurzeln her— 
zuſtellen, bei dem Pflanzen ſtärker geſchnitten werden müſſen, als es der 
Form nach der Fall ſein müßte. 


Da beim Ankauf der Stämmchen oft gewiſſe Sorten nicht mehr 
zu haben ſind, ſo zeichne man ſtets einige Sorten mehr auf, um die 
beſtellte Anzahl richtig zu bekommen, oder man überlaſſe dem Verkäufer 
in dieſem Falle von manchen Sorten mehr Stämmchen, als beſtellt 
waren, zu verpacken. Dem Verkäufer die Auswahl der Sorten ganz zu 
überlaſſen und nur anzugeben, ob man frühe oder ſpäte Sorten, Haus⸗ 
garten» oder Feldbäume haben will, iſt zwar das Vernünftigſte, wenn 
man ſelbſt gar nichts davon verſteht, indeſſen baue man nicht zu ſehr 
auf eine überlegte Auswahl, da die Baumverkäufer zur Verſendzeit 
ſelten ſo viel Zeit haben, um ſich viel darum zu bekümmern und ge⸗ 
wöhnlich von den Sorten geben, die ſie am meiſten haben, was aller— 
dings auch oft die beſten ſind. Man hat auch noch beſonders zu 
beſtimmen, welche Unterſtämme gewünſcht werden; z. B. ob Pfirſich auf 
Pflaume oder auf Mandel, Birnen auf Wildling, Quitte oder Weißdorn, 
Aepfel auf Paradies- oder Splittapfel u. ſ. w., weil hierauf ſehr viel 
ankommt“). Man hüte ſich, Bäume von Hauſirern, die beſonders in 
Mitteldeutſchland häufig ſind, und meiſt aus der Gegend von Bamberg, 
aber auch aus andern Gegenden Frankens und aus Schwaben kommen, 
zu kaufen, denn dies ſind nicht nur oft unveredelte Stämme, wovon 
ſelten einer gute Früchte bringt, ſondern auch durch langes Umhertragen 
verdorben, wenn ſie auch noch friſch ausſehen, weil ſie täglich in's Waſſer 


*) Ich verweiſe hier auf „die Baumſchule“, worin S. 30—49 ausführlich 
von den Veredelungsunkerlagen und deren Einfluß die Rede iſt. 


gelegt werden. Der wohlfeile Kauf wird daher meiſtens ein ſehr 
theurer. Durch dieſe Händler ſind die meiſten ſchlechten Sorten ver— 
breitet worden. 


* 


Sechſter Abſchnitt. 


Das Pflanzen und damit verbundene Verrichtungen. 


55. Der Herbſt wird allgemein für die beſte Pflanzzeit gehalten, 
indem dann die Bäume im Frühjahr keine Störung erleiden und ſogleich 
weiter wachſen, weil ſie oft ſchon junge Saugwurzeln gebildet haben. 
Beſonders gut iſt es, wenn man frühzeitig im Herbſt pflanzen kann, 
ungefähr von Mitte October bis Mitte November, denn um dieſe Zeit 
verpflanzte Bäume bilden in gutem Boden meiſt im Herbſt noch junge 
Wurzeln, was bei ſpäter gepflanzten nicht der Fall iſt. Kirſchbäume, 
im Herbſt gepflanzt, gehen nicht leicht zurück, was bei den im Frühjahr 
gepflanzten öfter vorkommt. Auf leichtem Boden ſoll man, wo möglich, 
immer im Herbſt pflanzen. Es giebt aber auch Fälle, wo die Frühjahr— 
pflanzung vorzuziehen iſt, nämlich in rauhen, kalten Lagen und auf 
Anhöhen und Plätzen, welche den Stürmen ſehr ausgeſetzt find, in ſehr 
ſchwerem, kaltem, naſſem Boden und auf Plätzen, welche im Winter 
überſchwemmt werden können. Endlich tft die Frühjahrspflanzung ſtets 
vorzuziehen, wenn die Baumlöcher erſt im Herbſt gemacht werden konn— 
ten, oder das Land im Herbſt rigolt wurde, weil das Gedeihen des 
Baumes viel geſicherter iſt, wenn die Löcher im Winter offen bleiben 
und das Land rauh liegen bleibt. Da dies meiſtens der Fall iſt. fo 
werden die meiſten Pflanzungen zeitig im Frühjahr vorgenommen Dabei 
iſt auch noch zu berückſichtigen, daß die im freien Felde oder in abge— 
legenen Gärten im Herbſt gepflanzten Stämme in Gegenden, wo die 
Obſtbaumzucht noch nicht allgemein iſt, im Winter oft geſtohlen werden. 
Man kann alſo vom October bis Mai pflanzen, Fobald der Boden offen, 
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zu bearbeiten und vorbereitet if. In leichtem Boden hüte man ſich 
jedoch, ſpät im Frühjahr zu pflanzen, damit die Frühjahrsfeuchtigkeit 
noch wirken kann. In ſchwerem, feuchtem Boden kann man dagegen im 
nördlichen Deutſchland noch im Mai pflanzen, wenn die Bäume zeitig 
genug ausgerottet und im Schatten eingeſchlagen wurden, und muß es 
ſogar zuweilen, weil der Boden nicht eher zu bearbeiten iſt. Man hat 
ſogar Beiſpiele, daß Obſtbäume mit voller Belaubung verpflanzt wur: 
den und gut gediehen, was natürlich nicht zur Regel werden kann. Das 
Wetter muß bei dem Pflanzen wo möglich trocken ſein, weil ſonſt die 
Erde kloſig wird, doch iſt es bei ſcharfem Oſtwind zu vermeiden. 


56. Bevor das Pflanzen beginnt, werden die Baumlöcher bis 3 
oder 3 ihrer Tiefe mit der vorhandenen Erde zugefüllt, damit dieſe 
Arbeit des Pflanzens nicht zu lange aufhält und die Erde ſich erſt 
etwas ſetzt. Auf einigermaßen feuchten Plätzen füllt man die Löcher 
ganz zu und auf noch feuchteren bildet man ſogar kleine Erhöhungen. 
Es iſt ſchon ſoviel gegen das tiefe Pflanzen geſprochen und geſchrieben 
worden, daß man glauben ſollte, es könnte gar nicht mehr vorkommen; 
gleichwohl ſetzen unverſtändige Leute, dabei ſelbſt ſolche, die aus der 
Baumzucht ein Gewerbe machen, die Bäume häufig noch ſo tief, daß ſie 
gar nicht gedeihen können. Oft geſchieht es auch, weil die Pflanzer 
nicht berechnen, um wie viel die Erde ſich ſetzt, was beſonders bei An— 
fängern vorkommt. Noch ſchädlicher wirkt der tiefe Stand in ſchwerem 
Boden und auf feuchten Plätzen, denn hier leben zu tief gepflanzte 
Bäume meiſtens nur einige Jahre. In leichtem Sandboden iſt das 
Tiefpflanzen weniger ſchädlich. Iſt der Boden naß, jo kann man unten 
in die Baumlöcher Kies, Sand, zerſchlagene Backſteine und Scherben, 
Schutt und andere den Waſſerabzug befördernde Stoffe bringen, was 
auch ſchon beim Rigolen geſchehen kann, wenn überhaupt rigolt wird. 
Der Raſen und etwa verwendbare friſche Dünger wird, mit der ſchlechten 
Erde vermiſcht unten in die Grube gebracht. Will man in ſehr ſchlech— 
tem Boden Compoſterde verwenden, ſo iſt es gut, auch unten in das 
Loch zwiſchen den ſchlechten Boden hin und wieder einige Schaufeln 
davon zu werfen. Selbſt Laub, Stoppeln und andere Pflanzenabfälle 
kann man mit zwiſchen die ſchlechte Erde unten in das Loch werfen, 
was beſonders in ſchwerem Boden gut iſt, weil dieſer jo lockerer bleibt 


——— 


und die Wurzeln ſpäter in die durch die verweſten Pflanzen gebildeten 
Zwiſchenräume leichter eindringen. Miſtjauche und flüſſigen Abtritts— 
dünger ſchüttet man einige Zeit vor dem Pflanzen in die Baumlöcher, 
damit dieſer Dünger die Wandungen durchdringe. 


Es iſt in nicht ganz beſonders gutem Boden immer zweckmäßig, 
beim Pflanzen Compoſterde anzuwenden, denn der Erfolg iſt ein ganz 
auffallend guter. Wenn die Wurzeln in ſolche gute, lockere Düngererde 
kommen, jo erzeugen fie ſogleich eine Menge feiner Haar- oder Saug— 
wurzeln, und das Gedeihen des Baumes iſt geſichert, während in ſchlech- 
tem Boden das Erzeugen der Wurzeln ſehr langſam geht. Man braucht 
dazu nicht einmal viel Erde und kann mit einer Fuhre wohl hundert 
und mehr Bäume pflanzen. Natürlich iſt es noch wirkſamer, wenn man 
viel, etwa 2— 3 Handkarren (Radeberren) voll für jeden Baum verwen— 
den kann. 


57. Bevor der Baum gepflanzt wird, werden die Pfähle nach 
dem Zufüllen der Grube genau in die Mitte der Pflanzgrube geſteckt, 
und etwas feſtgeſchlagen. Bei geradlinigen Pflanzungen werden dieſelben 
erſt wieder genau einviſirt, wie bei dem Abſtecken. Die Pfähle müſſen 
im Verhältniſſe zum Stamme ſtark und hoch ſein. Sie dürfen nicht ſo 
lang ſein, daß ſie in die Aeſte reichen, weil ſo immer Reibung entſteht, 
ſondern brauchen höchſtens bis 1 Fuß unter die Krone zu reichen. 
Etwas anderes iſt es, wenn man die Kronen hochſtämmig veredelter 
Bäume, z. B. copulirte Kirſchen, welche an ſehr den Stürmen ausge— 
ſetzten Plätzen gepflanzt werden, vor dem Abbrechen ſchützen will, in 
welchem Falle man den Pfahl über die Krone gehen läßt, dabei aber 
ſehr darauf ſieht, daß ſich keine Aeſte reiben können. Die Pfähle müſſen 
glatt geſchält und von allen vorſtehenden Punkten frei, auch vollkommen 
gerade ſein. Es eignen ſich faſt nur Nadelholzſtangen dazu. Man 
ſchützt den untern Theil vorher durch Eintauchen in Firniß, Theer und 
andere Stoffe, oder durch Anbrennen gegen Fäulniß. 


Dies iſt die gewöhnliche Art der Befeſtigung, aber keineswegs die 
beſte. Viel zweckmäßiger iſt es, nach der Pflanzung 1—1; Fuß vom 
Stamme 2 gegenüberſtehende kurze Pfähle ſo tief einzuſchlagen, daß fie 
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Fig. 35. nur gegen 3 Fuß hoch über der Erde ſtehen, und zwar 
nach Oſt und Weſt, oder nach den Seiten, woher in 
der Gegend die meiſten ſtarken Winde wehen, was meiſt 
die Südweſt⸗, oft aber auch die Nordweſtſeite if. An 
dieſe wird der Stamm, einen Tag nach der Pflanzung, 
(wenn die Wurzeln eingeſchlemmt wurden) oder ſogleich 
nach dem Pflanzen (wenn nicht begoſſen wurde), mit 
Baſtſtricken oder Stroh mit Weiden verflochten, ſo an— 
gebunden, daß er grade ſteht. Fig. 35, welche den Schutz 
der Bäume an Wegen, auf Ackerfeldern und Viehtriften 
deutlich macht, zeigt zugleich das, . doch 
brauchen die Pfähle nur drei Fuß hoch zu ſein. 

Hierzu können auch krumme und rohe Pfähle genommen werden, 
was in holzarmen Gegenden, wo hohe glatte Fichtenſtangen ſchwer 
zu bekommen ſind, von großer Bedeutung iſt. Auf dieſe Weiſe ſind die 
Bäume auf Plätzen, wohin kein Rindvieh kommt und nicht gepflügt 
wird, hinlänglich geſichert. Dies Verfahren beſeitigt viele Nachtheile. 
Bekanntlich gehen die Weiden, womit die jungen Stämme angebunden 
werden, ſehr oft verloren, weil ſie reißen, rutſchen, oder muthwillig ab— 
geriſſen werden. Die Folge davon iſt, daß die Stämme ſich reiben und 
vom Sturm oder Schnee oft abbrechen. Bei bis an die Krone feſtge— 
ſchnürten Stämmen theilt ſich die Bewegung der Krone durch den Pfahl 
den Wurzeln mit, ſo daß dieſe oft abreißen und locker werden. Kann 
aber der obere Stamm ſich mit dem Sturme biegen, ſo bleibt der untere 
feſtſtehen. und die Wurzeln werden nicht gelockert. 

Wo Vieh hinkommt und geackert wird, genügen ſo kurze Pfähle 
nicht, und es iſt nöthig, daß man höhere, ſtärkere Pfähle anbringt und 
ſie mit einer Latte verbindet, wie Fig. 35 zeigt. Noch beſſer iſt es, 
beſonders in Feldern, wenn 3 Pfähle eingeſchlagen und durch 3 kurze 
Latten verbunden werden. Die Befeſtigung des Stammes kann auch 
mit einem Strick geſchehen, jedoch ſo, daß der Stamm frei ſteht. Wendet 
man gewöhnliche Baumpfähle an, ſo legt man den Bund über's Kreuz 
an, ſo daß die Weide die Form einer 8 bildet, wodurch die Reibung 
vermieden wird. Moos oder Lappen unterzulegen iſt nur räthlich, wenn 
man dieſe Polſterſtoffe beſonders um den Stamm befeſtigt, ſo daß ſie 
nicht herausfallen können, denn außerdem thun ſie mehr Schaden, weil 
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fie leicht herausfallen, und dann die Reibung noch ftärfer wird. Auf 
Feldern ſind ſogenannte Baumkäſten, wie man ſie auch zum Schutze der 
Weinſtöcke auf Straßen und Höfen anbringt, ſehr zweckmäßig, weil ſie, 
eng gemacht, zugleich die Haſen abhalten. Bei großen Anlagen kommen 
ſie freilich zu theuer, und es genügen auch 3 Pfähle, wie oben ange— 
geben iſt. 


Bäume, welche an Plätze gepflanzt werden, wo das Weide- und 
Zugvieh oder Haſen hinkommen, werden bald nach dem Pflanzen dicht 
mit Dornen eingebunden, wozu glatte, nicht zu knorrige Dornen ge— 
nommen werden müſſen. Die Höhe dieſes Schutzes richtet ſich nach 
dem in der Gegend gewöhnlichen Schneefall. Wenn man den Stamm 
4 Fuß hoch einbindet, ſo wird dies meiſtens genügen, doch würden an 
Stellen, wo ſich Schneewehen anlegen, 5 Fuß noch beſſer ſein. 


Alles, was bisher über Pfähle und Schutz geſagt wurde, findet 
nur bei Hochſtämmen Anwendung. Formbäume bedürfen ſelten eines 
Pfahls. Man bindet die Bäume, welche eingeſchlemmt oder eingegoſſen 
wurden, erſt ganz feſt, wenn ſich der Boden geſetzt hat. 


58. Das Beſchneiden der Krone und Wurzeln findet meiſt erſt 
bei der Pflanzung ſtatt, doch kann es auch vorher beſeitigt werden. 
Sehr zu empfehlen iſt es, die Wurzeln Tags zuvor zu beſchneiden und 
in einen dünnen Brei von Lehm oder lehmiger Erde, Kuhmiſt und 
Waſſer, oder von Lehmerde und Miſtjauche zu ſtellen. Hierdurch wird 
das Anwachſen außerordentlich befördert, und zugleich ſchützt der dadurch 
entſtehende Ueberzug gegen das Austrocknen der Wurzeln. Dies Ver— 
fahren ſollte bei Bäumen, welche über Land geſchafft werden müſſen, nie 
verſäumt werden. 


An den Wurzeln beſchneidet man nur die abgeſtochenen Spitzen 
und die ſonſt beſchädigten Theile. Der Schnitt wird ſtets von unten 
auf ſchräg geführt, ſo daß die Schnittfläche beim Pflanzen unten hin 
kommt. Das Beſchneiden der Wurzeln iſt dringend nothwendig, darf 
alſo nie verſäumt werden. Daß es auch eine ganz beſondere Wirkung 
ausüben kann, beweiſen die Erfahrungen des Herrn Oberdieck, (mitge— 
theilt im I. und XII. Heft der Pomologiſchen Monatsſchrift), welcher 
friſchgepflanzte Bäume, die nicht austreiben wollten und ſchon vertrocknet 


ER Se 


ausſahen, wieder aus der Erde nahm, an den Wurzeln noch einmal 
einen friſchen Schnitt machte und die Bäume einſchlemmte, wodurch er 
die meiſten rettete. Dies geſchah bei manchen 2— 3mal, vor und nach 
Johanni; doch hatte der Wurzelſchnitt 14 Tage vor Johanni den 
beiten Er folg. | | 
59. Um das richtige Verhältniß zwiſchen den ernährenden Wur— 
zeln, von denen viele beim Ausgraben verloren gehen, und der Krone 
(dem verzehrenden Theil) herzuſtellen, müſſen die Zweige beſchnitten 
werden, weil der Baum nicht im Stande iſt, ſoviel Saft zuzuführen, 
als ſämmtliche Zweige verbrauchen würden. Der Schnitt iſt aber auch 
der Form der Baumkrone wegen nöthig, beſonders bei den Formbäumen 
(Pyramiden-, Spalier⸗, Becher-, Zwergbäume), von denen beſonders die 
Rede ſein wird. Jetzt iſt nur von Hochſtämmen die Rede. Man be— 
kommt aus den Baumſchulen in der Regel zwei-, manchmal ſogar drei— 
jährige Kronen. Der Käufer würde zwar beſſer thun, wenn er Bäume 
mit einjährigen Kronen pflanzte, weil er dieſe ganz nach ſeinem beſten 
Ermeſſen ſchneiden kann, und junge Bäume beſſer wachſen, als alte, 
ebenſo der Verkäufer ſich beſſer ſtehen, wenn er ſie ein Jahr früher ver⸗ 
kaufen könnte, indeſſen man bekommt nun einmal die Stämme meiſtens 
ſo, und muß ſich bei dem Beſchneiden darnach richten. Die Bäume 
haben in der Regel 3—4 Aeſte. Haben fie deren mehr, fo werden die 
am ſchlechteſten ſtehenden ganz weggeſchnitten, ſo daß nur ſo viele blei— 
ben. Ebenſo werden alle Seitenzweige und. vorhandenes Fruchtholz 
glatt abgeſchnitten. An Kronen von guter Bildung und kräftigem Holze 
werden die letzten Jahrestriebe auf 3—4 gute Augen zurückgeſchnitten. 
Iſt ein Mittelzweig vorhanden, welcher die Spitze des Baumes bilden 
ſoll, wie es bei Kirſchen immer der Fall ſein ſoll, und bei Birnbäumen 
ſein kann, wohl auch bei Aepfel- und Pflaumenbäumen vorkommt, ſo 
wird dieſer auf 2— 3 Augen länger geſchnitten. Hat der Baum ſehr 
ſtarke, kräftige Triebe, ſo kann man jedem Zweig ein Auge mehr laſſen, 
hat er hingegen ſchwaches Holz, jo find 2—3 Augen genug. Man muß 
ſich dabei auch ſehr nach dem Wurzelvermögen richten, denn reich be— 
wurzelte Bäume können länger geſchnitten werden, weil fie viele Augen— 
triebe ernähren können, ſchwach bewurzelte dagegen müſſen aus demſelben 
Grunde kurz geſchnitten werden. Der Schnitt wird in der Regel über 
einem nach außen ſtehenden Auge ausgeführt; hat jedoch die Krone eine 
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Lücke, ſo ſchneidet man womöglich über einem nach dieſer 
Seite ſtehenden Auge, weil der Aſt dann dieſe Rich— 
tung bekommt. Der Schnitt geſchieht ſchräg von unten 
nach oben, ſo daß das Meſſer der Spitze des Auges 
gegenüber angeſetzt wird und der Schnitt etwa 1 — 3 
Zoll (je nach der Stärke des Zweiges) ausläuft. Das 
Meſſer muß ſtets ſcharf ſein, weshalb man die Wurzeln 
beſonders beſchneiden muß, weil dabei das Meſſer leicht 
ſtumpf wird. Am beſten iſt es, wenn ein Mann die 
Wurzeln, der andere die Zweige beſchneidet. Sind 
Stämme oder Zweige durch den Transport an der Rinde 
beſchädigt, ſo wird die Wunde glatt geſchnitten, und mit 
Theerſalbe oder Baumwachs verſtrichen. 

60. Pyramidenbäume, wozu nur Birnen ver— 
wendet werden ſollten, ſchneidet man, wie Fig. 36 
zeigt, auf 2 oder die Hälfte der ganzen Länge 
des Triebes, ſo daß nie mehr, als die Hälfte 
ſtehen bleibt, und zwar ſo, daß das oberſte Auge über 
dem Abſchnitt des Wildlings ſteht, wodurch der Stamm 
gerade wird. Man ſollte ſtets nur ſolche Stämmchen 
zu Pyramiden, überhaupt nur einjährig veredelte Bäume 
zu Formbäumen pflanzen. Ueber den Schnitt ſolcher 
Bäumchen, welche ſchon mehrere Zweige haben, können 
hier keine Regeln gegeben werden, da dies in das Feld 
des Baumſchnittes gehört, von welchem hier nicht die 
Rede ſein kann, und wovon das bereits erſchienene 
III. Bändchen beſonders handelt. Ich bemerke nur noch, 
daß man die an vorjährigen Trieben oft vorkommenden 
Seitentriebe (Aftertriebe, falſche Triebe) wenn ſie gut 
ſtehen und die unteren ſchlafenden Augen des Haupt— 
triebes durch Einſchnitte oberhalb zum Austreiben ge— 
| bracht werden können, benutzen kann, um die erſten 
Scitenäſte der Pyramide zu bilden ). Hat das Stämmchen oben 


*) Ich werde hier öfter auf den III. Band verweilen und die betreffenden 
Figuren und Seiten anzeigen. Für dieſen Fall verweiſe ich auf Seite 55 Fig. 17. 
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Zweige, unten aber ſchlafende Augen, fo wird unter den A 8 ganz 
als ob dieſe nicht vorhanden wären, abgeſchnitten *). i 


Die eigentlichen Zwergbäume und die Halbhochſtämme, welche man 
Becher- oder Keſſelbäume nennt, werden ziemlich wie Hochſtämme 
geſchnitten. Hat man noch keine Krone, ſo wird der vorhandene Trieb 
des Edelreiſes bei Zwergſtämmen auf 4—5 Zoll zurückgeſchnitten, damit 
man 3—4 Triebe bekommt. Bei Halbhochſtämmen geſchieht dasſelbe 
in geeigneter Höhe, doch bekommt man ſolche Stämmchen meiſt ſchon 
mit Kronen verſehen. f 


Der Schnitt der für das Spalier beſtimmten Pflänzlinge iſt verſchieden, 
je nachdem die künftige Form ſein ſoll. Auf „Herzſtamm“, welche Form für 
Birnbäume die beſte Methode iſt und neuerdings auch für Pfirſiche 
und Aprikoſen angewendet wird, ſchneidet man den einfachen Trieb 
(Fig. 36) ſo zurück, daß man ein Auge rechts, eins links, und eins 
nach vorn hat, damit ein Trieb die Spitze fortſetzt, während zwei die 
erſten Seitenzweige bilden “). Da nicht immer jedes Auge austreibt, 
ſo iſt es gut, auf einige Augen mehr zu ſchneiden und die überflüſſigen 
Augen auszubrechen, ſobald der Trieb der am beſten ſtehenden ganz 
geſichert iſt. Will man einen Doppelherzſtamm ziehen, ſo ſchneidet man 
auf zwei gegenüberſtehende Augen ***). Um Bäume in der gewöhnlichen 
Fächerform zu bekommen, ſchneidet man das Stämmchen, welches am 
beiten wie Fig. 36, ohne Seitenzweige, 5—6 Zoll über der Veredelungs— 
ſtelle über zwei nach den Seiten und ziemlich einander gegenüberſtehen— 
den Augen ab, ſo daß ſich zwei Triebe bilden. Auf die oben befind— 
lichen Zweige, wie ſie bei den Pfirſichen meiſt vorkommen, wird gar 
keine Rückſicht genommen +). Bekommt man ein Stämmchen, welches 
ſchon zwei gutſtehende Zweige hat, ſo ſchneidet man dieſelben auf zwei 
nach unten und vorn ſtehende Augen FF), wovon das eine nach vorn 
ſtehende den Aſt verlängert, das untere den erſten Unteraſt bildet. Iſt 
dagegen ein Zweig ſchlecht gewachſen, erfroren, beſchädigt oder im Ver— 
. ER ED » 

*) Obſtbaumſchnitt Fig. 18 Seite 57. . 

n) Obſtbaumſchnitt Fig. 27 Seite 85. 

n) Obſtbaumſchnitt Fig. 30 Seite 87. 

T) Obſtbaumſchnitt Fig. 47 Seite 108. 

I) Obſtbaumſchnitt Fig. 48 Seite 110. 
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hältniß zum andern zu ſchwach, jo ſchneidet man ihn ganz ab“), und 
den bleibenden wieder wie einen gewöhnlichen Trieb, pflanzt aber das 
Stämmchen ſo, daß dieſer Seitentrieb ſenkrecht zu ſtehen kommt. Be— 
kommt man ein Stämmchen, wo ſchon beim Oculiren zwei einander 
gegenüberſtehende Augen eingeſetzt wurden, welche zwei Triebe gebildet 
haben, ſo werden dieſe ganz ſo geſchnitten, wie eben für Stämmchen mit 
2 Trieben angegeben wurde **). Bei Spalierbäumen, welche ſchon 
mit mehreren Aeſten verſehen ſind, treten andere Regeln ein, die hier 
nicht erörtert werden können und ſich im III. und I. Bändchen finden. 
Ich bemerke nur, daß man bei Stämmen mit zwei und mehr Zweigen 
die bei oculirten Bäumen gebliebenen Stumpfen des Wildlings glatt 
ausſchneiden muß, wozu, wie überhaupt bei dem Beſchneiden der Krone 
die Fig. 4 und 5 abgebildete Aſtzange ſehr gut zu gebrauchen iſt. 


61. Weinſtöcke werden auf 5—6 Augen oder auch kürzer ge— 
ſchnitten, welche jedoch beim Pflanzen bis auf das oberſte in die Erde 
kommen. Bei Johannis- und Stachelbeeren kommt es darauf an, ob 
man einen Strauch oder ein Bäumchen ziehen will. Soll es ein Strauch 
werden, ſo ſchneidet man die zu dicht ſtehenden Zweige ganz aus, die 
übrigen auf die Hälfte oder 4 ihrer Länge, wobei man ſich immer nach 
der Regel zu richten hat: ſchwache Zweige mit engſtehenden Augen 
kurz, ſtarke lang. Will man ein Bäumchen ziehen, »jo läßt man nur 
den ſchönſten geradeſten Trieb, und ſchneidet daran die Seitenzweige ab, 
bis er die geeignete Höhe hat. Iſt kein gerader Zweig vorhanden, ſo 
ſchneidet man den Pflänzling ganz kurz und wählt im folgenden Jahre 
den ſtärkſten, geradeſten Trieb aus. Quitten, Mispeln, Maulbeeren und 
andere minder wichtige Obſtarten werden ähnlich geſchnitten, wobei man 
immer darauf ſieht, daß der Buſch oder die Krone innen hohl und luftig 
bleibt. An Wallnußbäumen ſchneidet man nur die ſchlecht ſtehenden 
Zweige ganz ab, übrigens keinen Zweig zurück, ſondern nur die etwa 
erfrorenen Spitzen ab. Kaſtanien ſchneidet man ſo, daß ſie eine Spitze 
bekommen, übrigens innen locker. Mandeln' werden wie Birnpyramiden 
geſchnitten. Himbeeren ſchneidet man bis auf die Hälfte zurück. 


*) Obſtbaumſchnitt Fig. 49 S. 111. 
a) Obſtbaumſchnitt Fig. 50 S. 112. 
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62. Nachdem wir alle Nebendinge beſprochen haben, iſt über das 
Pflanzen ſelbſt nur wenig zu ſagen. Vor allem alſo nicht zu tief 
pflanzen. Wenn die Wurzelkrone iſt, wie ſie ſein ſoll, nämlich ohne 
Pfahlwurzel, ſo kann fie unten mit dem umgebenden noch feſten Erd—⸗ 
boden gleich hoch liegen, denn wenn ſich die Erde ſetzt, ſo kommt 
der Baum recht zu ſtehen. Deßwegen muß man auch das Pflanzloch 
ganz oder faſt ganz zufüllen. Je tiefer das Loch gemacht oder rigolt 
wurde, deſto mehr ſetzt ſich der Boden. Man kann annehmen, daß ſich 


jeder aufgelockerte Boden um 2— 3 Zoll auf den Fuß ſetzt, jo daß er ſich alſo 


in einem 2 Fuß tiefen Pflanzloch um 4— 6 Zoll ſetzt. Steht das Stämm⸗ 
chen genau an dem Platze, ſo wird die beſte Erde, womöglich Compoſt— 
erde zunächſt an die Wurzeln geworfen, während ein zweiter Arbeiter, 
(wenn das Pflanzloch groß iſt), mehr an den Rand die ſchlechtere Erde 
wirft. Glaubt man genug Erde auf den Wurzeln, ſo hebt man etwas 
ſchüttelnd langſam das Stämmchen, bis es die rechte Höhe hat. Die 
Erde wird hierauf ein wenig feſtgetreten, ohne förmlich darauf herum 
zu treten, wie es die meiſten Pflanzer thun, denn dadurch kommt ent— 
weder der Stamm zu tief zu ſtehen (wenn man ihn nicht feſthält), oder 
man beſchädigt (ihn feſthaltend)d die Wurzeln. Werden die Wurzeln 
eingeſchlemmt, ſo wird weder an den Wurzeln gerüttelt, noch die Erde 
feſtgetreten. Man ſchlemmt dann die Erde mit einer Kanne Waſſer, 
während ein Arbeiter Erde darauf wirft, förmlich zwiſchen die Wurzeln. 
Das Einſchlemmen iſt in leichtem Boden ſtets zu empfehlen, jedoch nur 
bei der Frühjahrspflanzung. In ſchwerem Boden gießt man den fertig 
gepflanzten Baum nur an, denn das Einſchlemmen würde hier ſchädlich 
ſein, weil die Erde zu feſt wird. Zuletzt wird mit der übrig gebliebe— 
nen Erde ein Rand, die ſogenannte Pflanzſcheibe gebildet, damit das 
Waſſer nicht daran abläuft. Um das Austrocknen und Riſſe des 
Bodens zu verhindern, deckt man 2 Zoll hoch Erde auf die Scheibe. 
Noch beſſer iſt halb verweſter Miſt. Hierauf wird zum Anbinden und, 
wenn es nöthig iſt, zum Einbinden mit Dornen geſchritten. 

Auf dieſe Weiſe werden alle freiſtehenden Bäume gepflanzt. An 
Spalieren ſehe man darauf, daß der Stamm 4—5 Zoll vom Geländer 
kommt, und legt die Wurzeln ſo, daß ſie von der Mauer wegwachſen 
können. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Spalierbäume, welche ſchon 
Seitenäſte haben, ſo gepflanzt werden, daß dieſe die rechte Richtung be— 
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kommen und das Endauge nach vorn ſteht. Die oft dicht am Boden 
veredelten Zwergapfelbäume dürfen mit der Veredlungsſtelle nicht in die 
Erde kommen, weil ſie, abgeſehen von der Schädlichkeit des tiefen 
Pflanzens, ſonſt an dieſer Stelle des Edelreiſes zuweilen Wurzeln 
ſchlagen und nun gleichſam auf eignen Füßen ſtehend, viel höher wach— 
ſen, alſo die Eigenſchaft eines Zwergbaumes verlieren. — Weinſtöcke 
pflanzt man am beſten 2—3 Fuß von dem Geländer, und legt den 
nächſten Jahrestrieb wieder in die Erde, ſo daß die Rebe erſt im 2. 
oder 3. Jahr das Geländer erreicht. So eingelegte Reben ſchlagen 
Wurzeln und ernähren den Stock viel beſſer, als wenn ſie dicht an die 
Mauer gepflanzt werden. Fig. 37 zeigt das Pflanzen des Weinſtockes. 
Je dichter die Stöcke gepflanzt werden, deſto weiter muß man von der 
Mauer pflanzen. Bei dem Verfahren von Thomery, wo die Stöcke je 
nach der Höhe der Mauer, 11—2 Fuß von einander gepflanzt werden, 
muß man 3 Fuß von der Mauer pflanzen. Man kommt mit den von 
der Mauer entfernten Pflanzen ebenſo ſchnell zum Ziel, als wenn man 
dicht daran pflanzt, wie es gebräuchlicher iſt, denn die Reben tragen 
doch vor dem dritten Jahre nicht. 
| | Fig. 37. N 
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e der gepflanzten Bäume und Sniäuchet in den 
erſten Jahren. 


63. Die nothwendige Pflege im erſten Jahre der Pflanzung be— 
ſteht darin, daß die Pflänzlinge bei trocknem Wetter einigemal tüchtig 
begoſſen werden. Man braucht ſelbſt bei großer Trockenheit nicht öfter 
als wöchentlich einmal zu begießen, es muß aber ſtark geſchehen. Bei 
Pflanzungen, welche vom Waſſer fern liegen, muß ſelbſt bei großer 
Trockenheit ein zweimaliges Begießen im ganzen Sommer genügen. 
Erſcheint Unkraut auf den Pflanzſcheiben, ſo wird es ausgejätet. An 
Spalier- oder andern Formbäumen unterdrückt man ſchlechtſtehende oder 
unnütze Triebe, ehe ſie zu lang werden, und entſpitzt andere, die nicht 
ſo ſtark wachſen ſollen. Wenn man Zeit hat, kann man dieſelbe Sorg— 
falt auch bei Hochſtämmen anwenden, wenigſtens dulde man keine 
Räuber, d. h. Zweige am Stamme oder unter den Endtrieben. Dieſe 
Arbeiten wiederholen ſich jedes Jahr, nur fällt das Begießen weg, wenn 
nicht große Trockenheit es nothwendig macht. Steht der Baum nicht 
auf Boden, welcher ohnedies alljährlich gegraben, gehackt oder gepflügt 
wird, ſo muß die Baumſcheibe vorſichtig und ohne den Wurzeln zu nahe 
zu kommen, gelockert werden. Wurde der Baum zu hoch gepflanzt, oder 
die Erde durch Waſſer von den Wurzeln geſchlemmt, ſo daß dieſe blos 
liegen, ſo müſſen ſie mit Erde, am beſten mit Compoſt bedeckt werden. 
Es iſt endlich dringend nothwendig, darauf zu ſehen, daß die jungen 
Stämme, ſo lange ſie eine Stütze bedürfen, fortwährend gut angebun— 
den ſind. Man muß deßhalb die Bänder öfter nachſehen und wo nöthig 
erneuern. Dies iſt beſonders im Spätherbſt nöthig. Ebenſo werden, 
wenn es Noth thut, die Dornen erneuert oder friſch befeſtigt. Wie 
lange dieſe Aufmerkſamkeit nöthig iſt, hängt ganz von dem Wachsthume 
des Baumes und dem Stand auf einem mehr oder weniger geſchützten f 
Platze ab.“ | 

64. Die wichtigſte jährlich ſich wiederholende Arbeit it das Ber 
ſchneiden der Leitzweige und Entfernung der Räuber und des Frucht— 
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holzes. Bei Zwerg-, Pyramiden- und Spalierbäumen läßt man jedoch 
das Fruchtholz vom dritten Jahr an ſtehen. Auch bei Steinobſthoch— 
ſtämmen kann man in den ſpäteren Jahren die Knospen und Früchte 
laſſen, nur nicht in freien Pflanzungen, ohne Aufſicht, weil dort durch 
das Abreißen der leicht zu erreichenden Früchte die jungen Stämme oft 
ganz verdorben werden. Ich rathe, im freien Felde nie Früchte an 
jungen Bäumen zu laſſen, ſo lange dieſelben gut erreichbar ſind. Sauer— 
kirſchen tragen allerdings ſchon im dritten Jahre oft ſo voll, daß es 
Schade um die Früchte wäre. Man ſchneidet die Leitzweige (Endtriebe) 
in den erſten 3 Jahren auf 4—6 Augen, bei ſtarken Trieben wohl 
auch länger, und fährt, den Schnitt alljährlich etwas länger ausführend, 
bis zum fünften oder ſechſten Jahre fort, ſo daß man in den letzten 
Jahren auf 8—9 Augen ſchneidet. Genaue Zahlen laſſen ſich hier gar 
nicht angeben, denn alles kommt auf die Länge der Triebe und Stellung 
der Augen an. Man ſchneidet den Endzweig in der Regel über einem 
nach außen gerichteten Auge, damit die Baumkrone luftig wird, und 
macht nur Ausnahmen, wenn man eine Lücke ausfüllen will, indem 
man dann auf ein nach dieſer Seite gerichtetes Auge ſchneidet. Das 
Schneiden findet im erſten Frühjahr ſtatt, ſowie keine ſtarke Kälte mehr 
zu erwarten ſteht. Schneidet man Pfropfreiſer von jungen Bäumen, 
was ſchon im Februar geſchieht, ſo ſchneide man ſo, daß, im Falle einer 
Beſchädigung des Zweiges durch nachfolgende Kälte noch nachgeſchnitten 
werden kann. Nach dem fünften oder ſechſten Jahre läßt man die Leit— 
zweige wachſen, was bei ſehr üppigem Wachsthum auch ſchon im vierten 
Jahre eintreten kann. 


Hierbei finden jedoch einige Ausnahmen ſtatt. Süßkirſchen, Kaſtanien 
und Wallnüſſe ſchneidet man nach dem Pflanzen gar nicht, ſondern be— 
ſeitigt blos zu dicht oder ſchlecht ſtehende Aeſte und Zweige ganz. Bei 
den andern Steinobſtbäumen läßt man die frühzeitig ſich bildenden 
Seitenzweige, welche bald tragbar. Dieſe ſterben nach und nach von 
ſelbſt ab, beſonders bei den Aprikoſen-Hochſtämmen, die deßhalb mit 
gutem Erfolge immer beſchnitten werden. Auch gute Pflaumen-Hochſtämme 
beſchneidet man alljährlich an den Leitzweigen. Hierdurch erzeugt man 
ſchönere und größere Frucht, obſchon weniger als an unbeſchnittenen 
Bäumen, erhält ſie aber auch länger tragbar. 
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Das Beſchneiden der Formbäume und des Weinſtocks erfordert die 
genaue Kenntniß des Baumſchnitts, welcher im III. Bande bereits be— 
ſonders abgehandelt iſt. 


Die übrigen, noch nicht erwähnten Obſtarten werden nach dem 
Pflanzen ſelten mehr beſchnitten, doch iſt eine Nachhülfe ſchon der Form 
wegen zweckdienlich. Das Beſchneiden iſt unerläßlich bei Stachelbeer- 
ſträuchern, welche ſchöne, große Früchte bringen ſollen, ferner bei allen 
Sträuchern, welche man zu Bäumchen erziehen will, z. B. Haſelſträucher, 
Quitten, Mispeln, Korneliuskirſchen. Um Haſelnuß- und Kornelius⸗ 
kirſchenbäumchen zu bilden, ſchneidet man ein Jahr nach der Pflanzung 
den Strauch dicht über dem Boden ab, worauf ſich mehrere lange ge— 
rade Triebe bilden, unter welchen der ſtärkſte und geradeſte als Stamm 
gezogen wird. | 


Achter Abſchnitt. 


Pflege der tragbaren Obſtbäume und Unterhaltung der ganzen 
Pflanzungen *). 


1. Aus putzen und Reinigen der Hbſtbäume. 


65. Wenn die Bäume das Alter von 5—56 Jahren erreicht haben 
und ſonſt geſund find, jo fällt bei den Hochſtämmen (mit Ausnahme 
der früher genannten Bäume), das Zurückſchneiden der Zweige weg und 
das Ausputzen beginnt. Unter Ausputzen verſteht man: 1) das 


*) Ich bemerke nochmals, daß hierbei auf die Behandlung der im Schnitt 
erhaltenen Bäume keine beſondere Rückſicht genommen iſt, da dieſelbe im III. 
Bändchen enthalten iſt. Uebrigens kommen alle Verrichtungen auch an Schnitt: 
bäumen vor. 


„„ 


Wegnehmen aller trocknen Aeſte, Zweige und Stumpfe; 2) aller zu dicht 
ſtehenden, ſich kreuzenden oder berührenden Aeſte; 3) der Aeſte, welche 
in die Krone hinein wachſen und auf einander liegen; 4) der ſchwäch— 
lichen, erſchöpften Aeſte, wenn die Lücke durch kräftigere erſetzt werden 
kann; 5) der Waſſerreiſer, außer an kahlen Stellen, wo aus denſelben 
Aeſte gebildet werden; 6) endlich der zu tief herabhängenden und in 
andere Baumkronen hereinwachſenden Aeſte. 

Wenn die Bäume in der Jugend alljährlich und ſpäter alle 2—3 
Jahre nachgeſehen werden, ſo braucht man ſelten ſtarke Aeſte wegzuneh— 
men, um die Form und die Krone innen luftig zu erhalten. Das 
Innere der Krone der größeren Bäume muß ſo beſchaffen ſein, daß man 
darin herumklettern kann, ohne Zweige zu berühren. Es iſt Unſinn, 
an Kernobſtbäumen im Innern der Krone ſchwache Aeſte ſtehen und 
Frucht tragen zu laſſen, denn die Früchte werden hier nie gut und die 
Nahrung wird den äußeren Zweigen entzogen. Bei Steinobſt iſt es in 
dieſer Beziehung anders, obſchon man um die Hauptäſte die Krone immer 
ebenfalls frei halten muß. Dieſe putzen ſich auch meiſt von ſelbſt aus, 
indem die ſchwachen Zweige, nachdem ſie einigemal Frucht getragen haben, 
abſterben. Dasſelbe iſt bei Wallnußbäumen der Fall, die von ſelbſt 
luftige Kronen bauen. An Kirſchen- und Aprikoſenbäumen muß man 
ſich hüten, ſtärkere Aeſte wegzunehmen, weil dadurch oft der verderbliche 
Harzfluß entſteht. Wo Aeſte zu dicht ſtehen, ſich kreuzen, reiben, oder 
über einander liegen, nimmt man ſtets denjenigen weg, der am ſchlech— 
teſten gewachſen und am ſchwächlichſten oder durch langes Tragen am 
meiſten erſchöpft iſt. Manche Kernobſtbäume, beſonders Aepfel, haben 
die Eigenthümlichkeit, daß fie von Zeit zu Zeit (alle 5—6 Jahre) auf 
den durch Fruchttragen niedergebogenen Aeſten, eine Menge ſenkrecht in 
die Höhe wachſender, Waſſerreiſern ähnliche Triebe bilden, die ſich im 
zweiten Jahre verzweigen und im dritten meiſt wieder Frucht tragen. 
Sind dieſe neuen Aeſte ſo weit, daß ſie reichlich zu tragen beginnen, ſo 
werden die meiſten der älteren darunter weggeſchnitten. Wenn die 
Kronenform durch Wegnahme eines ſchwächlichen Aſtes leiden ſollte, ſo 
kann man, wenn ein Zweig weg muß, auch den beſſeren entfernen, in 
welchem Falle ſich der Schwächling oft erholt, beſonders wenn er zurück— 
geſchnitten wird. Zeigen ſich an den Aeſten an Stellen, wo die Krone 
nicht gut mit Zweigen verſehen iſt, Waſſerreiſer, ſo läßt man die am 
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beiten ſtehenden wachen, woraus ſich nach 3 oder 4 Jahren Fruchtholz 
bildet. Wenn Aeſte zu tief herabhängen, ſo iſt es beſſer, die unteren 
Aeſte ganz wegzunehmen, als viele einzelne Zweige abzuſchneiden. 

Bei dem Ausputzen großer Bäume ſind oft 2 Mann nöthig, indem 
einer von unten die wegzunehmenden Aeſte bezeichnet, was am. beiten - 
der Gartenbeſitzer oder Gärtner ſelbſt thut. Hierzu braucht man: 
1) die Baumſäge (Fig. IL), womit ſtärkere Aeſte abgeſchnitten werden; 
2) ein ſcharfes Beil, um die ſtärkſten Aeſte abzuhauen; 3) das Baum— 
meſſer (Fig. 2), um ſchwache Zweige abzuſchneiden, und den Sägeſchnitt 
ringsum an Rinde und Splint nachzuſchneiden; 4) den Aſtputzer (Fig. 10), 
um damit von unten oder von den ſtarken Aeſten und Leitern aus die 
ſchwächeren, dürren Zweige abzuſtoßen; 5) verſchiedene Leitern, darunter 
beſonders auch die Fig. 24 abgebildete Einbaumleiter oder Kletterſtange, 
endlich den Topf mit Theer oder einer andern Baumſalbe mit Pinſel. 
Zuweilen thut auch die Stangenſcheere (Fig. 6 und 7) und die Baum⸗ 
ſcheere (Fig. 3) gute Dienſte. 

Alle Aeſte und Zweige werden, falls nicht blos ein Zurückſchneiden 
und neues Austreiben derſelben beabſichtigt wird, glatt an ihrer Wurzel 
abgeſchnitten, ſo daß kein Stumpfen bleibt. Man ſucht die ſchwächeren 
Aeſte bei dem Abſchneiden mit einer Hand zu halten, die ſtärkeren ſtützt 
man durch untergeſtellte Leitern oder den Aſtputzer, um das Schneiden 
zu erleichtern und das Reißen zu verhindern. Jeder ſtärkere Aſt wird 
erſt von unten mit der Säge einige Zoll tief eingeſchnitten, damit die 
Rinde nicht ſchlitzen kann. Trifft der obere Schnitt nicht genau auf 
den unteren, jo wird der vorſtehende Stumpfen noch einmal abgeſchnjt— 
ten. Wenn man Aeſte mit dem Beile abhauet, was ebenſo gut iſt, als 
wie mit der Säge, wenn es von geſchickter Hand und mit einer ſchar— 
fen Schneide geſchieht, ſo muß die Wunde ebenfalls glatt, kann aber 
gerundet ſein. Bei geſägten Wunden wird die Rinde bis an's Holz 
mit dem Meſſer nachgeſchnitten, damit die Wunde von der Rinde über— 
wachſen kann. Der Abſchnitt muß ſich immer nach der Stellung des 
Stammes oder Aſtes richten. Der Schnitt muß beim Ausputzen, wo 
kein Aſtſtumpf wieder austreiben ſoll, ſo dicht an der Aſtwurzel ge— 
ſchehen, daß die Wunde leicht überwachſen kann und nur eine kleine 
Erhöhung, nie aber einen Stumpfen bildet. Man darf indeſſen auch 
nicht zu dicht am ſtehenbleibenden Holze abſchneiden, weil ſonſt die 
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Wunde unnöthigerweife vergrößert wird. Muß man die Spitze eines 
Baumes oder Aſtes wegnehmen, was meiſt nur geſchieht, wenn ſie dürr 
oder abgebrochen iſt, ſo ſuche man eine Stelle aus, wo Zweige, wenn 
auch ſchwache, ſtehen, oder wo ſich in Folge des Verluſtes zufällige Augen 
gebildet haben, weil ohne Zugäſte die Wunde ſchwer überwächſt und 
der Stumpfen meiſt vertrocknet, was oft eine Veranlaſſung zu weiteren 
Krankheiten iſt. 


Die größeren Schnittwunden werden bald nach dem Abſchneiden 
mit einer Baumſalbe, am beſten mit Theer oder Theerſalbe (wovon unter 
32 die Rede war), ſo bedeckt, daß kein Holz ſichtbar iſt. Starke Wun— 
den an Bäumen, deren Erhaltung beſonders am Herzen liegt, können 
mehrmals überſtrichen werden. Kein Stoff ſchützt das Holz jo gut, 
gegen Fäulniß, als Steinkohlentheer, und es iſt dies zugleich die wohl— 
feilſte Baumſalbe. 22 


Das Ausputzen kann zu jeder Zeit geſchehen, wenn der Saft nicht 
ſchon ſtark in aufſteigender Bewegung iſt. Man unternimmt es meiſt 
im Frühjahr. Da aber um dieſe Zeit ohnedies viel im Feld und Gar— 
ten zu thun iſt, und die Bäume durch ſpätes Ausputzen, wenn der 
Saft ſchon ausfließt, oft großen Schaden leiden, ſo iſt es beſſer, es im 
Spätſommer und Herbſt vorzunehmen, wobei man auch das dürre Holz 
beſſer auffindet, als an entlaubten Bäumen. Man kann ſchon im Auguſt 
mit dem Frühobſt, und wenn kein Obſtjahr iſt, mit allen Bäumen be— 
ginnen. Bäume, beſonders Wallnußbäume, welche vom Froſt gelitten 
haben, putzt man im Mai und Juni aus, wenn ſich der Schaden zeigt. 
AM Wallnußbäumen läßt man von dem todten Holz einen Zoll ſtehen, 
bis es von ſelbſt vertrocknet und abfällt. Wer viele Obſtbäume hat, 
thut wohl, jedes Jahr einen Theil vorzunehmen, ſo daß er in 3 Jahren 
herumkommt. Dürre Aeſte müſſen jedes Jahr weggenommen werden. 


66. Unter Reinigen verſteht man das Abkratzen der abgeſtorbe— 
nen Rinde und des Mooſes von Stamm und Aeſten, wodurch die Ge— 
ſundheit der Bäume viel länger erhalten und Tragbarkeit und Güte der 
Früchte befördert wird. Außerdem werden dadurch unzählige Maſſen von 
Inſecteneiern und Larven vertilgt, welche den Bäumen Schaden bringen 
können, denn man kann in den meiſten Fällen annehmen, daß das Thier, 


welches ſeine Eier an eine Pflanze legt, auch daran lebt. Uebrigens 
Jäger, der Obſtbau. 8 
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iſt dieſes Reinigen nur an alten und in ungünſtigen Verhältniſſen 
wachſenden Bäumen nöthig. In guter, ſonniger, warmer Lage und auf 
günſtigem Boden blättern Aepfel- und Birnbäume ihre Rinde meiſt von 
ſelbſt ab, und Kirſchen, Wallnußbäume, Kaſtanien entledigen ſich ihrer 
alten Rinde überhaupt nicht ſo augenfällig. Unter ſolchen Verhältniſſen 
wächſt auch ſelten Moos, unter welcher Bezeichnung man die verſchieden— 
ſten Laubmoos- und Flechtenarten verſteht⸗ 


Man nimmt das Abkratzen oder Reinigen der Bäume am beſten 
im Frühjahr bei feuchtem Wetter vor, denn vor Winter und bei großer 
| Hitze kann es leicht den Bäumen nachtheilig werden. Iſt die Rinde zu 
trocken, ſo ſpritzt man ſie mit einer Handſpritze tüchtig naß, weil ſo das 
Reinigen beſſer geht. Man bedient ſich dazu der verſchiedenen Arten 
von Baumſcharren oder Rindenkratzern, wovon Fig. 14 und 15 einige 
abgebildet worden ſind, und wozu auch der Fig. 13 abgebildete Wunden⸗ 
reiniger, wenn er eine ſcharfe Seite hat, zu gebrauchen iſt. Um höhere 
Aeſte und den Stamm und den untern Theil der Aeſte auch von unten 
erreichen zu können, befeſtigt man Rindenkratzer in Form einer Scharre 
(Baumſcharre) auf Stangen. Auch der obere ſcharfe Theil des Fig. 10 
abgebildeten Aſtputzers iſt zum Abſtoßen der Rinde, Schwämme und des 
Mooſes zu gebrauchen. Wo ſich Schwämme zeigen, muß man genau 
nachſehen, weil es dann meiſt an dieſer Stelle nicht richtig iſt. 


Wenn die alte Rinde immer am Baume bleibt, ſo wird ſie, mit 
Moos überwachſen und darunter durch Vermodern und Inſecten zu 
Pulver, woraus durch die Winterfeuchtigkeit eine ſchmierige Maſſe, x 
ſogenannte Lohe- und Lohkrankheit entſteht. Man ſieht dieſen Zuſtalkd 
meiſt nicht, weil das Baummoos an ſolchen Stellen am beſten wächſt. 
Man kann annehmen, daß die meiſten Aepfelbäume in ſchattigen, feuch⸗ 
ten und kalten Lagen, wovon die Rinde nicht abgekratzt wird, dieſe 
Krankheit haben. Wenn man beim Reinigen junger Obſtbäume die 
naſſe Bürſte anwendet, ſo iſt es noch wirkſamer, wenn man Kalkwaſſer, 
Lauge oder unvergorenen Urin anwendet, weil dadurch die daran blei— 
benden Moostheile vertilgt werden und nicht ſogleich neue Zellen an- 
ſetzen, alſo nicht fortwachſen. Auch ein Anſtrich von Lauge und Lehm, 
oder Miſtjauche, Aſche, Kalk und Lehm, von welchen Stoffen man einen 
dünnen Brei macht, ſchützt ſehr gegen Moos, und in ungünſtigen, den 


Mooswuchs befördernden Eee thut man wohl, die jungen Obſtſtämme 
ſo anzuſtreichen. 


Beim Ausputzen und Reinigen werden auch die Wunden ausge— 
ſchnitten und für deren Heilung Vorkehrungen getroffen, wovon weiter 
unten beſonders die Rede ſein wird. Die abgekratzte Rinde wird am 
beſten verbrannt, um das darin verborgene Ungeziefer zu vertilgen oder 
in eine tiefe Grube e und mit Erde bedeckt. 


2. verjüngen und Umpfropfen alter Zäume. 


67. Bei den meiſten Bäumen tritt nach einer Reihe von Jahren 
in ſchlechtem Boden und ungünſtigen Lagen früher, unter guten Ver— 
§hältniſſen ſpäter, eine Erſchöpfung ein, die ſich in Unfruchtbarkeit, 
ſchlechter Beſchaffenheit der Früchte, kümmerlichen Wuchs und Abſterben 
einzelner Aeſte äußert. Dabei kann der Stamm noch kerngeſund und 
der Baum braucht noch gar nicht ſehr alt zu ſein. Dieſe Schwäche 
tritt nicht allein bei den verſchiedenen Obſtarten, ſondern auch bei ge— 
wiſſen Sorten früher oder ſpäter ein, bei Steinobſt im Allgemeinen 
früher, als bei Kernobſt. Alle früh tragbar werdenden Bäume bedürfen 
einer ſolchen Verjüngung durch Abſchneiden ſtarker Aeſte am erſten. 
Solche ſind unter den Aepfeln die meiſten Roſenäpfel, der weiße Som— 
merrabeau, mehrere Bepping-Sorten, die Muscat-Reinette, Reinette von 
Orleans, die Kaſſeler Reinette, die engliſche Wintergoldparmäne, die 
Reinette von Canada u. a. m.; unter den Birnen viele Bergamotten, 
die Beurré blane und B. gris, B. Rance, B. Napoléon, Diel's Butter- 
birne, Saint Germain u. a. m. Noch nothwendiger iſt es bei Zwetſchen— 
und Pflaumenarten, bei Sauerkirſchen, Pfirſichen, Mandeln, Maulbeeren 
und Aprikoſen. Süßkirſchen vertragen ein ſo gewaltſames Verfahren 
ſchwer und gehen dabei am Harzfluſſe meiſtens zu Grunde. Auch bei 
Aprikoſen iſt es bedenklich, doch iſt eine ſolche Kur auf Tod und Leben 
oft das einzige Mittel, um die Bäume wieder zu beleben. 

Dieſes Verjüngen beſteht in dem ſogenannten Abwerfen der Aeſte, 
indem dieſelben auf altes Holz ſtark zurückgeſchnitten werden. Sehr oft 
zeigt in gutem Boden die Natur ſchon dem Baumzüchter, wann er zu 
verjüngen hat, indem an den kahlen, ſtarken Aeſten häufig Waſſerſchoſſen 
zum Vorſchein kommen. 

4 8 * 
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Man muß zwei Arten von Verjüngung unterſcheiden, nämlich die 
ganze Verjüngung oder das Abwerfen, wobei man ſämmtliche 
alte Aeſte, manchmal bis auf wenige Fuß vom Stamme, abhaut, ſo daß 
ſich eine ganz neue Krone bilden muß, zweitens die halbe Verjün⸗— 
gung oder das Einſchneiden auf altes Holz, wobei man nur auf 
mehrjähriges Holz zurückſchneidet, und die Krone im Ganzen bleibt. 
Die letztere Art iſt bei allen Bäumen anwendbar, beſonders auch bei 
den Pyramiden, Spalierbäumen und andern Formbäumen, und ſchadet, 
außer bei Süßkirſchen, niemals. Die erſtere Art, das vollſtändige Ab— 
werfen der Krone, iſt das letzte Mittel, hat aber, mit Ausnahme der 
Süßkirſchen und Aprikoſen, faſt immer einen guten Erfolg. Hauptbe⸗ 
dingung iſt, daß der Stamm noch vollkommen geſund ſei. Bei der 
halben Verjüngung kann die Gefahr, daß der Baum im Safte erſtickt, 
nicht eintreten, weil ſich in den bleibenden Aeſten noch Augen finden, 
die den Saft aufnehmen und in Umlauf bringen. Bei dem vollſtändi⸗ 
gen Abwerfen dagegen kann der Baum zu Grunde gehen, oder krank 
werden. Wenn daher keine Waſſerreiſer vorhanden, oder am alten 
Holze ſchon ſchlafende Augen ſichtbar ſind ſo iſt es nöthig, an jedem 
Aſt einen ſchwachen Zugaſt unbeſchnitten zu laſſen, oder fo zu bejchnei- 
den, daß zahlreiche Augen bleiben. Bei dem Abſchneiden der Aeſte 
beobachtet man alle früher für das Ausputzen gegebenen Bor 
ſichtsmaßregeln, namentlich darf das Nachſchneiden mit dem Meſſer und 
das Beſtreichen der Wunde mit Theerſalbe nicht verſäumt werden. Zu: 
gleich ſoll man die alte Rinde abkratzen, um das Austreiben verborgener 
oder zufälliger Augen (Adventivknospen) zu erleichtern. Solche Augen 
erſcheinen am häufigſten an den Krümmungen und an knotigen Stellen, 
weshalb man auch gern dort abſchneidet. Dies iſt auch bei dem bloßen 
Zurückſchneiden zu berückſichtigen. Bei dem Abwerfen muß darauf ge— 
ſehen werden, daß die Form der Krone gut bleibt, alſo die Aeſte in 
ziemlich gleichmäßiger (gerader) Entfernung vom Mittelpunkt der Krone 
abſchneiden. Dies iſt beſonders bei den Formbäumen nöthig, weil man 
ſonſt nie wieder eine gutgeformte Pyramide u. ſ. w. bekommen würde. 

Das Abwerfen und Zurückſchneiden geſchieht meiſt zeitig im Früh⸗ 
jahr, wenn ausgeputzt wird, kann aber auch im Herbſt und Winter 
vorgenommen werden. Wartet man ſo lange mit dem Verjüngen, bis 
die Bäume alt ſind, ſo iſt es gewöhnlich nur einmal nöthig, weil bei 
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einer abermaligen Erſchöpfung der Baum meiſt zu alt und entkräftet 
geworden iſt, und ihm nur noch durch Düngung aufgeholfen werden 
kann. Bei Kernobſt geſchieht es, wo es überhaupt ausgeführt wird, 
meiſtens nur einmal. Gewiß iſt aber bei frühzeitig tragbar werdenden 
Sorten, von denen oben einige genannt wurden, ein mehrmaliges Ver— 
jüngen zweckmäßig. Lucas räth, ſolche frühzeitig fruchtbare Sorten 
alle 10—12 Jahre abzuwerfen. Bei Pflaumen und Zwetſchenbäumen 
ſollte es alle 10 Jahre geſchehen, weil ſo die Ernten häufiger und die 
Früchte ſchöner werden. Namentlich gedeiht die gemeine Hauszwetſche 
auf dieſe Weiſe ſehr gut. Sauerkirſchen oder Weichſeln kann man eben 
ſo oft zurückſchneiden, doch ſchont man dabei das ſtarke Holz und läßt 
wo möglich die Spitze, welche nur eingeſchnitten wird. Bei der 
Oſtheimer Zwergweichſel iſt das ſtarke Zurückſchneiden alle 6—8 Jahre 
nöthig, wenn die Bäume fruchtbar bleiben und große Kirſchen tragen 
ſollen. Bäume dieſer Kirſchenart, welche in regelmäßiger Form gezogen 
werden, nimmt man alle Aeſte bis auf 2—3 Zoll lange Stumpfen, 
wild aufgewachſene Stämmchen dagegen, die überhaupt nur einige Fuß 
hoch werden, haut man ganz am Boden ab, um das Austreiben junger 
Bäume zu bewirken. Haſelnüſſe, Maulbeeren, Quitten, Mispeln, überhaupt 
alle Obſtſträucher müſſen öfter ſtark eingeſchnitten und alle 10—12 Jahre 
ganz abgeworfen werden, um ſie wieder fruchtbar zu machen. Bei ſchnell 
wachſenden und früh tragbar werdenden Sträuchern, z. B. Johannis- 
und Stachelbeeren zieht man vor, junge anzupflanzen, weil dieſe beſſer 
ſind, als verjüngte Sträucher und eben fo bald tragen. 


68. Wenn die Verjüngung ſehr wirkſam ſein ſoll, ſo muß gleich— 
zeitig eine Düngung vorgenommen werden. Dieſe bewirkt neuen kräf— 
tigen Trieb und ſtärkt den Baum auf viele Jahre hinaus. Wie dieſe 
zu bewirken ift, wurde ſchon im erſten Abſchnitt F. 8 angegeben. Es 
erſcheint räthlich, die Düngung erſt im Herbſt oder ein Jahr nach dem 
Abwerfen vorzunehmen, um nicht den aſtloſen Bäumen zuviel Nahrung 
zuzuführen. Zugleich muß mit der Düngung ein Umgraben des Bodens 
verbunden werden. 


69. Bäume, welche blos ſtark zurückgeſchnitten, oder halb verjüngt 
wurden, bringen ſelten ſo viele Triebe, daß ſie eine Verwirrung in der 
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Krone hervorbringen könnten. Dagegen treiben die ganz abgeworfenen 
Bäume meiſt ſehr viele eng beiſammenſtehende Waſſerreiſer. Kommen 
ſie förmlich büſchelweiſe zum Vorſchein, wie es an Stellen der Fall iſt, 
wo Knoten oder Biegungen im Aſte waren, oder wo früher ein Seitenaſt 
weggenommen wurde, jo tft es zweckmäßig, ſchon im Sommer die über: 
flüſſigen Triebe zu entfernen, weil man ſpäter oft nicht mit dem Meſſer 
dazu kommen und ſie glatt abſchneiden kann. Man läßt im folgenden 
Jahre nur die beſten Triebe ſtehen, und entfernt davon nach und nach 
ſo viele als nöthig ſind, um eine ſchöne luftige Krone zu bilden. Zu— 
weilen müſſen Triebe zurückgeſchnitten werden, um die Krone zu formen. 
Man verfährt dann ganz nach den Regeln, welche für die Bildung eines 
jungen Baumes aufgeſtellt wurden. 


70. Ein ähnliches Verfahren befolgt man, wenn man ſchlechte 
Obſtſorten hat. In dieſem Falle werden die Bäume umgepfropft, 
d. h. man pfropft eine beſſere Sorte darauf, und hat das Vergnügen, 
davon oft ſchon im dritten Jahre Früchte zu ernten. Da ſchlechte Obſt— 
ſorten leider häuſiger ſind, als gute, wenigſtens bei den Landleuten, ſo 
kann das Umpfropfen nicht genug empfohlen werden, denn es iſt das 
wirkſamſte Mittel, um eine gute Sorte in kurzer Zeit in einer Gegend 
allgemein zu machen. Das Umpfropfen hat außerdem noch vielen Nutzen. 
Obſtſorten, welche erſt ſehr ſpät tragbar werden und zu mächtigen Bäu— 
men anwachſen, ehe ſie nur blühen, wie z. B. der Borsdorfer- und 
Stettiner Apfel, zwingt man dadurch zur frühen und reichlichen Trag- 
barkeit. Einzelne Bäume, die wegen zu üppigen Holztriebes unfrucht— 
bar blieben, tragen gewöhnlich bald, nachdem ſie umgepfropft wurden. 
Man verſchafft ſich dadurch am ſchnellſten die Kenntniß neuer Sorten. 
Endlich reizt man den Baum, weil er zugleich verjüngt wird, zu neuer 
Triebkraft. | 


Es eignen ſich aber nicht alle Bäume gleich gut zum Umpfropfen. 
Am beiten gelingt es bei Birnen, wo man Aeſte von 4—5 Zoll Stärke 
pfropfen kann, was jedoch nicht anzurathen iſt, wenn man ſchwächere 
hat, ferner bei Aepfeln, wo jedoch das Pfropfen ſtarker Aeſte über 3 
Zoll mißlich iſt. Bei Süßkirſchen darf es nur mit größter Vorſicht 
von höchſtens zollſtarken Aeſten vorgenommen werden. Ueberhaupt wendet 
man das Umpfropfen vorzugsweiſe bei Kernobſt an. — Die Bäume 


a 

müſſen hierzu noch jung und kräftig ſein. Am beſten ſind fünfzehn— 
bis fünfundzwanzigjährige Kernobſtbäume geeignet. Doch eignen ſich 
auch ältere dazu, wenn ſie nahe am Stamme geeignete Aeſte haben, 
denn an dem Außenrand der Krone umzupfropfen, würde einen verun— 
ſtalteten ſchlechten Baum geben. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man 
auch jüngere Bäume umpfropfen kann, und man ſollte es ſtets thun, 
ſobald man erkannt hat, daß die Frucht eines Baumes ſchlecht iſt. Nur 
wenn man eine ſpät tragende Sorte tragbar machen will, z. B. Borsdorfer, 
wählt man nicht zu junge Bäume. 


Hat man geſunde Bäume mit guten, das heißt nicht nach unten 
und innen ſtehenden Aeſten, nicht zu weit vom Stamme, ſo ſchneidet 
man den Baum zurück, wie bei dem Abwerfen. Hierbei muß die zu— 
künftige Kronenform ſchon in das Auge gefaßt werden. Iſt der Hauptaſt 
zu ſtark zum Pfropfen, ſo ſucht man paſſende Seitenäſte aus. Sind 
ſolche nicht vorhanden, ſo muß das Umpfropfen unterbleiben, bis die 
nach dem Abwerfen zahlreich entſtehenden Waſſerreiſer ihre nöthige 
Stärke haben. Bei dem Abwerfen müſſen an jedem Hauptaſte einige 
Zugäſte unbeſchnitten bleiben, wozu auch Waſſerreiſer und kleinere 
Zweige dienen. Man hält es für gut, das Abwerfen einige Wochen 
vor dem Pfropfen vorzunehmen, um den Saft erſt nach den Zugäſten 
zu leiten, in welchem Falle die Wunde bei dem Pfropfen nachgeſchnitten 
wird. Dieſes frühere Abwerfen wird ſchon durch die Nothwendigkeit 
geboten, weil das’ Umpfropfen meiſt in die Rinde, alſo erſt im Mai 
geſchieht, wo es zum Abwerfen zu ſpät iſt. 


Das Umpfropfen ſelbſt weicht nicht von dem gewöhnlichen Pfro— 
pfen in den Spalt und in die Rinde ab, weshalb ich eine Beſchreibung 
nicht für nöthig halte *). 

Damit das Verwachſen der Wunde ſchneller geht, ſo ſetzt man auf 
ſtarke Aeſte von zwei Zoll Durchmeſſer vier Reiſer und zwar am beſten 
unter die Rinde, ohne dieſe zu ſpalten, was bei vollem Saft geſchehen 
muß. Sind ſie etwas ſchwächer, ſo kann man ſchon in den Spalt 
pfropfen, wie Fig. 13 und 14 der „Baumſchule“ zeigt. Iſt die Pfropf— 
ſtelle nur einen Zoll ſtark, ſo genügen 2 Reiſer. Schwache Waſſertriebe 


*) Man vergleiche die „Baumſchule“ Seite 92 und 99. 
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endlich werden blos mit einem Reis bepfropft, und können auch copulirt 
werden. Die Pfropfſtelle wird gut mit Baumwachs oder mit einer 
anderen Baumſalbe beſtrichen. Theer darf man nicht daran bringen. 
Um das Abbrechen durch Vögel zu vermeiden, bindet man neben jedes 
Pfropfreis einen paſſenden Zweig, oder biegt Weiden darüber. Das 
Ueberwachſen geht mit mehreren Reiſern von allen Seiten ſehr ſchnell. 
Im folgenden Jahre kann man bei 4 Reiſern oft ſchon zwei wegneh— 
men, jedoch nur, wenn die Wunde ſchon überwachſen iſt. Außerdem 
läßt man ſie ſtehen, knickt aber die zum Wegfall beſtimmten Triebe im 
Sommer ein, damit ihr Wuchs gemäßigt bleibt. Die getriebenen Edel: 
reiſer werden wie die Zweige junger Baumkronen ($. 64) zurückgeſchnit⸗ 
ten, ſind es nur lange unverzweigte Triebe bis auf die Hälfte ihrer 
Länge. Später lichtet man die Krone und behandelt jeden einzelnen 
umgepropften Aſt, wie die Krone eines jungen Baumes. Die geblie— 
benenen wilden Zugäſte werden nach And nach entfernt, ſowie die Edel- 
reiſer zunehmen, und können im zweiten oder dritten Jahre noch nach— 
gepfropft werden, wenn die Krone noch ſchwach iſt. Es iſt überhaupt 
zweckmäßig, bei ſehr vollſaftigen Bäumen das Umpfropfen auf 2 Jahre 
zu vertheilen. 


3. Ergänzung abgeſtorbener Zäume. 


71. Wenn man bemerkt, daß ein Baum zu alt und wenig ein— 
träglich wird, oder wenn er trotz aller angewendeten Mittel, unfruchtbar 
bleibt, ſo ſoll man nicht ſäumen, ihn auszuroden, damit ein junger 
ſeine Stelle einnehme, und das Holz noch einigen Werth habe, was 
nicht der Fall iſt, wenn er zu alt wird. Bei den meiſten Obſtbäumen 
wird man gewiß den letzten Zeitpunkt abwarten. Dagegen ſollten 
Wallnußbäume, deren Holz, wenn es geſund iſt, ſoviel einbringt, als 
die Nüſſe in zehn Jahren, ſtets geſchlagen werden, ehe ſie anbrüchig 
geworden ſind. Sind ſie aber einmal anbrüchig und hohl, dann laſſe 
man ſie auch ſtehen, bis ſie gar nicht mehr tragen, denn dieſer Zuſtand 
ſchadet der Tragbarkeit oft wenig. Dasſelbe iſt ausnahmsweiſe auch 
mit Kernobſtbäumen der Fall. Bäume, welche ohnedies ſchon bei der 
Pflanzung nur für eine gewiſſe Zeit zur Ausfüllung des Platzes be— 
ſtimmt waren, werden nicht ergänzt. Will man einen jungen Baum 
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an die Stelle eines alten pflanzen, ſo muß deſſen Stock rein ausge— 
rodet ſein. Am beſten iſt es, die Erde ganz mit anderer zu vertauſchen, 
was, wenn der benachbarte Boden nicht ſchlecht iſt, nur wenig Arbeit 
verurſacht. Außerdem pflanze man ſtets auf ſolche Stellen Bäume an— 
derer Art; z. B. wo ein Kernobſtbaum ſtand, einen Kirſchbaum, an die 
Stelle eines Birnbaums einen Apfelbaum. Bäume, welche lange auf 
derſelben Stelle ſtanden, haben die meiſte Nahrung, welche ihnen nöthig 
iſt, aus dem Boden verbraucht; er enthält wenigſtens nicht mehr genug, 
um einen jungen Baum derſelben Art ſchnell zu kräftigen. Daß die 
Pflanzen ſchädliche Beſtandtheile durch die Wurzeln ausſcheiden ſollen, 
die ſpäteren Pflanzen derſelben Art ſchädlich, dagegen andern nützlich, 
iſt eine Fabel, wenn ſie auch noch jetzt von manchem Gelehrten geglaubt 
wird. Werden ganze Pflanzungen ausgerodet, ſo iſt es am beſten, daß 


ſämmtliche Plätze gewechſelt werden, 


4. Verſchiedene zur Unterhaltung der Obſtpflanzungen 
nöthige Verrichtungen. 


Hierher gehört außer dem ſchon erwähnten noch: 1) die Bearbei— 
tung des Bodens und die Düngung, 2) die Pflege kranker Bäume und 
Schutz gegen Feinde, Schutz mancher Obſtarten gegen Kälte und üble 
Witterung, Schutz gegen Stürme und Aſtbruch durch Anbinden und 
Stützen, 3) das Abernten des Obſtes. Wir wollen nun dieſe Ver— 
richtungen weiter beſprechen. | 


72. Wie wichtig die Auflockerung des Bodens iſt und wie fie 
wenigſtens von Zeit zu Zeit nothwendig wird, iſt ſchon weiter oben 
(F. 9 und 63) erwähnt worden, ebenſo wurde der Nutzen der Düngung 
($- 8) bereits hervorgehoben, das dabei einzuſchlagende Verfahren er: 
wähnt und die Düngſtoffe genannt. Ich erwähne noch ein hie und da 
gebräuchliches Verfahren bei der Düngung mit Miſtjauche (Gülle) oder 
anderen flüſſigen Dünger in Grasgärten und auf Angern, wo man 
den Raſen nicht auflockern will. Man durchlöchert nämlich den Boden, 
ſoweit gedüngt werden ſoll, mit der Miſtgabel, oder man hakt mit dem 
Karſt tief hinein und hebt die Erde dabei ein wenig. Nachdem der 
Boden tüchtig getränkt iſt, wird er wieder feſtgetreten oder gewalzt. 


— 122 — 

Bei dem Umgraben und Aufhacken der Erde um die Bäume muß man 
einige Vorſichtsmaßregeln anwenden. Wird der Boden gegraben, ſo 
darf es nicht ſo tief geſchehen, daß die Wurzeln beſchädigt werden könn— 
ten. Dies wird bei Pflaumenbäumen noch dadurch nachtheilig, daß 
dieſe an den verwundeten Stellen leicht Ausläufer machen. Sehr zweck— 
mäßig iſt die Bodenlockerung durch den Karſt, oder die Grabgabel, in— 
dem dadurch die Wurzeln geſchont werden. Im Felde ſollte man den 
Boden um die Bäume ſtets mit der Hacke bearbeiten, damit der Pflug, 
welcher ſchonungslos die Wurzeln zerreißt, nicht in die nahen ſtärkeren 
Wurzeln kommt. Nimmt man das Umgraben und Hacken im October 
vor, jo werden zugleich viele Spannraupenpuppen vertilgt, weil dieſe 
dann noch in der Erde in der Nähe des Stammes ſind. 


73. Die Behandlung kranker und unfruchtbarer Bäume erfordert 
die größte Sorgfalt, noch mehr der Schutz gegen die zahlreichen Feinde 
der Obſtbäume. Da die Krankheiten und Feinde in einem der näch— 
ſten Abſchnitte beſonders behandelt werden, ſo 0 hier nicht weiter davon 
die Rede ſein. 


74. Manche Obſtarten bedürfen in den rauheren Gegenden eines 
Schutzes gegen Kälte und übele Witterung. Die am Spalier ftehenden 
Pfirſich⸗, Aprikoſen- und Maulbeerbäume werden im Winter mit Stroh, 
Fichtenreiſig, Binſen- und Baſtmatten und auf andere Weiſe bedeckt. 
Ebenſo die Weinſtöcke, welche nicht niedergelegt werden können. Frei— 
ſtehende Pfirſich-, Mandel-, Aprikoſen-, Wallnuß- und Maulbeerbäume 
bindet man in rauheren Gegenden in der Jugend mit Stroh ein. 
Weinſtöcke und Feigen werden meiſt im Winter in die Erde gelegt, weil 
ſie jo am beſten durchkommen. Wenn ſich in der Blüthezeit des Aprikoſen⸗ 
und Pfirſichbaumes, die ſehr frühzeitig eintritt, ſtarke Nachtfröſte ein- 
ſtellen, jo müſſen die Bäume auf die $. 31 angegebene Weiſe durch 
vorgeſtellte Rahmen oder vorgehängte Tücher und Strohmatten, zahlreich 
eingeſteckte Büſchel von Halidekraut u. ſ. w. geſichert werden. Einen 
guten Schutz während der ganzen ungünſtigen Zeit vom Eintritt der 
Blüthe bis zum Steinen der Pfirſiche und Aprikoſen gewähren die $. 31 
erwähnten und Fig. 27 abgebildeten Wetterdächer. Gleiche Aufmerk— 
ſamkeit verlangen die Weinreben. Selbſt die begünſtigteren Gegenden 
find vor Maifröften nicht ſicher, und nur, wenn man alle Sicherungs— 
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mittel anwendet, kann man mit Gewißheit auf eine Obſternte zählen. 
Die Spaliere find ja zum Theil auch deßhalb da, um auch Obſt zu 
ernten, wenn es an den freiſtehenden Bäumen mißräth, deßhalb darf 
man auch keine Mühe und Sorgfalt ſcheuen. Die freiſtehenden 
Zwergbäume können in kalten Nächten während der Blüthe ebenfalls 
leicht mit Tüchern bedeckt werden. Große Bäume ſchützt man durch das 
Unterhalten von Rauchfeuern, welche ſo vertheilt ſind, daß überall der 
Froſt abgehalten wird. Durch das Unterhalten von ſolchen Feuern in 
einer halben oder ganzen Nacht hat ſchon mancher Obſtzüchter ſeinen 
Obſtgarten oder Weinberg geſchützt, und ſo reiche Ernten gehalten, 
während ringsum alles erfroren war. Dieſe Maßregel iſt gar nicht 
koſtſpielig, weil dazu meiſt Holzabfälle und andere ſonſt nicht zum Ver— 
brennen verwendete Stoffe dienen, denn es kommt hauptſächlich darauf 
an, Rauch zu erzeugen. Sieht das Wetter in der Baumblüthe nach Froſt 
aus, ſo macht man ſchon am Tage die Vorbereitung zu den Rauchfeuern. 
Sie werden unterhalten, bis der Thermometer auf 0 geſtiegen iſt und 
dienen zugleich dazu, die ſchädliche Einwirkung der Sonne auf die 
etwa gefrorenen Blüthen durch den Rauchſchatten zu verhüten. Wendet 
man Mittel an, die zu frühe Baumblüthe zu verhindern, ſo wirken dieſe 
auch als Schutzmittel. Ein ſolches iſt, daß man große Maſſen von 
Schnee um die Bäume aufhäuft, ſo weit muthmaßlich die Wurzeln gehen. 
Dies iſt auch beſonders von Mauern zu empfehlen, wodurch zugleich der 
Boden ſtark mit Waſſer getränkt wird, was an Mauern ſehr nützlich iſt. 
Dieſer Schnee bleibt manchmal zwei Wochen lang liegen, während rings 
der Boden ſchon frei iſt und von der Sonne durchwärmt wird, und in 
Folge dieſes muß der Saft ſpäter in Umlauf kommen, und die Blüthe 
ſpäter eintreten. Acht Tage machen hier ſchon viel aus, denn wenn 
ein Baum anſtatt den 12.— 15. Mai, erſt den 20.— 25. in Blüthe 
tritt, ſo iſt er größtentheils gegen Froſt geſichert. An Mauern ſucht 
man in rauhen Gegenden die zu frühe Blüthe der Steinobſtbäume 
dadurch zu verhindern, daß man ſie lange zugedeckt läßt. Sie müſſen im 
Februar und Anfang März ſtets noch zugedeckt bleiben, wenn auch das 
Wetter mild iſt, denn je wärmer die Sonne in dieſem Mongct ſcheint, 
deſto gefährlicher iſt es für die Blüthe. 

Vom Schutz junger Bäume gegen Stürme, Schnee, Thier u. ſ. w. 
war ſchon im 6. und 7. Abſchnitt die Rede. 
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Eine andere Art von Schutz beſteht darin, das Abbrechen der 
Aeſte, wenn dieſelben überall mit Obſt beladen ſind, zu verhindern. 
Zu dieſem Zwecke wendet man allgemein Stützen an. Man kann aber 
wenn deren in obſtreichen Jahren viel nöthig find, die Aeſte dadurch 
ſchützen, daß man ſie mit Baſtſtricken, Weiden- und Strohſeilen, oder 
ſtarkem Bindfaden an höher ſtehende Aeſte feſtbindet. Es hält dann 
ein Aſt den andern. Bei Apfelbäumen, welche meiſt wagrecht ſtehende 
Aeſte haben, geht dies nicht ſo gut an, als bei Birnbäumen, ebenſo 
bei Pflaumen, denen es an einer ſtarken Spitze fehlt. Hier thut eine 
in der Mitte angebrachte ſtarke Rüſtſtange, an welche die oberſten Aeſte 
befeſtigt werden, gute Dienſte. Drohen ſtarke Gabeläſte auseinander zu 
ſpalten, ſo müſſen ſie mit Holz- oder Eiſenſchienen zuſammengehalten 
werden. Sehr ſchief ſtehende Stämme muß man aufzurichten ſuchen, 
was manchmal nicht ohne Winde und Stricke geht. Eine ſolche Mühe 
würde aber vergeblich ſein, wo alle Bäume wegen der herrſchenden Winde 


ſchief ſtehen. 


Hierher gehört endlich das Beſchneiden und Anbinden der im 
Schnitt gehaltenen Formbäume, wovon im 3. Bande ausführlich die Rede 
geweſen iſt. Das gleiche gilt vom Weinſtock und den Beerenſträuchern, 
und andern untergeordneten V che inſofern ſie dem Schnitt 
unterliegen. N 8 


75. Endlich muß hier noch einiger künſtlicher Verrichtungen vera‘ 
werden, welche man zu verſchiedenen Zwecken ausführt: Das Ringeln. 
Es beſteht darin, daß man an einen Aſt oder jungen Stamm einen nur 
einige Linien breiten Ring aus der Rinde bis an den Splint heraus— 
nimmt. Dies geſchieht mit dem Meſſer, oder noch bequemer mit der 
Fig. 8 und 9 abgebildeten Ringelzange, welche den Schnitt auf einmal 
macht und zugleich die Rinde entfernt. Dieſer Ringelſchnitt, welcher 
früher unter dem Namen pomologiſcher Zauberring viel Aufſehen 
gemacht hat, von manchen Obſtzüchtern (darunter auch der berühmte 
Van Mons) bis in den Himmel erhoben, von andern als ſchädlich und 
unnütz verworfen worden iſt, wird zu verſchiedenen Zwecken angewendet 
und kann zuweilen ſehr gute Dienſte thun, muß aber immer nur au$- 
nahmsweiſe und vorſichtig angewendet werden. Seine Wirkung gründet 
ſich auf den Saftlauf der Holzpflanzen. Der Saft ſteigt nämlich im 
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ganzen Holzkörper, beſonders im Splint in die Höhe und, nachdem er 
die bekannte Veränderung durch Aufnahme des Kohlenſtoffes durch die 
Blätter erfahren hat, zwiſchen Rinde und Splint wieder abwärts, und 
ſetzt ſo junges Holz oder Splint an. Iſt nun die Rinde durchſchnit— 
ten, fo kann der Saft wohl auf- aber nicht abwärts ſteigen. Er kräftigt 
daher den Aſttheil oberhalb des Ringes und ſetzt im Schnitte ſelbſt, 
zunächſt von oben Holz und Rindenſtoff zur Vernarbung an. Van 
Mons behauptet, der geringelte Aſt nehme im erſten Jahre nach dem 
Schnitt um das doppelte, im zweiten um das dreifache, im dritten um 
das vierfache an Stärke vor andern zu. Er will es nur bei Birnäſten 
2— 2; Fuß vom Stamme angewendet haben, hält es bei Steinobſt 
wegen Veranlaſſung zum Harzfluß und bei Aepfeln wegen Austreiben 
von Räubern für bedenklich. Andere Obſtzüchter haben keine ſo große 
Erwartungen davon, wenden es aber auch bei Aepfeln und Pflaumen 
ohne Gefahr an. Am häufigſten wird das Ringeln bei dem Weinſtock 
| gegen dag ſogenannte Verrießen oder Reeren der Trauben, das heißt 
Abwerfen der Beeren ſogleich nach der Blüthe angewendet und die Er— 
folge ſollen in Gegenden und Jahren, wo dieſes Abwerfen eine faſt 
allgemeine Krankheit iſt, ganz außerordentlich ſein. Das Ringeln wird 
hier während der Blüthe vorgenommen. Man hat dadurch den Ertrag 
im Verhältniß zu nicht geringelten Weinpflanzungen verdoppelt. Die 
Trauben werden um 8— 10 Tage früher reif und die Beeren vollkom— 
mener. Ob es nicht häufig angewendet ſchädlich wirkt, will ich dahin 
geſtellt ſein laſſen. Bei Kernobſt wendet man das Ringeln an, um die 
Reife der Früchte zu beſchleunigen, um größere Früchte zu bekommen 
und um die Fruchtbarkeit früher herbei zu führen. Das frühere Reifen 
iſt ſicher, ebenſo die frühere Tragbarkeit, und es hat das Ringeln meiſt 
ſchon im zweiten Jahre Fruchtanſatz zur Folge. Nicht ſo anwendbar 
iſt es, um ſchönere Früchte zu erziehen und es wird zu dieſem Zwecke 
allein ſchwerlich von einem vernünftigen Baumzüchter angewendet werden. 
Man darf ſtets nur einige Aeſte eines Baumes ringeln, weil man ſonſt 
den Baum zu Grunde richten könnte. 

Das Aderlaſſen und Schröpfen ſind zwei nah verwandte Ver— 
richtungen. Bei dem Aderlaſſen, das man lieber Rindenſpalten nennen 
ſollte, weil es nur eine Ausdehnung der Rinde zur Folge, und mit dem 
Aderlaſſen, wobei eine Flüſſigkeit abgehen muß, nicht die geringſte Aehn— 
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lichkeit hat, wird mit einem Meſſer, am beſten mit dem Oeulirmeſſer, 
in der ganzen Länge des Stammes in ſenkrechter bis auf den Splint 
gehender Schnitt gemacht. An verkümmerten Stämmen mit ſehr harter, 
kruſtiger Rinde macht man doppelt ſo viele Schnitte, als der Stamm 
Zolle an Umfang hat, alſo bei 3 Zoll Durchmeſſer oder 9 Zoll Um: 
fang 18 Schnitte. Bei vollſaftigen Stämmen mit glatter, weicher 
Rinde hingegen genügen 3—4 Schnitte. Saft geht ſehr wenig bei 
dem Aderlaſſen verloren, und es hat nur eine Stammerweiterung durch 
Ausdehnung der Rinde und vermehrten Holzanſatz zur Folge. Klaffen 
die Schnitte ſehr weit aus einander, ſo iſt es zweckmäßig, ſie mit Lehm 
zu verſtreichen, weil ſonſt manche Inſecten, beſonders Rüſſelkäfer ihre 
Eier hinein legen. Das Verſtreichen iſt allemal nöthig, wenn der 
Baſt nicht mit durchſchnitten wurde, in welchem Falle unten im Spalt 
eine ſchwarze faſerige Maſſe ſichtbar wird, welche ganz geeignet iſt, In— 
ſecteneier aufzunehmen. Das Aderlaſſen geſchieht in den Frühlings- 
monaten bis Johanni. Man wendet es zu verſchiedenen Zwecken an, 
nämlich: 1) um ſchwache Stämme mit ſtarken Kronen ſtärker zu machen, 
2) um üppig wachſende junge Bäume eher fruchtbar zu machen, weil 
der vermehrte Holzanſatz fie gleichſam früher reif macht, 3) um den ſich 
zeigenden Harzfluß bei Aprikoſen- und Kirſchbäumen zu unterdrücken, 
was jedoch nur glückt, wenn Saftüberfluß die Urſache iſt. Rubens 
räth, das Aderlaſſen bei Pflaumenbäumen regelmäßig alle zwei Jahre 
vorzunehmen. | 


Das Schröpfen beſteht darin, daß man kürzere Längsſchnitte, 
dabei aber noch ebenſo viele Querſchnitte macht, jo daß die Rinde netz 
artig durchſchnitten iſt. Da hierbei mehr Saft nur fließt, als bei dem 
Aderlaſſen, jo wirkt es bei vollſaftigen Bäumen ſtärker auf Fruchtholz⸗ 
bildung, und iſt wirkſamer gegen den Harzfluß aus Saftüberfüllung. 


76. Das Abnehmen des Obſtes gehört ebenfalls zur Baumpflege, 
weil die Bäume, wenn es von gleichgiltigen, ungeſchickten Perſonen 
geſchieht, oft ſehr arg mitgenommen werden. Aus dieſem Grunde leiden 
auch verpachtete Pflanzungen ſehr, indem es den Obſtpächtern völlig 
gleichgiltig iſt, ob Aeſte abgebrochen werden oder nicht. Man ſollte 
auf dieſe Leute ein wachſames Auge haben, und ſie ſchon vor der Ernte 


— 12. — 


für allen Schaden verantwortlich machen. Hie und da hat man hierbei 
Vorurtheile. Eines der verbreitetſten iſt, daß Nußbäume, deren Früchte 
mit Stöcken abgeſchlagen werden, wobei die Zweige tüchtig geprügelt 
wurden, wie man ſagt, reichlicher tragen ſollten. Dieſes Prügeln thut, derb 
ausgeführt, ſicher nur Schaden. Man hüte ſich auch, bei dem Pflücken 
des Kernobſtes die Fruchtkuchen und Ringelſpieße, auf welchen die 
Früchte manchmal ſehr feſt und dicht aufſitzen, mit abzubrechen, weil 
man dadurch das beſte Fruchtholz für die nächſten Jahre verdirbt. 


Neunter Abſchnitt. 


Krankheiten und Feinde der Obſtbäume. Mittel dagegen. 
1. Krankheiten. 


Unter Krankheiten verſtehen wir nicht nur einen Zuſtand, wo die 
Obſtbäume geradezu ungeſund find, ſondern überhaupt, wenn fie in 
Bezug auf Tragbarkeit nicht ihren Zweck erfüllen. Alſo gehört Un— 
fruchtbarkeit ebenfalls hierher, wenn die Bäume auch kerngeſund ſind. 
Die hauptſächlichſten Krankheiten ſind: Brand, Krebs, Harz- oder 
Gummifluß, Roſt, Schimmel, Darr⸗, Waſſer⸗, Bleichſucht, Grind oder 
Schorf, Zerſplittern der Rinde, Stammfäule, Kräuſelkrankheit, Mehl: 
und Honigthau, Weinkrankheit, Schwämme und andere Schmarotzer, 
Verletzung durch Froſt, Verwundungen, Stammſchwäche, Unfruchtbarkeit 
und Abwerfen der Früchte. Man ſieht, daß das Pflanzengeſchlecht eben— 
falls reichlich mit Krankheiten bedacht worden iſt. 


77. Brand nennt man den Zuſtand, wenn die Rinde eines 
Baumes rußige, wie verbrannt ausſehende Stellen zeigt, welche von 
einer Maſſe kleiner Schwämme (Staubpilze) herrühren. Der Brand 
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kommt hauptſächlich bei Aepfelbäumen vor und entfteht durch Reibungen, 
Quetſchungen und ſtarkes Schlagen, während der Baum im Safte iſt, 
ſo daß ſich die Rinde ablöſt und in Zerſetzung übergeht. Oft zeigt 
ſich aber der Brand auch von ſelbſt auf naſſen Plätzen. Die Heilung 
beſteht darin, daß man die brandigen Stellen bis auf geſundes Holz 
ausſchneidet, wozu außer Meiſel und Meſſer das Fig. 13 abgebildete 
Werkzeug zu gebrauchen iſt. Die Wunden werden ſofort mit Theer 
oder einer anderen Salbe beſtrichen, doch iſt Steinkohlentheer vorzu⸗ 
ziehen. Iſt die Wunde groß, ſo muß ein Verband von Leinwand an⸗ 
gelegt werden. Iſt Näſſe die Urſache der Krankheit, ſo muß der Boden 
zunächſt entwäſſert werden, denn ſonſt hilft das Ausſchneiden und Ver⸗ 
binden nichts. Betrifft die Krankheit junge Bäume, oder findet ſich 
vielleicht gar ſchon bei der Pflanzung vor, ſo werfe man ſolche 
lieber weg. | 


78. Der Krebs findet fich meift auf Obſtbäumen, die ungünftig, 
namentlich zu naß ftehen, vorzugsweiſe ſchon an jungen Bäumen. Er 
zeigt ſich in zahlreichen Höckern und kruſtenartigen Stellen. Außer 
Entwäſſerung (wenn Näſſe die Urſache iſt), wirkt beſonders Bodenver- 
beſſerung und Lockerung am erſten, ebenſo Düngung, beſonders mit 
Salz. Bei älteren Bäumen hilft oft das Abwerfen der Krone, oder 
Umpfropfen. Der Krebs zeigt ſich vorzugsweiſe bei Kernobſt, nament- 
lich bei Apfelbäumen. Er trifft beſonders feine Sorten ſüdlicher Ab— 
ſtammung, wenn dieſe in rauhe Lagen und kalten Boden verpflanzt 
werden uud gewiſſe Sorten, z. B. der weiße Wintercalvill, die franzö— 
ſiſche Gold- oder Edelreinette, find dem Krebs in rauhen Lagen fait 
immer unterworfen. Man ſoll daher ſolche Sorten unter ungünſtigen 
Verhältniſſen lieber gar nicht anpflanzen. Die krebſigen Stellen werden 
ausgeſchnitten und mit Steinkohlentheer beſtrichen. Junge krebſige 
Bäume werfe man, wenn nicht gerade die Sorte behalten werden muß, 
lieber weg. Der Krebs ſoll auch aus Ueberfülle von Saft entſtehen, 
daher ſoll auch in den Monaten Mai und Juni ein zeitweiſes Ader⸗ 
laſſen das Umſichgreifen desſelben verhüten. 

79. Der Harzfluß oder richtiger Gummifluß, (weil Stein⸗ 


obſtbäume kein Harz, ſondern Gummi haben), kommt nur bei Steinobſt, 
vorzugsweiſe bei Kirſchen und Aprikoſen vor. Das Abſetzen von Gum mi 


— 
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in geringer Menge iſt keine Krankheit und ſchadet nicht, wohl aber, 
wenn Gummi in Maſſe ausfließt, Knoten bildet oder ſich zwiſchen 
Splint und Rinde feſtſetzt. In dieſem Falle iſt meiſt ſicherer Tod die 
Folge. Auch bei dieſer Krankheit iſt ein feuchter Standort oder zu 
düngerreicher Boden oft die Urſache. Der Harzfluß entſteht aber auch 
durch ſtarke Verwundungen in der Saftzeit, namentlich wenn ſtärkere 
Aeſte dicht am Stamme abgenommen werden. Man muß die angegriffe— 
nen Stellen bis auf geſundes Holz ausſchneiden, und ſie mit Theerſalbe 
(Theer und Ruß) beſtreichen. Auch ſchwarze (grüne) Seife mit Ruß 
vermiſcht ſoll bei den noch nicht zu ſehr angegriffenen Bäumen gute 
Dienſte thun. Wie ſchon unter 7 erwähnt wurde, verhütet das Ader— 
laſſen und Schröpfen bei vollſaftigen Bäumen dieſe Krankheit, und hält 
ſie im Zunehmen auf. Auch das Abhauen einiger ſtärkeren Wurzeln, 
wodurch der Saft weniger reichlich fließt, hilft oftmals. Auch bloßes 
Ringeln der Wurzeln kann ſchon helfen. In der „Pomona“ von 
Dochnal wird das Auflegen und Umwickeln von naſſen Lappen em— 
pfohlen, um den Gummi zu erweichen und dann leicht zu entfernen. 
Dies Verfahren ſcheint nachahmungswerth. Ferner ſoll es gute Dienſte 
thun, wenn man die von Gummi gereinigten Wunden mit Sauerampfer 
ausreibt *). 


80. Der Roſt zeigt ſich in rothgelben, roſtartigen Flecken auf 
Blättern, Zweigen und Wurzeln und beſteht aus niederen Schmarotzer— 
pflanzen. Gegen den oben ſich zeigenden Roſt iſt mir kein Mittel be— 
kannt, auch bringt er wenig Schaden. Findet man bei der Unterſuchung 
der Wurzeln eines kranken Baumes ſolche Roſtſtellen, ſo muß der Roſt 
entfernt und die angegriffene Stelle mit Aſche beſtreut werden. 


81. Der Schimmel oder Mehlthau erſcheint als weißer Ueber: 
zug vorzugsweiſe an den Pfirſichbäumen, wo er die jungen Spitzen im 
Sommer förmlich weiß überzieht, ſich nach und nach über den ganzen 
Baum verbreitet und Blätter, junges Holz und in Folge dieſes auch 
die Früchte verdirbt. Auch der Weinſtock zeigt häufig einen ſolchen 
Schimmel, obſchon zu vermuthen iſt, daß es eine andere Art iſt. Leider 


*) Es liegt der Gedanken nahe, daß alle Säuren gegen den Gummifluß an— 
gewendet werden können. 
Jäger, der Obſtbau. 9 
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kehrt der Schimmel auf Bäumen, wo er einmal tft, meiſt jedes Jahr 
wieder. Die Früchte kommen dabei ſelten zur Reife. Die dagegen 
anzuwendenden Mittel haben ſich als ungenügend erwieſen; dennoch 
muß man etwas dagegen thun. Man beſpritzt den Baum gegen Abend 
und wendet dabei eine Auflöſung von ſchwarzer Seife oder Seifenwaſch— 
waſſer mit Lauge, reine Lauge, Pottaſche, Aetzkalkwaſſer an, oder man 
beſpritzt die Bäume mit reinem Waſſer und beſtäubt ſie mit Schwefel— 
blumen, wobei man einen beſonders dazu eingerichteten Blaſebalg Fig. 38 
anwendet, der auch gegen die Weinkrankheit gebraucht wird. Beim 
Weinſtock hat man ſchon das Beſchneiden und Ringeln der Wurzeln mit 
Nutzen angewendet, und es ſind auch Verſuche bei Pfirſichbäumen zu 
empfehlen. Wenn dieſe Krankheit immer wiederkehrt, ſo iſt es am beſten 
die betroffenen Bäume gänzlich durch Abwerfen der Aeſte zu verjüngen, 
das abgeſchnittene Holz zu verbrennen, und die Spaliere mit ſcharfer 


82. Bleich- oder Gelbſucht, Darrſucht 
Waſſerſucht. — Die Bleich- oder Gelbſucht 
iſt eine Art Abzehrung in Folge von Nahrungs— 
mangel, wenn die Wurzeln in geringer Tiefe auf 
unfruchtbaren Boden ſtoßen. Die Blätter werden 
dann mitten im Sommer welk, gelb und fallen ab. 
Schrumpfen in Folge davon die Triebe ein, ſo 
entſteht die Darrſucht. Stoßen die Wurzeln 
auf Grundwaſſer, ſo werden ſie mehr hellgelb oder 
weißlich und man nennt die Krankheit Bleichſucht. 
Die Krankheit muß, wenn Nahrungsmangel die 
Urſache iſt, durch Düngung und Wechſel der Erde 
gehoben werden. Zum größeren Triebreitz ſchneidet 
man die Zweige zurück. St Schon Darrſucht ein— 
getreten, ſo müſſen die Zweige bis auf geſundes 
Holz zurückgeſchnitten werden. Iſt das Grund— 
waſſer nicht zu entfernen, ſo können junge Bäume 
höher gepflanzt werden, ältere müſſen aber ihrem 
Schickſal überlaſſen bleiben. — Waſſerſucht iſt 
ſelten. Sie äußert ſich dadurch, daß der Saft, 
(des Cambium) ſich nicht in Splint (junges Holz) 
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ablagert, ſondern ausfließt, oder unter der Rinde in Gährung übergeht, 
die Rinde ſprengt und ſchwammig macht. Aderlaſſen hilft am ſchnell— 
ſten, außerdem Verjüngen des Baumes, dazu eine gute Bodenlockerung 
und Salzdüngung, um den Saft zu verändern. 

83. Grind oder Schorf iſt eine dem Krebs ähnliche Erſcheinung, 
als grauer oder ſchwarzer Grind vorkommend, der jedoch mehr an der 
Rinde bleibt, dabei aber oft alle jungen Zweige einnimmt, und ſo das 
Wachsthum hemmt, und das Fruchttragen verhindert. Er findet ſich 
am meiſten bei zarten Birnſorten in rauhen Lagen und auf feuchtem, 
kalten Boden. Es ſcheint eine Rindenkrankheit zu ſein, indem der Saft 
durch die Rinde tritt, und hier jene grindartigen Warzen bildet. Außer 
ſtarkem Zurückſchneiden der angegriffenen Aeſte iſt kein Mittel dagegen 
bekannt. 

84. Froſtſchaden und Abſplittern der Rinde. Der Froſt 
thut oft großen Schaden, ſelbſt bei unſern als ganz hart bekannten 
Obſtbäumen. Bekanntlich werden unbeſchützte Pfirſich-, Mandel-, Apri⸗ 
koſen⸗, Feigen⸗ und Maulbeerbäume, ſowie Weinreben von ſtarker Kälte 
ſo beſchädigt, daß die Stämme bis an den Boden erfrieren. Außer 
dieſen find Wallnußbäume dem Erfrieren am meiſten ausgeſetzt, nament⸗ 
lich junge Bäume, die ſehr lange, markige Triebe machen. Aber auch 
an alten Bäumen erfriert in kalten Wintern zuweilen alles junge Holz. 
Solcher Froſtſchaden iſt nicht zu den Krankheiten zu zählen, und er iſt 
bei niedrigen Bäumen durch Bedecken zu vermeiden. Oft äußert ſich 
der Froſt blos auf der Rinde und auch hier nur ſtellenweiſe oder nur 
auf einer Seite. In dieſem Falle trocknet die Rinde ein und ſplittert 
ab, was beſonders bei Pflaumen häufig iſt, oder es entſteht Brand und 
Krebs. Iſt der Baum nur wenig beſchädigt, ſo iſt Aderlaſſen ein gutes 
Mittel. Die ganz todten Stellen werden ausgeſchnitten und mit Theer— 
ſalbe darüber noch mit Baummörtel verſtrichen und mit Lappen oder 
Moos umwickelt. Wallnußbäume ſchlagen meiſt, obſchon etwas ſpät, 
näher oder entfernter von der Spitze wieder aus. Ueberhaupt ſchneide 
man nicht zu früh die erfrornen Zweige ab, denn oft treiben ſie noch 
im zweiten Safte ganz gut aus. Erfrorene Weinſtöcke ſchneidet man 
erſt dann zurück, wenn ſich am alten Holz bereits junge Triebe gebildet 
haben. Am ſchädlichſten ſcheint das Glatteis zu wirken, denn oft er— 
frieren Bäume nur auf der Seite, wo Glatteis geſeſſen hat. 
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85. Die Stammfäule entſteht meiſt durch vernachläſſigte Ver— 
wundungen ſelbſt bei alten Bäumen, wenn ſtarke Aeſte ſchlecht abge— 
ſchnitten und nicht mit Baumſalbe verſtrichen werden, oder wenn die 
Spitze ausbricht oder ein Gabelſtamm ſpaltet, ſo daß Waſſer eindringen 
kann. Bemerkt man noch zur rechten Zeit, daß der Stamm innen an— 
gegriffen iſt, jo können die faulen Stellen ausgemeißelt werden. Nach- 
dem ſie ausgebrannt worden ſind, wozu man Kohlen mit Hilfe des 
Blaſebalges nimmt, füllt man die Höhlung mit trocknen Stoffen, als 
Lehm, Steinen, Kohlen u. ſ. w., bringt darauf einen Ueberzug von Baum— 
mörtel an und überſtreicht dieſen mit Theer, um das Feuchtwerden zu 
verhindern. Aufgenagelte Brettchen, wie man am häufigſten ſieht, 
ſchützen nicht ſo gut. Will man einen alten ganz hohlen Baum noch 
einige Zeit erhalten, ſo meißelt man unten an einer dünnen Stelle ein 
Loch, holt die Holzerde und das Wurmmehl heraus und zündet ein 
Kohlenfeuer an, welches man durch den Blaſebalg in die Höhe treibt. 
Hierauf wird der hohle Stamm mit einem der erwähnten Stoffe ange— 
füllt und oben gegen das Eindringen der Näſſe gut verwahrt. 


| 86. Die Kräuſelkrankheit zeigt ſich meiſt nur an Pfirſich⸗ 
bäumen. Sie iſt eine Folge ſchnell wechſelnder Temperatur, wenn die 
Blätter noch jung ſind. In der Regel ſind dadurch die Früchte, wenig— 
ſtens theilweiſe gefährdet. Das einzige Gegenmittel iſt, daß man zeitig 
die zuſammengerollten Blätter abſchneidet, jedoch ſo, daß die Blattſtiele 
daran bleiben. Es entwickeln ſich darauf Nebentriebe (Aftertriebe), 
welche die Vegetation wieder beleben und unterhalten. Am ſicherſten 
wird dieſe Krankheit verhütet, wenn man die F. 31 erwähnten und 
Fig. 27 abgebildeten Schutzdächer anbringt. 


87. Der Honigthau entſteht in Folge ſchnellen Uebergangs von 
Wärme zu Kälte. Auf welche Art iſt freilich unerklärt. Er wird ſehr 
ſchnell von Bienen und andern Honig liebenden Inſecten weggeſogen 
und ſchadet ſelten. N 


88. Die Weinkrankheit hat mehr von ſich ſprechen gemacht, 
als irgend eine der aufgezählten Krankheiten, obſchon ſie noch nicht ſeit 
zehn Jahren bekannt geworden iſt. Sie beſteht bekanntlich darin, daß 
ein Fadenpilz (Oidium Tuckeri) die jungen Reben und Trauben über- 
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zieht. Das Wachsthum hört auf, oder geht nur kümmerlich fort, die 
Beeren bleiben hart oder platzen auf, ſo daß die Kerne bloß liegen, 
und endlich entſteht Schimmel und Fäulniß, oder Verſchrumpfen der 
Beeren und Verderben der Blätter und jungen Reben. Alle bisher 
vorgeſchlagenen Mittel haben die Krankheit nicht heilen und vertreiben, 
nur weniger ſchädlich machen können. Als ein völlig ſicheres, in Süd— 
tyrol ſeit 1854 vielfach angewendetes Mittel, iſt nach einer Mittheilung 
des Herrn von Zallinger in Botzen (in der Monatsſchrift für Pomo— 
logie von Lucas und Oberdieck, Seite 143, Jahrgang 1855) das 
Eintauchen der Trauben in dünnes Leimwaſſer, ſo wie ſich die Krank— 
heit in der Nähe zeigt. Dies ſchützte nach der Angabe des genannten, 
völlig glaubhaften Gewährsmanns und des Erfinders, Herrn Dr. Vulkan 
in Eppan, die Trauben vollſtändig und wurde ſchon angewendet, als 
die Beeren noch die Größe von Haſenſchrot hatten. Man nimmt dazu 
gewöhnlichen Tiſchlerleim, kocht denſelben und verdünnt ihn. Zu einem 
Eimer Waſſer wurden 3 Pfund Leim genommen. Eine Perſon kann 
des Tages viele hundert Trauben eintauchen. Wo es nicht geht, muß 
man die Trauben mit einem Schwamm ganz einweichen, wobei das Gefäß 
untergehalten wird. Wie dadurch auch die Krankheit von den Reben 
abgehalten und für die Trauben unſchädlich gemacht wird, iſt allerdings 
noch nicht erwieſen. Unter den übrigen Mitteln will ich nur noch das 
Pulvern oder Pudern mit Schwefelblumen mit Hilfe des Fig. 38 ab— 
gebildeten Blaſebalgs, das Beſpritzen mit Schwefelwaſſer (aus Waſſer 
und Schwefelblumen, oder Waſſer mit ſchwefelſaurem Kupferoxyd im 
Verhältniß von 1 Pfund auf 40 Maß Waſſer) erwähnen. Wichtiger 
iſt die Erfahrung des Ritter Tomaſini (Podeſta von Trieſt), der be— 
merkte, daß auf der ganzen Länderſtrecke von Tyrol bis Neapel alle die— 
jenigen Reben von der Krankheit verſchont blieben, welche zum erſtenmal 
an jungem Holze trugen, während andere Reben ganz vernichtet wurden. 
Es iſt dies ein Wink zur veränderten Kultur, indem man die einmal 
getragen habenden Reben ganz wegſchneidet, wie es bei dem Winkelzug 
des Weinſtockes ſtets der Fall iſt“). Es wird gut ſein, alle von der 
Krankheit befallenen Weinreben im Herbſt zu verbrennen. Man hat 


*) Man vergleiche S. 155-167 des III. Bandes dieſer Bibliothek, ſowie 
den Artikel über die Erziehung des Weinſtockes weiter unten in dieſem Bändchen. 
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auch ſchon das Bepinſeln der Reben vor dem Austreiben mit Lauge 
oder ſtarkem Seifenwaſſer, ebenſo der Spaliere, ferner mit einer Auf— 
löſung von Kampfer (1 Loth Kampfer auf 3 Nöſel Branntwein, oder 
4 Loth Kampfer auf 1 Eimer Waſſer) als ſehr wirkſam empfohlen. 

89. Schwämme und andere Schmarotzer. Die Schwämme 
erſcheinen ſowohl am Stamme als an Wurzeln, an krankhaften Stellen, 
und ſind höchſt gefährlich, da dann der Organismus ſchon ſehr ange— 
griffen iſt, und nur eine ſehr kräftige Vegetation das dadurch ange— 
deutete Zurückgehen überwinden kann. Man ſchneidet und meißelt die 
Stellen rein aus, und behandelt fie wie andere Wunden. Wurzel— 
ſchwämme erſcheinen ſelten an der Oberfläche. Zeigen ſich aber Schwämme 
auf der Erde unter der Baumkrone, ſo ſuche man nach, ob ſie aus 
den ſtarken Wurzeln kommen. Außerdem findet man ſie nur, wenn man 
an alten oder kranken Bäumen die Erde durch beſſere erſetzen will. — 
Der auffallendſte Schmarotzer iſt nach dieſen die bekannte Miſtel, wovon 
der Vogelleim gemacht wird. Dies iſt bekanntlich eine vollkommene 
Blüthenpflanze, die einen ſchönen immergrünen Buſch bildet, und fi . 
durch Saamen, den Beeren freſſende Vögel verbreiten, fortpflanzt. Dieſe 
Pflanze iſt ſehr leicht auszurotten, indem man ſie aus dem Holze 
ſchneidet, oder auch nur abſchneidet, wird aber aus Aberglauben, und 
als abergläuiſches Mittel gegen die Epilepſie und ähnliche Zuſtände von 
den Landleuten auf den Apfel- und Birnbäumen geduldet. — Von den 
ſchmarotzenden Flechten und Mooſen (Baummoos genannt) und deren 
Schädlichkeit und Vertilgung war ſchon F. 66 hinreichend die Rede. 

90. Durch Verwundungen und deren Vernachläſſigung wird 
Stammfäule, Harzfluß, Rindenſplittern u. ſ. w. erzeugt. Wie das zu 
vermeiden iſt, wurde ſchon $. 65 und an andern Orten gezeigt. 

91. Das Abwerfen der Früchte kommt meiſt als Folge von 
Anſtechen derſelben, durch Rüſſelkäfer, Raupen und andere Inſecten 
veranlaßt, vor. Sehr ſelten iſt große Trockenheit und darauf folgende 
große Näſſe die Urſache. Meiſt fallen nur diejenigen Früchte ab, welche 
ſich nach der Blüthe unvollkommen ausbildeten, oder welche durch Saft— 
entziehung (durch andere vollkommenere Früchte) abſterben. Am ſchäd— 
lichſten und faſt unerklärlich iſt das Abwerfen der Weinbeeren (Ver— 
rießen oder Reeren) kurz nach der Blüthe, gegen welches bereits das 
Ringeln empfohlen worden iſt. 
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93. Stammſchwäche iſt derjenige Zuſtand, wenn der Stamm 
im Verhältniß zur Krone zu ſchwach geblieben iſt, wovon meiſt fehler— 
hafte Erziehung in der Baumſchule die Urſache iſt. Solche Stämme 
bedürfen länger einer Stütze und werden durch wiederholtes Ader— 
laſſen ſtark. 


g 93. Die Unfruchtbarkeit hat verſchiedene Urſachen und wird 
folglich durch verſchiedene Mittel gehoben, iſt jedoch auch oft Eigen— 
thümlichkeit gewiſſer nn wenn fie nicht den geeigneten Boden und 
Standort haben. 


Iſt Saftüberfluß und in Folge deſſen vorherrſchender Holztrieb die 
Urſache, ſo hilft Aderlaſſen, Ringeln einzelner Aeſte und ſelbſt ganzer 
Stämme, ſowie Abhauen einzelner Wurzeln. Noch häufiger entſteht 
Unfruchtbarkeit durch ſchlechten Standort. Man verſäumt zuweilen, die 
Pfahlwurzel bei dem Pflanzen abzuſchneiden, was eigentlich ſchon bei 
der erſten Pflanzung aus dem Saatbeet in die Baumſchule geſchehen 
muß. Die Wurzeln gehen dann zu tief, kommen auf unfruchtbaren 
Boden oder Waſſer und verurſachen ſo Unfruchtbarkeit. Dagegen hilft 
zuweilen, daß man durch Düngung und gute Erde die Wurzelbildung 
und Ausdehnung derſelben nach oben befördert. — Iſt ſchlechter Boden 
die Urſache, ſo muß er verbeſſert werden, wobei gleichzeitig eine Ver— 
jüngung der Krone und Aderlaſſen angewendet wird. Setzt ein Obſt— 
baum in rauher Lage keine Frucht an, ſo iſt meiſt die Sorte für die 
Gegend ungeeignet, dann muß man den Baum umpfropfen. Oft iſt 
auch die Unterlage (der Wildling) die Urſache, indem ſtarkwüchſige Unter— 
lagen en wurden (bei Formbäumen, welche im Schnitt gehalten 
werden). In dieſem Falle wendet man den Sommerſchnitt und das 
Entſpitzen der Sommertriebe an, oder man bindet die zu üppigen Triebe 
im Bogen abwärts. | 


2. Feinde der Hbſtbäume. 


Menſchen und Thiere ſind ſchlimmere Feinde als die Krank— 
heiten. Baumfrevel, Obſtdiebſtahl und ungeſchickte Behandlung bringen 
vielen Obſtbäumen Krankheit und Tod. Aber die Zahl dieſer Feinde 
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wird immer mehr und mehr abnehmen, weil Baumfrevel und Obftdieb- 
ſtahl um ſo ſeltener werden, je allgemeiner der Obſtbau wird, und weil 
ſich die Kenntniß der Obſtbaumpflege immer mehr verbreitet, folglich 
eine ſchlechte Behandlung immer ſeltener werden wird. Unter den 
Thieren find die kleineren die gefährlichſten, beſonders Inſeeten. Die 
hauptſächlichſten Feinde ſind folgende: 


94. Säugethiere und Vögel. Unter den erſteren find Hafen 
und Kaninchen die ſchädlichſten, indem ſie die noch jungen Obſtſtämme, 
beſonders Kernobſt, bei mangelnder Nahrung im Winter benagen. Glück⸗ 
licherweiſe werden ſie immer ſeltener. In offenen Obſtpflanzungen ſchützt 
man die jungen Stämme am beſten durch Einbinden mit Dornen, welche 
meiſt ſo lange halten, als der Schutz nöthig iſt. Häufiger bindet man 
mit Stroh ein, was jedoch nur für einen Winter ausreicht. Ein anderes 
Mittel iſt das Anſtreichen der Stämme mit Kalk, Kalk und Ofenruß, 
oder Lehm mit Urin und Kuhmift vermiſcht. Bei gewöhnlichem Schnee— 
fall genügt es, wenn der Anſtrich 4 Fuß hoch iſt, an Stellen aber, 
wo Schneewehen jedes Jahr regelmäßig vorkommen, muß der ganze 
Stamm beſtrichen werden. Kommen dennoch Beſchädigungen vor, ſo 
muß man die benagten Stellen im Frühjahr rein ausſchneiden, mit 
Theer, Baumwachs oder Baummörtel beſtreichen, und, wenn ſie groß 
find, mit Lappen oder Moos verbinden. Bäume, die ftarf vom Haſen- 
fraß gelitten haben, erholen ſich in der Regel nicht wieder. — Außer— 
dem gibt es unter den Säugethieren noch einige Fruchtnaſcher. So 
das Eichhörnchen oder Eichkätzchen, welches die Nüſſe plündert, Marder, 
Wieſel und Mäuſe, welche Früchte holen, beſonders an Spalierbäumen. 
Gegen Mäuſe ſchützt beſonders das Ausſtreichen der Mauerfugen mit 
Kalkmörtel, damit ihnen an der Mauer ſelbſt keine Schlupfwinkel bleiben. 


Die Vögel ſind geborene Beſchützer der Obſtbäume, indem ſie die 
ſchädlichen Inſeeten freſſen, und unbedeutend iſt der Schaden, den Krähen 
durch Abbrechen ſchwacher Zweige auf friſch gepflanzten Bäumen und 
von Pfropfreiſern, ſowie Sperlinge, Heher, Kernbeißer, Amſeln, 
Droſſeln u. ſ. w. durch Raub der Früchte anrichten. Man ſollte daher 
auch die Früchte ſtehlenden Vögel nur vertreiben und abzuhalten ſuchen. 
Obſchon es nicht hierher gehört, ſo will ich doch auf das Angelegent— 
lichſte empfehlen, alle Mittel anzuwenden, um die, ſchädliche Inſecten, 
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aber keine Früchte freſſenden Vögel anzuloden und zu feſſeln. Dies 
ſind beſonders Staare und Meiſen, wovon ein Paar beſonders in der 
Brutzeit, wo es auch die meiſten Raupen giebt, mit den Jungen täg— 
lich Tauſende von Raupen verzehrt. Dies geſchieht dadurch, daß man 
ſogenannte Staar- oder Meiſenbrutkäſten an den Bäumen befeſtigt, worin 
dieſe Vögel ihre Neſter bauen können, weil ſie in einer gut gepflegten 
Obſtbaumanlage keine hohlen Bäume finden. Die Käſten und Flug— 
löcher müſſen der Größe dieſer Vögel angemeſſen ſein, auch muß ein 
Sitzſtock vor dem Flugloch angebracht werden. Meiſen kann man ſo 
überall anlocken, nicht ſo die Staare, die in manchen Gegenden gar 
nicht bleiben. Meiſen lockt man auch dadurch an, daß man im Früh— 
jahr die noch mit Saamen beſetzten Köpfe von Sonnroſen, eine Lieb— 
lingsſpeiſe der Meiſen, an die Bäume hängt. Sie bleiben dann gern 
in der Nähe. 


95. Die Snfecten find die größten Obſtbaumfeinde, beſonders 
als Raupen und Larven. Die ſchädlichſten Raupen ſind: 1) Der 
Baumweißling oder Weißdornſchmetterling, jener bekannt weiß— 
gelbliche Schmetterling, der dem Kohlſchmetterling ſo ähnlich ſieht. Man 
kann ihn im Juni und Juli leicht maſſenweiſe an Pfützen fangen, was 
aber, wenn es nicht von der Regierung angeordnet und belohnt wird, 
nicht geſchieht, weil jeder nur ſeinen Garten ſchützen will. Er legt 
ſeine Eier in die oberſten Blätter der Kernobſtbäume, oder in Weiß— 
dornblätter. Die Raupen kriechen noch im Sommer aus und umziehen 
vor Winter das Neſt mit einem Geſpinnſt, wodurch es feſtgehalten wird. 
Ihr eigentlicher Schaden beginnt im Frühjahr, wenn Blätter und 
Blüthen erſcheinen. Da dieſe Neſter im Winter leicht aufzufinden und 
abzunehmen ſind, ſo kann man ſich gegen dieſen Feind leicht ſchützen. 
In den meiſten Staaten iſt auch das Raupen der Bäume geſetzlich 
geboten und dies bezieht ſich nur auf dieſe Weißlingsneſter, während 
die viel ſchädlicheren Spannraupen für jetzt noch unter Regierungsſchutz 
ſtehen, indem ihre Vertilgung nicht geboten iſt. Da in den Weißdorn— 
hecken meiſt ſehr viele Neſter ſitzen, wo ſie leichter abgeſucht werden 
können, als auf Bäumen, ſo haben ſolche Hecken einen doppelten Nutzen. 


Die gefährlichſte Raupe iſt die ſogenannte Spannraupe, wovon 
es zahlreiche Arten gibt. Am häufigſten iſt die Raupe des Froſt— 
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nachtſchmetterlings (Geometra brumata), welcher von Ende Dis 
tober an bis zum Eintritt der Kälte in der Nacht umherfliegt und nicht 
groß und von hellgrauer Farbe iſt. Zuweilen kriecht der Schmetterling 
auch erſt im Frühjahr aus der Puppe. Das Weibchen iſt nur mit 
ganz kurzen Flügelſtumpfen verſehen, und kann daher nicht fliegen. E 
kriegt daher am Stamme hinauf, wobei es von dem Männchen um⸗ 
flattert und unterſtützt wird, legt ſeine Eier in die Ritzen und Knospen⸗ 
ſchuppen, und ſtirbt nach kurzer Zeit. Im Frühjahr kriechen die Räupchen 
zeitig aus und beginnen ihre Verheerungen, die ſich mit ihrer Größe 
ſteigern, wobei fortwährend Koth herabfällt, daß es wie Regen auf den 
Blättern klingt. Haben ſie einen Baum entblättert und ſind noch nicht 
ausgewachſen, ſo laſſen fie ſich an einem ſelbſtgeſponnenen Faden herab 
und klettern auf einen andern Baum. Sind ſie vollkommen ausge— 
wachſen, ſo kriechen ſie in die Erde und verpuppen ſich. Da man die 
Eier an Bäumen nicht finden und die Raupen unmöglich abſuchen kann, 
ſo kennt man bis jetzt noch kein anderes ſicheres Mittel gegen dieſen 
Obſtbaumverderber, als daß man das flügelloſe Weibchen vom Baume 
abhält. Unter allen vorgeſchlagenen Mitteln erweiſen ſich nur die ſo— 
genannten Theer oder Klebbänder als wirklich nützlich, indem darauf 
die Weibchen kleben bleiben. Man bindet handbreite Streifen von 
ſteifem Papier mit zwei Fäden an einer glatten, möglichſt runden Stelle 
ſo feſt an den Stamm, daß kein Schmetterling darunter durchkommen 
kann. Haben die Bäume noch Stützen, ſo muß es oberhalb derſelben 
geſchehen, oder man bindet auch an den Pfahl ein Klebband. Dieſes 
Papier beſtreicht man mit einer klebrigen Maſſe. Hierzu iſt diejenige 
am beſten, welche an der Luft am längſten klebrig bleibt. Am zweck— 
mäßigſten hat ſich Holz- und Steinkohlentheer mit Fiſchthran oder Leinöl 
verdünnt, bewieſen, weil dieſe Maſſe 8— 10 Tage klebrig bleibt. Auch 
dünner Vogelleim, von Leinöl gekocht, klebt ſehr gut, bleibt aber nicht 
flange ſo. Dieſer Anſtrich muß bis zum Eintritt des Winters immer 
klebrig erhalten, alſo alle 4 — 8 Tage erneuert werden. Im Anfang 
verſchluckt das Papier viel Klebſtoff, weßhalb man mehrmals anſtreichen 
muß. Man hat als eine Verbeſſerung ſogenanntes Tabacksblei anſtatt 
Papier vorgeſchlagen, dieſes kommt aber viel zu theuer. Sehr gut hat 
ſich bei mir das ſogenannte Wachstuchpapier, wie man es vielfach zum 
Verpacken braucht, bewährt, weil es gar keine Klebmaſſe verſchluckt. Es 
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ift gut, den Papierſtreifen oben umzubiegen, jo daß fih ein Rand bil: 
det, welcher das Ueberklettern erſchwert, und unter welchem ſich die Kleb— 
maſſe länger klebrig hält. Es iſt gut, die Klebpapiere auch im März 
und April noch im Stand zu halten. Giebt es in der Nähe Spann— 
raupen, ſo iſt es zweckmäßig, die Theerbänder auch um die Zeit der 
Raupen anzulegen oder aufzufriſchen, um das Aufklettern der Raupen 
zu verhindern. Ueberhaupt werden auf dieſe Weiſe auch viele andere 
ſchädliche Inſeeten und Raupen gefangen. Ich fing an einem Kleb— 
ſtreifen in der erſten Nacht ſchon bis 26 Weibchen. Man hat zu dieſem 
Zwecke noch andere ähnliche Vorrichtungen erdacht, obſchon keine beſſere 
oder nur eben ſo gute gefunden worden iſt. Trichterförmige Pappen— 
ſtreifen, die vom Prediger Herrn Bennicke und dem Gärtner Herrn 
Jahn von Berlin aus vielfach empfohlen wurden, ſind von anderer 
Seite wieder verworfen worden, verdienen aber immer einige Berück— 
ſichtigung. Man ſoll Pappſtreifen ſo zuſchneiden und am Stamm be— 
feſtigen, daß ſie nach unten einen Trichter bilden. Um den Erfolg 
kennen zu lernen, müßte man die äußere Seite des Trichters noch mit 
Klebmaſſe beſtreichen, dann würde man ſehen, ob die Schmetterlinge 
am Trichter umkehren, oder nicht. — Den Raupen ſelbſt iſt ſchwer bei— 
zukommen. Herr Panſe in Suhl macht jedoch in der mehrmals 
erwähnten Monatsſchrift für Pomologie u. ſ. w., S. 389, die Mit- 
theilung, daß er ſie durch Beſpritzen mit gewöhnlichem ſtarkem Seifen— 
waſſer ganz unſchädlich gemacht habe, was ſehr beachtenswerth iſt. Da 
man auch den Raupen das Futter durch Aufſtreuen von Aſche, Staub, 
Kalk, Ruß u. ſ. w. auf die naſſen Blätter verderben kann, was aber 
ſehr ſchwer auszuführen iſt, ſo iſt die Wirkſamkeit dieſes Mittels, wenn 
es gut ausgeführt wird, d. h. wenn alle Blätter durchnäßt werden, 
nicht ſehr zweifelhaft, jedoch nur an mäßig großen Bäumen auszuführen.“ 
Es muß dann auch gegen andere Raupen helfen, und wird auch ſchon 
gegen die Stachelbeerraupen vielfältig mit gutem Erfolge angewendet. 

Bon den übrigen Raupen nenne ich noch die Ringelraupe, 
deren Eier, weil ſie in einem ſchwarzgrauen, wie ein eiſerner Nähring 
ausſehender Ring vereinigt an ſchwachen Zweigen ſitzen, ſchwer aufzu— 
finden und nur an Zwergbäumen und jungen Hochſtämmen mit Sicher— 
heit vertilgt werden können. Man muß meiſtens den ganzen Zweig 
abſchneiden, weil das Entfernen der Eier mit dem Meſſer ſehr lange 
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aufhält. Die einmal vorhandenen Raupen thun großen Schaden, und 
ſind nur in den Frühſtunden, wo ſie noch beiſammen im Neſt ſitzen, durch 
Beſpritzen mit Lauge, Seifenwaſſer, Beſtreuen mit Aetzkalk, Ruß u. ſ. w. 

oder durch Schießen, indem man ein Gewehr ſchwach mit Pulver, aber 
mit viel Sand ladet und in die Neſter ſchießt, zu vertilgen. Dieſelben 
Mittel wendet man auch gegen die ſogenannten Neſt- oder Geſell— 
ſchaftsraupen an, die in der Nacht ſtets ENRIEONBEN außer, wenn 
ſie faſt ausgewachſen ſind. 2 135 


Die Stachelbeerraupe iſt eine der geftäßigſten und zeigt ſich 
häufig. Anfangs, wenn ſich noch wenige zeigen, kann man ſie leicht 
ableſen, da ſie meiſt einzelne Zweige befallen und abfreſſen, ehe ſie 
weiter gehen. Werden ſie aber häufiger, ſo beſpritzt man die Büſche 
täglich mit Seifenwaſſer (Waſchwaſſer mit Lauge oder aus ſchwarzer 
Seife bereitet), und ſtreut noch Ruß, Aſche oder Kalk auf die naſſen 
Blätter. Setzt man das einige Zeit fort, ſo verſchwinden und ſterben 
die Raupen. Dann werden, wenn nicht Regen eintritt, die Büſche mit 
Waſſer abgeſpritzt, wodurch zugleich der Boden gedüngt wird. Bäumchen 
von Stachelbeeren kann man, wenn ſich Raupen im Garten zeigen, 
durch Theer- oder Klebbänder ſchützen. Das Belegen der Erde um die 
Büſche mit zerhacktem Beſenginſter (Spartium scoparium), welches einen 
ſehr unangenehmen Geruch hat, ſo wie mit friſchem, ſtark riechendem 
Dünger, beſonders Schweinemiſt, ſoll die Raupen ebenfalls abhalten. 


Ich erwähne noch, daß der bekannte Traubenkirſchbaum, oder die 
Ahle (Prunus Padus) ein guter Ableiter für Raupen fein ſoll, indem 
ſie ſich vorzugsweiſe dahin ziehen ſollen. Die Richtigkeit dieſer Angabe 
laſſe ich auf ſich beruhen, bemerke aber, daß allerdings die Trauben— 
kirſchen faſt alljährlich ſehr von Raupen angegriffen werden, wochen 
dies andere Arten zu ſein ſcheinen. 


96. Die Rüſſelkäfer ſind kleine, aber Ge gefährliche Thiere 

Sie bohren ſich in den Fruchtknoten der Blüthe, in Früchte, beißen 
junge Triebe von Wein und Kernobſtbäume ab, oder ſchälen die Rinde 
ab. Einer der am häufigſten vorkommenden iſt der Apfelſtecher oder 
Apfelſchäler, der die Blüthen der Apfelbäume zerſtört. Ein Mittel 
dagegen kennt man nicht. Wer nur wenige Bäume hat, möge die Käfer 
mit den verdorbenen Blüthen auf Tücher ſchütteln und ſie verbrennen. 


A 


Auf dieſe Weiſe wird doch die Vermehrung gehemmt. — Der Pflaumen: 
bohrer iſt ebenfalls ein Rüſſelkäfer, der ſein Ei in die Fruchtknoten 
legt, wodurch dieſe zu den bekannten Taſchen werden. Man muß 
dieſe Taſchen auf Tücher ſchütteln und verbrennen oder in's Waſſer 
werfen, um die Nachkommenſchaft zu vertilgen“). Den Rebenſtecher, 
eine andere Art Rüſſelkäfer, muß man an den Stöcken ſorgfältig auf— 
ſuchen, weil er ſonſt vielen Schaden anrichten kann. Der Holzkäfer 
hält ſich in alten vernachläſſigten Bäumen unter der erdigen Rinde auf 
und arbeitet mit an dem Tod des Baumes. 


Unter den Wespen ſind die große Horniſſe (Pferde-Wespe) 
und die gemeine Wespe ſchädlich. Horniſſen ſollen junge Birn- und 
Apfelzweige benagen, ich glaube aber eher, daß ſie an den durch Rüſſel— 
käfer gemachten Wunden den ſüßen Saft blos aufſaugen, alſo eigentlich 
ſo keinen Schaden thun. Die Horniſſen thun aber beſonders dadurch 
Schaden, daß ſie Obſtbäume aushöhlen, um ihre Neſter hineinzubauen, 
und in einigen Gegenden Frankens werden ſie als die ſchlimmſten Obſt— 
baumfeinde betrachtet. Um ihrer Vermehrung Einhalt zu thun, muß 
man die Neſter zerſtören, in hohlen Bäumen durch Schwefeldämpfe, in 
geſunden, wo die Horniſſen meiſt nur ein kleines Flugloch machen, 
durch Verkeilen der Oeffnung oder Einſchütten von ſtickendem Oel. 
Den Früchten bringen ſie, wie die gemeinen Wespen, Schaden, indem 
ſie die ſüßeſten benagen. Beſonders gehen ſie den Weintrauben nach, 
und man muß, wo viele Wespen find, die ſchönſten in Pferdehaar-, 
Gaze- oder Papierſäcke einbinden, was zugleich gegen Vögel und Mäuſe 
ſchützt. 


Wanzen werden nur unangenehm, weil ſie einzelne Früchte durch 
ihren Aufenthalt darauf beſudeln und ihnen einen widerwärtigen Ge— 
ruch und Geſchmack mittheilen. Dies wird jedoch nur bei den Beeren— 
früchten bemerkbar; Mittel dagegen find mir nicht bekannt. Wo ſich 
jedoch die Birnbaumwanzen in Menge zeigen, richten ſie größeren 
Schaden an, können aber an Spalieren, wo ſie meiſtentheils nur vor— 
kommen, vertilgt werden, indem man naſſe Tücher vor das Spalier 


9 Manche Naturforſcher beſtreiten, daß dieſer Käfer die Taſchen hervor— 
bringt, und ich wage nicht zu entſcheiden, wer Recht hat. | 
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hängt, ſie oben verſchließt und nun tüchtig darunter mit Taback räuchert, 
worauf die Wanzen herabfallen. 


Oehrlinge oder Ohrwürmer, 3 am Spalier oft großen 
Schaden anrichten, indem fie nicht allein Aprikoſen, Pfirſiche und Wein 
trauben benagen, ſondern auch Blätter abfreſſen, fängt man ſicher, in⸗ 
dem man 6— 8 Zoll lange Papierſtreifen, (Zucker- und Packpapier), 
welche man wie einen Fidibus zuſammenlegt, oder kleine Weiden- und 
Strohbündel, indem man dieſe jeden Morgen ausſchüttelt und die Ohr— 
würmer tödtet. Auch in Schweinsklauen, ausgehöhlte Möhren, (Mohr: 
rüben) und kleine, halb mit Papier oder Moos gefüllte Blumentöpfe 
kriechen ſie bei Tage. Noch beſſer ſoll ſich, nach einer Mittheilung des 
Herrn Oberdieck in Jeinſen (in der Monatsſchrift für Pomologie) 
das Hinſtellen von alten, grob geflochtenen Weidekörben bewähren, 
ebenſo Bündel von Erbſenſtroh, in- welchen ſie maſſenweiſe gefangen 
werden. 


Kellerwürmer thun nur in Kellern Schaden, indem ſie manche 
Früchte benagen, beſonders glattſchalige Aepfel. Man fängt ſie leicht 
in Schweinsklauen, ausgehöhlten Möhren, Kartoffeln, Kohlraben u. ſ. w., 
die man mit der Höhlung nach unten im Fruchtkeller hinſtellt. 


97. Die Ameiſen werden von manchen Obſtzüchtern zu den 
Feinden gezählt, von andern nicht, weil die letzteren behaupten, daß die 
Ameiſen nur dem Honigthau und den ſüße Stoffe ausſpritzenden Blatt— 
läuſen nachgehen. Ich bin derſelben Meinung und kann den großen 
Schaden der Ameiſen nicht wohl einſehen. Da ſie indeſſen im Garten 
unangenehm ſind und auch die von Wespen angeſtochenen ſüßen Früchte 
verzehren helfen, ſo ſind ſie immerhin zu den Feinden zu zählen. Von 
Spalier- und Zwergbäumen hält man ſie ab, wenn man den etwas 
ſtark riechenden narkotiſchen Liebesapfel (Solanum Lycopersieum) eine 
in vielen Gegenden ſehr beliebte Gemüſepflanze, bei uns aber meiſtens 
nur zur Zierde angebaut, in die Nähe pflanzt, was beſonders an 
Mauern gut angeht, da der Liebesapfel Wärme und ein Spalier liebt. 
Die Haufen zerſtört man, wo man dazu kommen kann, durch ſtinkende 
Stoffe, als Miſtjauche, Steinöl, Franzoſenöl, oder durch eingelegte 
Stücke von ungelöſchtem, gebranntem Kalk. | 
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Die Blattläuſe (Baumflöhe), welche ſich beſonders an Pfirſich— 
bäumen, überhaupt an Spalierbäumen ſchädlich machen, vertreibt man 
durch Räuchern mit Taback unter übergeſpannten naſſen Tüchern, ferner 
durch Beſpritzen mit Waſſer von ſchwarzer Seife. Wollige Blatt— 
läuſe oder Baummilben, welche an den Spitzen der Zweige ſitzen, 
werden mit Pinſeln abgebürſtet, wozu man ebenfalls ſchwarze Seife 
nimmt. Sie ſitzen auch oft in Klumpen an den Aeſten, und füllen 
Ritzen und Löcher aus. Hier muß man ſie durch Bürſten, welche in 
eine Auflöſung von Seifenwaſſer, Ruß, Schwefelblumen, Quaſia- und 
Tabacksabſud getaucht werden, vertilgen. 


Zehnter Abſchnitt. 


Abnehmen, Aufbewahrung, Verſendung und Benutzung des Obſtes. 
I. Abnehmen des Obſtes. 


; 98. Das Abnehmen des Obſtes, ich meine die Beſtimmung, 
welches Obſt und wie es abgenommen werden ſoll, erfordert eine genaue 
Kenntniß der vorkommenden Sorten. Man unterſcheidet die Baumreife 
wenn die Früchte vom Baume weg eßbar ſind, und die Lagerreife, 
wenn ſie erſt nach dem Abpflücken eßbar werden oder nachreifen. Unſer 
Winterobſt iſt ſämmtlich nur lagerreif. Vor allem muß man die Zeit 
der Reife genau kennen, damit nicht ſpätes Obſt, wie es leider häufig 
geſchieht, zu früh abgenommen wird. Es giebt Obſtarten und einzelne 
Sorten, die einige Zeit vor der völligen Reife gepflückt werden müſſen, 
wenn ſie den rechten Wohlgeſchmack bekommen und ſich halten ſollen. 
Solche ſind vor allem die Aprikoſen. Man erkennt den rechten Zeit— 
punkt der Reife, wenn ſie unten in der Nähe des Stiels anfangen weich 
zu werden. Dieſe Vorſicht iſt beſonders bei Früchten nöthig, welche 
verſchickt werden ſollen. Läßt man die Aprikoſen am Baum reif werden, 
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jo find fie mehlig und ſaftlos. Dasſelbe gilt von den Pfirſichen, wenn 
fie verſchickt werden ſollen, außerdem können fie am Baume bleiben bis 
zum Genuß. Pflaumen und Kirſchen jeder Art müſſen am Baume 
vollſtändig reif werden, ſonſt verlieren ſie an Geſchmack und ſind oft 
kaum genießbar. Nur die Reineclaude, die rothe und die violette 
Diapree und die Aprikoſenpflaume reifen im Lager etwas nach. Will 
man aber dieſe Früchte für den Marktverkauf verſchicken, ſo dürfen ſie 
nicht den höchſten Grad der Reife haben. Unter den Birnen giebt es 
viele Sommerbirnen, die mehrere Tage, ſelbſt 8 Tage vor ihrer Baum— 
reife abgenommen werden müſſen, wenn ſie ſaftig bleiben ſollen. Die 
Sommeräpfel ſchmecken baumreif am beſten, und werden nur, wenn ſie 
zum Verkauf verſendet werden, einige Tage früher abgenommen. — 
Alle Beerenfrüchte müſſen am Stocke vollkommen reif werden. Wallnüſſe 
Mandeln und Kaſtanien erntet man, wenn die grünen Schalen aufplatzen 
wollen, Haſelnüſſe, wenn ſie ſich leicht aus den Schalen löſen und unten 
ſchon bräunlich ausſehen. Quitten und Mispeln läßt man ſo lange 
als möglich am Strauch. Das bisher Geſagte gilt vorzüglich nur von 
ſolchen Früchten, welche vom Baum weg genießbar werden. Anders iſt 
es mit dem Herbſt- und Winterobſt. Hier tritt der Zeitpunkt der Reife, 
die Lagerreife, geraume Zeit, oft erſt nach 3—6 Monaten nach dem 
Abnehmen ein*. Es herrſcht der Gebrauch, alles Kernobſt, welches 
nicht bis Ende September baumreif iſt, dann abzunehmen und aufzu— 
bewahren. Dies kann aber nicht als Regel gelten. Je länger das 
Winterobſt am Baume hängen kann, ohne abzufallen oder beſchädigt zu 
werden, deſto beſſer iſt es. Allerdings iſt in guten Gegenden das meiſte 
Obſt Anfangs des Octobers vollkommen reif. Allein Reinetten, ſpäte 
Winterbirnen, Kochbirnen, überhaupt alle Obſtarten, die leicht welken, 
ſollten, wenn die Witterung nicht ganz ungünſtig, d. h. ſehr ſtürmiſch 
iſt, wo möglich bis gegen Ende October hängen bleiben. Dies iſt um 
ſo nöthiger, wenn das Frühjahr ſpät eingetreten iſt und der Sommer 
kalt war, in welchem Falle häufig der Heraſt noch ſehr ſchön iſt. In 


) In den guten vollſtändigen pomologiſchen Werken iſt der Zeitpunkt der 
Reife und die Haltbarkeit der Früchte möglichſt genau angegeben. Am überſicht— 
lichſten iſt in dieſer Beziehung das „Handbuch der bekannten Obſtſorten“ von 
Freiherrn von Biedenfeld, Jena 1854 — 1856, worin ſämmtliche Obſtſorten 
nach der Reifezeit geordnet ſind. , 
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der Regel iſt es Furcht vor dem Diebſtahl, welche das zu frühe Ab— 
nehmen des Obſtes zur Folge hat. Dies iſt aber in gut geſchützten 
Gärten nicht der Fall. Auch bei freiliegenden Pflanzungen kann dieſer 
Nachtheil beſeitigt werden, wenn man, wie ich früher ſchon dringend 
empfohlen habe, die Obſtſorten von gleicher Reifezeit zuſammen ſetzt und 
überhaupt in unbeſchützte Lagen nur ſpät reifendes Obſt pflanzt. Noch 
ſicherer wird dieſer Zweck erreicht, wenn ſich die Gemeinden und Ge— 
meindeglieder unter ſich verſtändigen und das ſpätere Obſt nicht vor 
einer beſtimmten Zeit abnehmen, wie es ja mit der Traubenleſe und 
anderen landwirthſchaftlichen Verrichtungen ſchon der Fall iſt. Nur 
ganz reifes Obſt iſt gut, und nur ſolches kann gehörig verwerthet 
werden. Man denke nur an den Preis- und Geſchmacksunterſchied von 
Welk⸗ oder Trockenobſt aus Gegenden, wo man es allgemein gut reif 
werden läßt, und dem halbreif geernteten Welkobſt, welches die Bauern 
an vielen Orten zum Verkauf bringen. Der Preis vom erſteren beträgt 
mindeſtens ein Drittheil mehr, und man verkauft es überall leichter. 
Bei Früchten, welche eingemacht werden ſollen, wird oft ein anderer 
Zeitpunkt der Reife gewählt, doch werden die meiſten im vollkommen 
reifen Zuſtande eingemacht. 

99. Alles Obſt, welches aufbewahrt werden ſoll, muß ſorgfältig 
gepflückt werden. Dasſelbe gilt ſelbſtverſtändlich von allem Obſt, welches 
ſich nicht abſchütteln läßt und ſolchem, das beſchmutzt werden könnte. 
Hierzu dienen die früher (F. 28) beſchriebenen Leitern, Obſtbrecher, 
Körbe und andere Werkzeuge. Um das Obſt bei dem Pflücken aus der 
Hand zu thun, iſt ein gewöhnlicher Sack am beſten, in deſſen einen 
Winkel man eine harte Frucht knüpft, ſo daß ſie eine Art Knopf bildet, 
um welchen die Sackbänder gebunden werden. Der Sack wird wie eine 
Jagdtaſche auf die linke Seite gehängt, ſo daß der rechte Arm frei iſt. 
Ein ſolcher Sack iſt nirgends im Wege und das Obſt wird nicht ge— 
drückt, oder durch Fallen in den Korb beſchädigt, läßt ſich auch ſehr 
bequem ohne Nachtheil für das Obſt ausſchütten. Dieſe Anwendung 
eines Sackes iſt noch in vielen Gegenden unbekannt, weshalb ich ſie 
ganz beſonders hervorhebe. Natürlich kann man nur Kernobſt ſo ab— 
pflücken. | 

Obſt, welches fofort zu Moſt, Schnitzen, Muß u. ſ. w. verwandt 


werden ſoll, ſchüttelt man ab, wodurch es wohlfeiler verkauft werden 
Jager, der Obſtbau. 0 10 
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kann. Dasſelbe geſchieht auch bekanntlich mit allen Zwetſchen, die nicht 
eingemacht oder aufbewahrt werden, ebenſo mit den meiſten andern 
Pflaumenarten. Moſtobſt läßt man, wo viel Obſtbau iſt, bei gutem 
Wetter unter den Bäumen auf Haufen liegen, oder bringt es an ſichere 
Plätze, bis es gemoſtet werden kann. Weiches Obſt, als Pflaumen, 
Kirſchen und Beerenfrüchte dürfen nicht hoch aufgeſchichtet werden. 
Kirſchen, die ſich mehrere Tage halten ſollen, müſſen mit den Stielen 
gepflückt werden. Wenn es aber ſehr viele Kirſchen giebt, ſo pflückt 
man ſie, weil es ſchneller geht, zum Marktverkauf, zu Muß und Brannt— 
wein auch ohne Stiele. Bei Pflaumen verſchiedener Sorten werden blos 
die zum Einmachen und friſchen Aufbewahren beſtimmten Früchte mit 
Stielen gepflückt. Pflückt man Himbeeren, Brombeeren und Maulbeeren 
für die Tafel, ſo ſucht man den Stiel daran zu behalten, was oft uur 
mit Hilfe einer Scheere möglich iſt. 

Da bei dem Pflücken und Schütteln des Obſtes ſehr häufig die 
Bäume durch Abbrechen von Fruchtholz und ganzen Aeſten verſtümmelt 
und beſchädigt werden, ſo habe man ein wachſames Auge darauf. Selbſt 
bei verpachtetem Obſt muß man dieſe Arbeit überwachen und lieber das 
Obſt ſelbſt abnehmen, und dann erſt verkaufen, ehe man die Bäume 
gewiſſenloſen Pächtern überläßt, und auf Jahre hinaus verderben läßt. 


II. Aufbewahrung des Hbſtes. 


100. Es handelt ſich hier zunächſt um Kernobſt, welches über 
Winter aufbewahrt werden ſoll. Hierbei muß eine ſorgfältige Auswahl 
ftattfinden. Soll dagegen das Obſt vor Neujahr auf den Markt ge— 
bracht werden, und hat man Maſſen davon, ſo läßt man es auf ziem— 
lich großen Haufen an luftigen, gegen Froſt geſchützten Orten liegen 
und deckt es bei eintretender Kälte mit Stroh, oder man bringt es auf 
Haufen an froſtfreie Orte bis zum Verkauf oder Verbrauch. Dabei 
geht allerdings viel Obſt zu Grunde, aber es iſt dieſer Nachtheil doch 
nicht ſo groß, als dabei an Koſten erſpart wird, weil ſolches Obſt nicht 
theuer verkauft werden kann, alſo auch nicht viel Arbeit verurſachen 
darf. Es verſteht ſich, daß man nur hartes Wirthſchaftsobſt ſo behan— 
deln kann. Will man viel Moſt oder Eſſig haben, ſo moſte man es 
möglichſt bald, um Platz zu gewinnen und weil man ſo viel mehr Saft 
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bekommt als von Lagerobſt. Wer hingegen ausgezeichneten Apfelwein 
haben will oder das Obſt zu Muß verwenden und trocknen will, muß 
es erſt lagerreif werden laſſen. Zur längeren Aufbewahrung von har— 
tem Winterobſt, d. h. Aepfeln, (denn Birnen vertragen eine ſolche Be— 
handlung nicht), ſchafft man es in trockne luftige Keller, Gewölbe oder 
ſonſtige froſtfreie Räume. Die weicheren Sorten werden in Haufen 
auf Bretter gelegt, härtere auf den Erdboden, nachdem Stroh unterge— 
breitet wurde, die härteſten auf den bloßen Boden, vorausgeſetzt, daß 
dieſer ganz trocken iſt, doch iſt es immer beſſer, etwas Stroh unterzu— 
legen. Sehr harte Sorten habe ich ſchon ohne Nachtheil in Fäſſern 
und Kiſten im trockenen Keller durchwintert, beſonders den ſogenannten 
Borsfelder, ein in Heſſen und dem ſüdlichen Hannover verbreiteten, ſich 
bis Mai und Juni des folgenden Jahres haltender dunkelrother, harter 
Apfel. Hat man ſoviel Obſt, daß es im Keller nicht untergebracht 
werden kann, oder iſt der Keller ungeeignet, ſo kann man die härteſten, 
erſt im Frühjahr reifenden Sorten im Freien froſtfrei aufbewahren. Ich 
machte einen Verſuch dieſer Art ſchon als junger Menſch vor mehr als 
zwanzig Jahren und er gelang vollſtändig. Ich grub nämlich eine Kiſte 
in einen Erdhaufen und bedeckte ſie zwei Fuß ſtark mit Erde. So 
blieben die Aepfel bis Ausgang Februar vollkommen friſch und geſund. 
Welche Sorten dies waren, weiß ich nicht, doch ſoviel, daß Reinetten 
dabei und daß einige Traubenäpfel (Pigeon rouge), die ſonſt nicht viel 
vertragen und gegen Ende des Winters meiſt fleckig nnd ſaftlos werden, 
noch ganz friſch waren. Später veranlaßte ich einen Verſuch im Großen, 
indem eine trockene Grube auf dem Boden und an den Wänden mit 
Stroh belegt wurde. Ich konnte jedoch den Erfolg nicht abwarten und 
erfahren. Gleiche Erfahrungen theilen die Herren W. Haffner in 
Cadolzburg und E. Lucas in Hohenheim, in der Monatsſchrift für 
Pomologie Seite 103 mit. Erſterer bewahrt Obſt in Laubhaufen auf, 
letzterer in Erdemieten. Die in Laub aufbewahrten Früchte ſollen ſich 
vortrefflich halten, ſogar Herbſtäpfel und Birnen bis zum Frühjahr. 
Ich bemerke zu jenen Mittheilungen, daß ſich das Laub vorher erſt er— 
hitzt haben muß, weil ſonſt der Haufen heiß werden und das Obſt 
verderben könnte. Die Hauptſache iſt, daß das Obſt ganz trocken und 
bei trockner Luft in die Erde kommt. Wenn der Boden nicht ganz 
trocken iſt, ſo wird man gut thun, in einiger Entfernung einen hin— 
— 
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länglich tiefen Graben um den Platz zu ziehen, wodurch auch die Mäuſe 
etwas abgehalten werden. Ferner iſt es zweckmäßig, den Platz mit 
Brettern zu bedecken, um Regen und Schnee davon abzuhalten. Ich 
empfehle dieſe Art Aufbewahrung ſehr, aber auch, daß man die Früchte 
ſorgfältig pflückt und ausſucht, damit keine Fäulniß entſteht. 


101. Ganz anders muß verfahren werden, wenn man Tafelfrüchte 
aufbewahren will. Hierzu muß man einen beſonderen Fruchtbehälter 
haben. In den meiſten Fällen benutzt man hierzu einen trocknen Keller 
mit hinreichenden Luftzügen oder ein froſtfreies Gewölbe. Helle, luftige 
Räume, auch wenn ſie froſtfrei ſind, eignen ſich nicht gut als Frucht— 
kammer, weil hier das Obſt leicht welkt, und ſich wegen wechſelnder 
Temperatur und dem damit verbundenen ſogenannten Schwitzen (An— 
ſetzen von Feuchtigkeit) weniger gut hält. Die Hauptſache iſt eine mög— 
lichſt gleiche Temperatur, und daher ſind Keller oder Gewölbe vorzu— 
ziehen. Je kühler dieſe Räume ſind, deſto beſſer, wenn es nur nicht 
friert. Die Luft wird nur gewechſelt, wenn fie zu feucht und modrig 
erſcheint. Licht iſt unnöthig, vielleicht ſogar nachtheilig für die Halt— 
barkeit. Hat man viel Obſt unterzubringen, ſo muß dieſer Raum ſo 
zweckmäßig wie möglich benützt werden. Man bringt nicht nur an den 
Seiten, ſondern auch in der Mitte von unten bis oben ein Gerüſte mit 
Brettern an, wenn nur ſoviel Raum bleibt, um bequem dazwiſchen gehen und 
Körbe hineinbringen zu können. Das unterſte Brett kommt 2—3 Fuß 
über den Boden und es kann der Raum darunter für gewöhnliche harte 
Aepfel benutzt werden. Das zweite Brett wird 14 Fuß über dem erſten 
angebracht, damit man gut dazu kommen kann; und ſo fort bis zur 
Decke. Die Geſtelle an den Wänden dürfen höchſtens 3 Fuß breit 
ſein, damit man jedes Obſtſtück bequem erreichen kann: die freiſtehenden 
Bretter können dagegen 4—5 Fuß breit fein, weil man von beiden Seiten 
dazu kommen kann. Es verſteht ſich, daß die Bretter mit einer 
Randleiſte verſehen ſein müſſen, damit das Obſt nicht herabfallen kann. 
Dieſe Bretter werden mit trockenem, friſchen Schüttenſtroh, am beſten 
Roggenſtroh, worin kein Gras ſein darf, belegt. Das feinſte, dünn— 
halmige iſt hierzu das beſte. . 


Die Früchte werden einzeln darauf gelegt, und zwar Aefel auf den 
Stiel, Birnen auf die Blüthe. Im Nothfall kann man ſie auch hin 
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und wieder doppelt legen, jedoch nicht durchgängig, ſondern ſo, daß 
überall Lücken bleiben. Früchte, die bald verbraucht werden, können 
doppelt liegen. Später, wenn es Platz giebt, legt man die auf einan- 
der liegenden einzeln. Hat man ganz ausgezeichnete Früchte, ſo legt 
man ſie ſo einzeln, daß ſie ſich nicht berühren. Es iſt zweckmäßig, die 
Früchte beiläufig nach der Reifezeit zu ſortiren, damit auch ſolche Per— 
ſonen, die nicht ganz genau Beſcheid wiſſen, die rechten Sorten bringen 
können, wenn der Beſitzer, die Hausfrau oder wer ſonſt die Aufſicht 
führt, abgehalten wird. Hat man- die gleiche Sorte vom Spalier und 
von Hochſtämmen, oder andern freiſtehenden Bäumen, oder von ver— 
ſchiedenen Bäumen in ſehr verſchiedener Lage, ſo lege man ſie auch 
allein, denn es wird dieſelbe Frucht von der ſonnigen Mauer auch im 
Keller früher reif als von Hochſtämmen oder von Nordmauern. Auch 
iſt die Güte der Frucht bei verſchiedenen Bäumen mitunter höchſt ver— 
ſchieden, und es iſt doch gut, wenn man weiß, welche Früchte beſſer ſind, 
um ſich bei dem Gebrauch darnach zu richten. — Wo viele Sorten ge— 
führt werden, muß für eine ſichere Bezeichnung derſelben geſorgt werden, 
was am zweckmäßigſten durch angeklebte Zettel geſchieht. Nachdem die 
Früchte untergebracht ſind, kann man den Fruchtraum einige Tage lüften, 
damit er recht trocken wird, und alle am Obſt haftende Feuchtigkeit ent— 
weichen kann. Hierauf werden Thüren und Luftlöcher oder Fenſter 
möglichſt luftdicht verſchloſſen. Manche Obſtzüchter bringen die Früchte 
ſofort nach der Ernte in den Ueberwinterungsraum, weil ſie behaupten, 
dieſelben blieben friſcher und ſaftiger. Andere (die Mehrzahl) laſſen ſie 
erſt auf luftigen Räumen kurze Zeit ſchwitzen und bringen ſie dann erſt 
in den Keller. Wo die Keller trocken genug ſind, bringt man am beſten 
das Obſt ſogleich dahin, damit es nicht unnöthigerweiſe hin- und her— 
geworfen wird. Die Chemie hat uns ein Mittel an die Hand gegeben, 
die Feuchtigkeit aus dem Obſtkeller zu entfernen. Der Chlorkalk hat 
nämlich die Eigenſchaft, faſt das Doppelte ſeines eigenen Gewichtes aufzu— 
nehmen, ſo daß 1 Pfund Chlorkalk 2 Pfund Waſſer aus der Luft zieht, und 
dieſe ſo trocknet. Man ſtreut den Chlorkalk auf eine ſchräg geſtellte Tafel, 
ſo daß das Waſſer in einer Rinne in ein Gefäß laufen kann. 

Ehe man aber die Früchte einwintert, muß man eine ſorgfältige 
Auswahl treffen, denn es wäre nutzloſe Mühe, mit ſchlechten Früchten 
ſoviel Umſtände zu machen. Man ſucht nur die großen, ſchön geform— 
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ten und völlig unverletzten für den Obſtkeller aus, und verwendet die 
andern auf beliebige Weiſe. Auch iſt es natürlich unnöthig, Herbſt— 
früchte, die vor Eintritt der Kälte verbraucht werden, mit einzuwintern. 
Dies kann jedoch in der 9 geſchehen, dieſe Früchte, z. B. Birnen 
länger zu halten. 


Die Früchte müſſen im Winter iüdee wöchentlich einmal genau 
durchgeſehen werden, um fleckige ſogleich zu entfernen, ehe ſie verderben 
und weiteren Schaden anrichten. Macht ſich wegen zu feuchter Moder— 
luft eine Lüftung nöthig, ſo ſoll es bei trocknem, aber nicht warmen 
Wetter geſchehen. 


102. Will man im Sommer Früchte ungewöhnlich lange friſch 
erhalten und überhaupt zurückhalten, ſo breite man ſie in dem kühlen 
Fruchtkeller: im Eiskeller oder ſonſt einem kühlen Ort dünn auseinander 
bis zum Gebrauch. Frühe Birnen, Aepfel und Aprikoſen, welche man 
am Baume nicht vollſtändig reif werden läßt, kann man ſo leicht S—12 
Tage länger erhalten. Hierdurch wird der Genuß ſehr verlängert, 
was beſonders bei reichlichen Ernten gewiſſer Sorten viel werth iſt. 


103. Unter den übrigen Früchten, welche man gern im Winter 
aufbewahrt, nehmen Weintrauben den erſten Platz ein. Bei Anwen— 
dung der gehörigen Sorgfalt kann man ſie bis zum Frühling friſch er— 
halten, ſich einen köſtlichen Genuß im Winter verſchaffen und viel Geld 
damit verdienen. Es giebt Gärtnereien, wo man aufbewahrte Wein— 
trauben liefert, bis es im März und ſpäter in den Treibhäuſern friſche 
giebt. Man hat ſehr verſchiedene Arten der Aufbewahrung, die Haupt— 
ſache dabei iſt eine richtige Wahl der Sorten. Man kann nur ſolche 
mit einzeln hängenden Beeren und harter Schale gebrauchen. Dieſe 
Eigenſchaft beſitzen unter den überall in guter Lage reifenden Sorten 
vorzüglich die Gutedel- oder Chaſſelas⸗ Arten, beſonders der Pariſer 
Gutedel oder Chasselas de Fontainebleau, der weiße Gutedel und der 
Krachgutedel, denn ſie haben ſehr lockere Trauben und hartes Fleiſch. 
Wo jedoch die Spaniſchen und Griechiſchen Sorten gut reifen, was bei 
uns nur an Talutmauern unter Fenſtern, in den beſten Lagen Süd— 
deutſchlands aber an ſüdlichen Mauern der Fall iſt, da giebt es noch 
verſchiedene andere ausgezeichnete Sorten, mit größeren Trauben und 
Beeren, die auch, worauf bei der Aufbewahrung viel ankommt, fpäter 


— 151 — 


als der Gutedel reifen und ſich länger halten. Sehr beliebt iſt hierzu 
der graue Malvaſier und die ſogenannte Gaisdutte, die man beſonders 
in Ungarn für den Wiener Bedarf hierzu verwendet. Ferner ſind 
hierzu alle Cibeben vorzüglich geeignet, beſonders die Syriſche Eiertraube 
und die blaue Damascener. Es giebt ſehr viele Verfahren, die Wein— 
trauben aufzubewahren, und man kann nicht ſagen, welches das beſſere 
iſt. Jedenfalls iſt das einfachſte vorzuziehen, wenn ſonſt der Erfolg gut 
iſt. Der Obſtkeller eignet ſich nicht gut für Weintrauben, weil er meiſt 
zu feucht iſt und die von den Trauben ausgehende Feuchtigkeit dem 
übrigen Obſt ſchadet. Auch iſt es hier zu dunkel, um die Trauben ge— 
hörig zu beobachten. Man bringt ſie daher am beſten in eine andere 
froſtfreie aber kühle Kammer. Die Trauben bleiben ſo lange als mög— 
lich am Stocke hängen und es ſchadet ihnen, wenn ſie einmal reif ſind, 
ein ſtarker Reif nicht. Es iſt jedoch beſſer, dieſelben durch vorgehängte 
Tücher und Decken, oder Papierſäcke zu ſchützen. An Talutmauern 
unter Fenſtern, kann man die Trauben, wenn nicht große Kälte eintritt, 
zuweilen den halben Winter am Stocke hängen laſſen, wo ſie ſich am 
beſten halten. 


Die einfachſte Weiſe, Trauben aufzubewahren, iſt folgende. Man 
verklebt den Stiel der Traube mit Baumwachs, oder ſteckt eine Wein— 
beere darauf, damit ſie nicht ſo leicht austrocknet. Hierauf hängt man 

Fig. 39. 
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ſie an Fäden auf und zwar mit dem Stiel nach unten, ſo daß ſich die 
Traube auseinander legt und locker bleibt, oder man legt kleine Zweige oder 
Büſchelchen von Stroh oder Werg zwiſchen die einzelnen Traubentheile, 
um ſie von einander zu halten. Wer viele Trauben aufbewahrt, mag 
ih ein Geſtelle dazu einrichten, wie Fig. 39 darſtellt. Dasſelbe bedarf 
keiner weiteren Beſchreibung. Soviel Längslatten, ſoviel Traubenreihen 
kann man über einander anbringen. Zweckmäßiger erſcheint es, wenn 
man die Querſtäbe, woran die Trauben aufbewahrt werden, ſo einrichtet, 
daß ſie bei dem häufig vorkommenden Ausputzen der Trauben bequem 
herausgenommen werden können und doch dabei feſtliegen. Die Quer— | 
ſtäbe find mit Drahthäkchen verſehen, und die Trauben jelbft werden mit 
Draht angehakt. Bedient man ſich wie ein S gekrümmter Drahthäkchen, 
ſo brauchen keine am Geſtell zu ſein. 
Fig. 40. 


Auch Fig. 40 ſtellt ein zweck— 
mäßiges Traubengeſtell von Reifen. 
vor, das mit Leichtigkeit an jedem 
geeigneten Orte aufgehängt werden 
kann. Die Reifen können noch 
mit einem Kreuz verſehen ſein, 
= 3 . wodurch ſie haltbarer werden und 
EM i noch mehr Platz für Trauben ge⸗ 
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Kann man einige Reben mit Trauben abſchneiden, ſo halten ſich 
die Trauben noch beſſer. Man ſtellt dieſe Reben in ein Medieinglas 
mit Waſſer oder ſteckt ſie in eine ſaftige Runkel oder Kartoffel. Auf 
dieſe Art kann man allerdings nur wenige Trauben aufbewahren. Ein 
ähnliches in Preßburg allgemein befolgtes Verfahren iſt folgendes: Man 
bindet die ſchönſten Trauben, wenn die Beeren erſt halb ausgewachſen 
ſind, in Säcke von ſtarkem Papier (Noten- oder Medianpapier). Im 
Herbſt werden die Trauben herausgenommen, geputzt, ausgelüftet und 
wieder in den Sack gethan, der dann feſt zugebunden und an Schnüre 
gehängt wird. Man braucht ſolche Trauben nur etwa alle 14 Tage 
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nachzuſehen und auszuputzen, während die frei aufgehängten mindeſtens 
jede Woche nachgeſehen werden muͤſſen. 


An andern Orten iſt es gebräuchlich, die Trauben in Steintöpfe 
mit trockner, roher, ungeſtampfter Hirſe zu verpacken und zu verſchicken. 
Auf dieſe Weiſe ſind alle Trauben, welche nach St. Petersburg kommen, 
in Aſtrachan verpackt, und ſie ſollen ſtets friſch und ſaftig ſein. — An— 

dere Ausfüllungsſtoffe ſind Häckſel, grober Sand, Aſche, Kalk, Buch— 
weizenhülſen, Weizenkleie, grobe Sägeſpähne ohne Geruch u. ſ. w. Die 
ſo auſbewahrten Trauben bleiben ſaftiger und machen einmal verpackt 
keine Arbeit durch das Ausputzen. Der Füllſtoff muß ſo zwiſchen die 
Beeren kommen, daß ſie ſich nicht berühren können. Leider hält es 
ſchwer, die Trauben vor dem Genuß von manchen der genannten Stoffe 
zu reinigen. Ich rathe allen Traubenliebhabern, es auf alle Arten zu 
verſuchen, und diejenige beizubehalten, welche, bei wenigſter Mühe, die 
beſten Erfolge hat. f 

Alle aufzubewahrenden Trauben müſſen vorher zubereitet werden, 
indem man mit der Scheere die zu dicht ſtehenden und die kleinen Beeren 
ausſchneidet. Bei den Gutedelarten entfernt man nur die daran häufi— 
gen kleinen, weichen Beeren. Im Winter muß man die Trauben wöchent— 
lich nachſehen und die ſchadhaften Beeren mit der Scheere ausſchneiden. 
Werden die Beeren welk, ſo gibt man ſich weiter keine Mühe damit. 

Unter den Pflaumenarten eignet ſich nur die gemeine Zwetſche, 
die Fellenberger oder italiäniſche Zwetſche und die härteſten ſpäteren Pflau— 
men zur Aufbewahrung auf längere Zeit. Man empfiehlt, ganze Zweige 
abzuſchneiden, zu entblättern und an einem kühlen, von der Luft abge— 
ſchloſſenen Orte aufzubewahren, allein dies gelingt nur, wenn die Früchte 
am Stiel noch nicht welk ſind Um eine größere Menge einige Wochen 
lang aufzubewahren, (denn länger als bis Ende November oder höchſtens 
bis Weihnachten hält ſich keine Pflaume,) legt man ſie ſchichtenweiſe 
zwiſchen ſehr trockenes Buchen- oder Birnlaub in Steintöpfe, bindet 
dieſe zu und vergräbt ſie im trockenen Keller oder im Freien. Dies iſt 
die einfachſte Art, welche wenigſtens nicht viel Arbeit macht, und eben 
ſo gut iſt, als umſtändlichere Aufbewahrungsweiſen. 


Wallnüſſe läßt man auf luftigen Kammern oder Böden liegen, 
bis die grüne Schaale trocken abſpringt. Nachdem die Nüſſe gereinigt, 
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find, füllt man fie vollſtändig trocken in Säcke, am in beften Nebjäde. 
Hat man Platz, fo iſt es beſſer, fie auf Haufen liegen zu laſſen, und 
zuweilen umzuwenden. Doch dürfen ſie nicht frieren. Die ſogenannten 
Pferdenüſſe und andere ſehr großfrüchtige Sorten, eignen ſich nicht zum 
Aufbewahren, indem in unſerm Klima die Fachwände zwiſchen den Kern— 
theilen nicht trocken werden und daher verſchimmeln. Um die Kerne 
längere Zeit ſchälbar zu erhalten, legt man die Nuͤſſe in feuchten Sand, 
und ſtellt ſie in den Keller. Zur Haltbarkeit und Güte der Wallnüſſe 
trägt beſonders die vollkommene Reife bei, und man darf ſie daher nur 
nach und nach abſchütteln, ſo daß ſie faſt aus der Schale fallen. — 
Auch Kaſtanien müſſen aus der Schale fallen und werden auf gleiche 
Weiſe geerntet und aufbewahrt. Ebenſo Mandeln, wo ſie in Menge 
gebaut werden können, Kaſtanien, Haſelnüſſe u. ſ. w. Alles Obſt muß 
bei ganz trockenem Wetter abgenommen und eingebracht werden. 
Dies iſt doppelt nothwendig, wenn die Früchte lange auf 
bewahrt werden müſſen. 


III. verpackung des Obſtes zur Verſendung. 


104. Obſt muß ſehr häufig weit verſchickt werden, ſei es zum 
Verkauf, ſei es an den entfernt wohnenden Gartenbeſitzer. Bei Aepfeln 
und härteren Birnen hat die Verpackung keine Schwierigkeit, denn man 
verſchickt in Körben und Säcken, Fäſſern und Kiſten. Fäſſer ſind den 
Körben vorzuziehen, weil hier die Früchte ganz ungeſtört und unbeſchädigt 
bleiben, Säcke hingegen nur für den gewöhnlichen Marktverkauf bei 
ſchon eßbaren Früchten zuläſſig. Will man die Früchte weit verſen— 
den, wie es z. B. aus den deutſchen Häfen häufig nach Rußland, 
Schweden und Norwegen geſchieht, beſonders Borsdorfer Aepfel, oder 
vom ſüdlichen Tyrol nach München u. ſ. w., ſo werden die einzelnen Früchte 
in weiches Papier gewickelt und ſo mit Papierſchnitzeln, Torfmoos oder 
anderen Packſtoffen vermiſcht in Kiſten und Fäſſer verpackt. Bei wei- 
chen, ſaftigen Birnen muß dies ſchon auf kürzeren Verſendungen ge— 
ſchehen, und bei weiteren Entfernungen iſt es nöthig, die Zwiſchenräume 
noch mit weichen Packſtoffen auszufüllen. Hierzu eignet ſich ganz be— 
ſonders trockenes Farrnkraut. | 
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105. Aprikoſen und Pfirſiche werden einige Tage vor der 
vollen Reife gepflückt, nämlich, wenn ſie um den Stiel weich werden. 
Sollten fie 4—5 Tage unterwegs bleiben, jo müſſen fie auf der Stiel— 
ſeite noch etwas hart anzufühlen ſein. Man pflückt und verpackt ſie am 
beſten Vormittag, wenn ſie von der Sonne noch nicht heiß, aber ganz 
trocken ſind. Ausgezeichnet große Früchte verpackt man einzeln, in 
flache Kiſtchen. z. B. / Cigarrenkiſtchen und ſetzt mehrere zuſammen 
in eine größere. Will man aber viel verſenden, ſo kann man ſich be— 
ſondere Kiſten mit mehreren einzulegenden leichten Zwiſchendeckeln, (die 
auch aus Pappe beſtehen können) anfertigen. Jede Frucht wird einzeln 
in weiches Seidenpapier gewickelt und mit weichem Packſtoff, am beſten 
Baumwolle und feine Papierſchnitzeln umgeben. Da der obere Theil 
dieſer Früchte ſehr leicht vom Druck leidet, ſo muß man alle Früchte 
auf den Stiel legen, und auf die Hauptkiſte die Bezeichnung Loben“ 
anbringen, damit ſie wo möglich nicht verkehrt geſtellt werden. Es iſt 
überhaupt zweckmäßig, bei derartigen Früchten auf den Kiſten die bei 
zerbrechlichen Waaren gebräuchlichen Bezeichnungen anzubringen. Ge— 
wöhnliche Marktfrüchte können zwiſchen weiches Farrnkraut oder weiches 
Grummet und Torfmoos verpackt werden, fo daß viele Schichten auf 
einander kommen. Für kurze Verſendungen, zumal, wenn ſie getragen 
werden, genügt es auch, wenn man friſche Blätter dazwiſchen legt. 
Wendet man zur Verpackung Moos oder Werg an, ſo müſſen die Pfir— 
ſiche in Papier gewickelt werden, weil ſonſt das Abputzen zu lange auf— 
hält. Da Pfirſiche und Aprikoſen zum ſofortigen Verkauf auf dem Markt 
reif ſein müſſen, ſo darf man bei ſchönen Früchten eine ſorgfältige Ver— 
packung nicht ſcheuen, weil beſchädigte Früchte kaum verkäuflich ſind. 
Man wird wohl thun, die Verſendung ſtets einige Tage vor dem Ver— 
kauf (wenn dies auf dem Markte unmittelbar an die Verzehrer geſchieht,) 
zu bewerkſtelligen, und die Früchte im Verkaufsorte irgendwo einzuſtellen, 
damit ſie nachreifen können. 

106. Kirſchen, Pflaumen, Stachelbeeren und Feigen, 
welche verſendet werden, verpackt man am beſten in ſtarke aber locker 
geflochtene Körbe; Boden und Wände werden mit ſteifem Baumlaub 
belegt. Wenn die Früchte einige Zoll hoch geſchichtet ſind, ſo ſteckt 
man Ruthen von Weiden, Haſelnüſſen, oder andere Zweige in das 
Korbgeflecht, und ſpannt einige Stäbe über's Kreuz, ſo daß eine Zwi— 
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ſchenwand entſteht, durch welche der Druck vermindert wird. Zuletzt 
ſteckt man die Baumzweige dicht um den Korb biegt ſie nieder und 
ſchnürt den Korb mit Bindfaden. Am beſten eignen ſich zum Verpacken 
die Zweige der ächten Kaſtanie, welche in Ländern, wo ſie wächſt, all— 
gemein dazu verwendet werden. Bei uns muß man Buchen, Hainbuchen 
und ähnlich wachſende Zweige nehmen. Sollen wenige Kirſchen oder 
Stachelbeeren von ausgezeichneter Beſchaffenheit verpackt werden, ſo legt 
man ſie einzeln auf Schichten von Watte zwiſchen weiches Seidenpapier 
und verpackt ſie in Schachteln oder Kiſtchen. Es iſt durchaus nöthig, 
die Verpackung ſo einzurichten, daß keine Frucht ſich bewegen kann. Auf 
gleiche Weiſe werden Feigen verpackt, man thut jedoch wohl, jede ein— 
zeln in Seidenpapier zu wickeln, und nie viel auf einander zu legen, 
weil ſie ſehr ſchwer ſind. Wendet man, was ſehr anzurathen iſt, wie bei 
den Pfirſichen, flache Kiſtchen oder höhere mit Zwiſchenboden an, ſo ſtellt 
man die Früchte auf den Kopf. Man kann die Feigen abnehmen, be— 
vor ſie vollkommen reif ſind, weil ſolche, welche ſchon bis zum Stiel 
weich ſind, ſich nicht verſenden laſſen. In Italien pflückt man ſie, wenn 
ſich der obere Theil zunächſt der Blüthe leicht eindrücken läßt, in den 
frühſten Morgenſtunden. Außer an dieſer Stile darf man Feigen nicht 
drücken, weil ſie ſonſt ſofort ſchlecht werden. 

Mit den härteren Pflaumen macht man nicht ſo viel Umſtände, 
ſondern thut ſie einfach in Körbe. Kommt es aber darauf an, den 
feineren Pflaumen das ſchöne, duftige, baumfriſche Anſehen zu erhalten, 
ſo muß man ſie mit derſelben Vorſicht wie Pfirſiche verpacken. Man 
muß vorzüglich darauf ſehen, daß durch ſorgfältiges Umwickeln mit Pa— 
pier der eigenthümliche Duft, beſonders bei den blauen und rothen 
Sorten, nicht verwiſcht wird, denn eine glänzende Pflaume hat ihr 
Anſehen verloren. Da aber die Pflaumen ziemlich hart ſind, ſo kann 
man auch von den größten Sorten viele Schichten übereinander legen. 
Beſondere Sorgfalt erfordert die Reineclaude, da fie, um ganz vorzüg— 
lich zu ſein, am Baum ganz reif werden muß und dann ſehr weich iſt. 
Man kann ſie jedoch zum Marktverkauf einige Tage vor der vollkommenen 
Reife pflücken, ebenſo die Aprikoſenpflaumen und die rothe und violette 
Diapree. Andere Pflaumen müſſen baumreif werden. 

107. Weintrauben machen ziemliche Schwierigkeiten. Weſent⸗ 
lich nothwendig iſt es, daß nie zu viele aufeinander drücken können, 
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daß man alfo für Zwiſchenwände und gute Ausfüllung ſorgt. Für den 
Markt legt man blos Wein-, Kirſchen- oder Kaſtanienblätter dazwiſchen 
und ſteckt zur Vorſorge in die Körbe alle 6—8 Zoll hoch Querſtäbe, 
damit die oberen nicht drücken können, oder man nimmt ganz niedrige 
breite Körbe, oder packt auf Aepfel,- Birnen- und Pflaumenkörbe nur 
eine ſchwache Schicht Trauben. Die Weingärtner bei Paris (beſonders 
aus der Gegend von Fontainebleau und Thomery) umwickeln die beſſe— 
ren Trauben mit weichem Papier, und legen ſie zwiſchen weiches trock— 
nes Farrnkraut, die für den gewöhnlichen Verkauf beſtimmten, nur 
zwiſchen Farrnkraut. Auch Papierſchnitzel ſind gut zum Verpacken. 
Das ſicherſte Mittel, Weintrauben weit zu verſchicken, beſteht jedenfalls 
darin, die Trauben in Kiſten mit trockenen Stoffen ſo auszufüllen, 
daß keine einen Druck auf die andere üben und ſie berühren kann. 
Hierzu gibt es Stoffe genug, als roher ungeſchälter Hirſe, Buchweizen, 
Weizenkleie, Häckſel, Hülſen von Buchweizen, Sägeſpäne von Laubholz, 
alte leichte Sämereien u. ſ. w. Unter dieſen iſt nach der Erfahrung 
des Herrn Hofgärtners C. Fintelmann, (mitgetheilt in den Verhand— 
lungen des Gartenbauvereins XI. Band) Hirſe der beſte Stoff, weil er 
ſich in keiner Weiſe in die Trauben hängt, und ſie beſchmutzt. Auf 
dieſe Weiſe werden auch, wie oben angegeben, die Trauben aus Süd— 
rußland nach Petersburg in Steintöpfen verpackt. Buchwaizen müßte 
wohl dieſelben Dienſte thun, und wird ſo viel ich weiß, auch in Spa— 
nien, wo man große Maſſen von Weintrauben in unglaſirten, ſteiner— 
nen Töpfen verſendet, hierzu benutzt. Die Hirſe oder der Buchwaizen, 
muß vorher geſiebt und gefegt werden, ſo daß ſie ganz ſtaubfrei ſind. 
Herr Fintelmann giebt an, daß ſie gewaſchen und darauf gut ge— 
trocknet werden müſſen, damit aller Staub herauskommt. Die Kiſten, 
worin man Weintrauben ſo verpackt, dürfen nicht zu groß und hoch 
ſein, weil ſie ſonſt zu ſchwer werden, und die Verpackung unbequem iſt. 
Nimmt man, wie in Spanien und Rußland Töpfe, ſo müſſen dieſe 
ſorgfältig in größere Kiſten verpackt werden. Für Deutſchland wird der 
überſeeiſche Traubentransport wohl ſelten vorkommen, weßhalb Töpfe 
unnöthig und Kiſten hinreichend find, die Trauben werden vollkom— 
men (auch zwiſchen den Beeren) trocken verpackt und ſie müſſen bei 
naſſem Wetter vorher an luftigen Orten und, wenn nöthig, am Ofen 
getrocknet werden. Alle ſchadhaften Beeren werden ſorgfältig beſeitigt 


Man ſchneidet am beſten die Trauben gegen Abend und läßt fie bis 
zum andern Morgen gegen Thau geſchützt an einem kühlen Orte liegen. 
Bei dem Einpacken verfährt man wie bei dem Trocknen der Blumen in 
Sand. Man ſtreut nämlich erſt etwas Hirſe u. ſ. w. auf den Boden, 
legt dann eine Schicht Trauben ein, wobei die Zwiſchenräume mit klei⸗ 
nen Trauben ausgefüllt werden. Hierauf läßt man die Hirſe in die 
Zwiſchenräume laufen und ſo fort bis die Kiſte voll iſt. Man kann 
auch die Kiſte erſt halb, flache Kiſten ganz voll Trauben legen und dann 
Hirſe einfüllen. Zuletzt muß man an den Seitenwänden tüchtig klopfen, 
damit alle Zwiſchenräume ausgefüllt werden, aber nicht ſtark aufſtoßen. 
Es verſteht ſich, daß man nicht mehr einfüllt, als durchaus nöthig iſt, 
damit die Verpackung nicht unnöthig theuer und ſchwer gemacht wird. 
Wenn man die Wahl hat, ſo nehme man zum Verſenden hartbeerige 
Sorten, was natürlich nicht immer angeht. Die zu den beſten Tafel— 
trauben gehörenden Gutedelſorten haben dieſe Eigenſchaft, und ſollten, 
wenn man die Trauben weit verſchicken muß, vorzugsweiſe angepflanzt 
werden. Johannisbeeren werden ähnlich wie Weintrauben verpackt, 
ſo daß ſie locker liegen, jedoch giebt man ſich nicht die Mühe des Aus— 
füllens mit den oben genannten Stoffen. — Am ſchwierigſten find Him- 
beeren und Maulbeeren. Man pflückt Früchte, die zur Tafel be- 
ſtimmt ſind, mit den Stielen, wobei man ſich häufig einer Scherre be— 
dienen muß. Manche Sorten, z. B. die gelbe Antwerpner und die 
Faſtolf⸗Himbeeren, ſowie die Maulbeeren halten ſehr feſt am Stiel, und 
dieſe ſind darum zum Verſenden vorzuziehen. Man legt auf den Boden 
der Kiſte oder Schachtel die ganz flach ſein muß, eine Schicht Watte, 
darauf Seidenpapier, dann die Früchte, dann wieder Papier und Watte. 
Will man viel in eine Kiſte packen, ſo muß man Pappe oder leichte 
Brettchen dazwiſchen bringen, damit nie viele Früchte aufeinander drük— 
ken. Himbeeren zum Einkochen, verpackt man in Töpfe oder Käſtchen 
von Blech, weil ſtets Saft davon läuft. — | 

Ich wiederhole noch einmal im Allgemeinen, daß alle zu verſenden— 
den Früchte völlig unbeſchädigt ſein müſſen. Man unterſuche ſie darum 
genau, denn einige verletzte Früchte, beſonders die ſaftigen, können 
viele andere verderben, und geben Veranlaſſung zu Beſchwerden von 
Seiten der Empfänger. — Verſendet man bei Kälte Obſt, io muß über: 
dies noch Sorge getragen werden, daß kein Froſt eindringen kann. Die 
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bei Kälte angekommenen Früchte, auch wenn fie nicht gefroren find, 
bringe man nicht ſogleich in einen warmen Raum, ſondern laſſe ſie erſt 
nach und nach eine wärmere Temperatur annehmen, weil ſie ſich ſonſt 
wewiger gut halten und leicht an Anſehen verlieren. Die zum Verpacken 
verwendeten Kiſten dürfen nicht von Kiefernholz ſein, weil dieſes zu 
ſtark riecht, was ſich den Früchten mittheilen kann. 


* 


IV. Benutzung des Hbſtes. 


108. Die Benutzung des Obſtes kann hier des beſchränkten Raumes 
wegen nur angedeutet werden, und ich kann um ſo ſchneller darüber 
hinweggehen, da die meiſten Obſtbücher eine Menge von brauchbaren 
und unbrauchbaren Recepten enthalten. Es giebt auch Bücher, welche 
ausſchließlich von der Obſtbenutzung handeln.“) Wie mannichfaltig die- 
ſelbe iſt, und wie wichtig für ganze Ortſchaften und Gegenden eine 
zweckmäßige Obſtbenutzung werden kann, wurde ſchon in der Einleitung 
gezeigt und durch Beiſpiele belegt. Ich hebe noch einmal hervor, wie 
vortheilhaft es wäre, wenn ſpekulative Kaufleute ſich mehr auf den 
Handel mit Obſt und der aus Obſt bereiteten trockenen Waaren und 
Confituren legten. **) Beſonders ſollten ſich auch die Apotheker auf dem Lande 
mit der Zubereitung von einigemachtem Obſt, candirten Früchten, Con— 
fituren u. ſ. w. abgeben. Das Trinken von Aepfelwein nimmt auch 
immer mehr zu, beſonders ſeit Herr Dr. Gall in Trier uns mit der 
Entſäuerung bekannt gemacht hat, und guter Aepfelwein iſt ein ſtets 
geſuchter Handelsartikel. 


Die Obſtbenutzung zerfällt 1. In Verwendung von friſchem Obſt 
ſowohl zum rohen Genuß, als auch für die Küche; 2. als Trocken— 
oder” Welkobſt, 3. als Moſt oder Wein (Cyder) und Eſſig, 4. als 


*) Das vollkommenſte und brauchbarſte Buch dieſer Art iſt „die Obſtbe— 
nutzung“ von E. Lucas, (Stuttgart 1856), worin auch Anleitung zur Auswahl, 
zum Abnehmen und Aufbewahren u. ſ. w. gegeben wird. 

e) Als Beiſpiel führe ich unter vielen andern Orten die kleine Stadt Wer: 
nigerode am Harz an, wo es mehrere Fabriken von Confituren, namentlich aus 
Himbeeren giebt. a f 
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Branntweinzuſatz (Liqueure), 5. zu Muß, Latwerg u. ſ. w. Hierun⸗ 
ter iſt das trockne Schalen- und Kapſelobſt noch nicht mit begriffen, 
6. zum Einmachen oder ſogenannten Confituren. 

Die Hauptſache iſt, daß man die zu den verſchiedenen Zwecken 
tauglichſten Sorten kennt, anbaut und benutzt. Es giebt gutes Obſt, 
das gleich gut roh zu eſſen, zum Kochen, Trocknen und zu Wein iſt, 
z. B. der Winterborsdorfer. Ich habe im II. Abſchnitt von 20— 26 
bereits viele zu Moſt, zum Trocknen, zu Muß tauglichſten Sorten auf— 
gezählt und bemerke, daß Sorten, die zum Trocknen vorzüglich ſind, 
auch friſch zum Kochen und als Muß vortrefflich find. Dem Gar- 
tenbeſitzer oder Hausfrau bleibt es überlaſſen, beſondere Lieblingsſorten 
zu dieſem oder jenem Gebrauch auszuwählen. 


Elfter Ab ſchnitt. 


7 


Kultureigenthümlichkei ten der einzelnen Obſtarten. 


In dieſem Abſchnitte werde ich die hauptſächlichſten Kulturregeln 
für die einzelnen Obſtarten überſichtlich zuſammenſtellen und zugleich das 
bisher noch nicht N nachholen. 


A. Kernobſt. 
1. Der Apfelbaum. 


109. Dies iſt der wichtigſte aller Obſtbäume und bildet auch gewöhnlich 
in den meiſten Pflanzungen / aller Bäume. Ueber die Sorten, ſowie 
über Pflanzung in den verſchiedenſten Verhältniſſen war ſchon ausführ⸗ 
lich die Rede. Der Apfelbaum eignet ſich außer zu Hochſtämmen, auf 
Splittapfel (Johannisſtamm) und ſchwachwüchſige Wildlinge veredelt zu 
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Halbhochſtämmen oder Keſſel- (Becher-, Kugel-) Bäumen und auf Pa— 
radiesſtamm veredelt zu eigentlichen Zwergſtämmen. Auf Paradiesſtamm 
werden alle Sorten ſchöner und ſchmackhafter, doch kultivirt man nur 
die feineren auf dieſe Art. | 

Am Spalier zieht man nur ſeltene Apfelbäume, und zwar in den 
meiſten Gegenden Deutſchlands an halbnördlichen oder öſtlichen und 
weſtlichen Mauern. Für rauhe Gegenden iſt dagegen die Kultur an 
ſüdlichen Mauern ſehr zu empfehlen. An hohen Mauern tragen ſo 
die Apfelbäume meiſt ſehr reich. Zu Pyramiden eignen ſich die Apfel⸗ 
bäume wegen ihres breiten Wuchſes nicht gut, weil ſie, um die Form 
zu erhalten, zu viel geſchnitten werden müſſen, und in Folge ſtark in 
das Holz wachſen. Wenn man noch andere Obſtarten zu pflanzen hat, 
ſo bringe man die hochſtämmigen Apfelbäume in die höheren Lagen. 
Der Paradies-⸗Zwergſtamm verlangt guten lockeren Boden. Von der 
Erziehung und Behandlung des Zwergapfel-, des Keſſel-, oder Becher— 
baumes und der Pyramide iſt ſchon im dritten Bändchen dieſes Werkes 
Seite 88—90 und 80—83 ausführlich die Rede geweſen. Am Spas 
lier iſt die Herzſtammform zu empfehlen, wozu im dritten Bändchen Seite 
84—88 für den Birnbaum genaue Anweiſung gegeben wurde, die faſt 
ganz auf den Apfelbaum anwendbar iſt. Man ſchneidet bei ausgebilde— 
ten Bäumen ſo wenig als möglich, nämlich blos den Leitzweig jedes 
Aſtes, damit die unteren Augen austreiben und keine kahlen Stellen 
entſtehen. Ferner ſchneidet man alle ſchlechtſtehenden Triebe und die 
Waſſerreiſer weg, ſchont jedoch die letzteren, wenn damit eine kahle 
Stelle bekleidet werden kann. Das Spalier immer dicht belaubt und 
überall mit Fruchtholz bekleidet zu erhalten, iſt die Hauptſorge. Das 
Fruchtholz trägt viele Jahre nacheinander, aber zuletzt erſchöpft es ſich, 
und dann müſſen neue Aeſte herangezogen werden. Man nimmt zu 
Spalieren nur die ſchwachwüchſigen, frühtragbar werdenden Sorten, als: 
die franzöſiſche Goldreinette, die Muscatreinette, die große engliſche 
Reinette, den weißen Wintercalvill, den Veilchenapfel, den großen Api, 
(Apile gros) Kaiſer Alexander, Annanasreinette, große Kaſſeler Rei— 
nette (Reinette de Newyork) Kurzſtiel, (Court-pendu), Carmelitter⸗ 
Reinette, Reinette von Canada (Lothringer), Dietzer Mandelreinette 
(Amande rouge), engl. Wintergoldparmäne, Fenchelapfel (Fenouilett gris), 


Hausmütterchen (Menagere), Zikatapfel (Eisapfel, Pomme d’Astrachan). 
Jäger, der Obſtbau. 11 
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Pariſer Rambourreinette (Reinette Rambour), Van Monsreinette (Reinette 
Van Mons), Taubenapfel, Be): Goldpepping, Reinette von Breda, 
Winterroſenapfel ꝛc. 

Ich bemerke noch, daß der auf Paradies veredelte Apfelbaum ſich 
ausgezeichnet für die Erziehung im Topfe eignet, wozu ich im erſten 
Bändchen Seite 114 — 116 hinreichende Anleitung gegeben. Die Be- 
handlung iſt im Allgemeinen die der Zwergäpfel im Freien, wovon das 
dritte Bändchen eine genaue Anleitung enthält. Man muß die verſchie— 
denen Sorten länger und kürzer ſchneiden, nämlich die mit ſtarken Trie- 
ben lang, die mit ſchwachen, welche gewöhnlich auch die früh und häufig 
tragenden Sorten ſind, kurz. Die Bäumchen werden alle 5 Jahre 
verpflanzt, wobei ſie, wie nöthig, größere Töpfe bekommen, und werden 
jedes Jahr mit ſehr düngerreicher, etwas ſchwerer Erde aufgefüllt, indem 
man die obere Erde einige Zoll hoch beſeitigt. So lange die Bäume 
im Wachsthum begriffen ſind, erhalten ſie alle 14 Tage einen kräftigen 
Düngerguß. Man läßt nur 10—12 größere oder 15— 20 kleinere 
Früchte an ausgebildeten Topfbäumen. “) 


2. Der Birnbaum. 

110. Auch über den Birnbaum iſt wenig mehr zu ſagen, da 
über die Hochſtämme bereits in dieſem, über die Pyramiden- und Spa⸗ 
lierbäume in dem dritten Bändchen ausführlich die Rede war. Der 
Birnbaum liebt tiefen Boden, und die feineren Sorten kommen nicht ſo 
gut unter ungünſtigen Verhältniſſen und in rauhen Lagen fort, als die 
Apfelbäume, aber gleichwohl vertragen einige harte Sorten mehr, als irgend 
ein Apfel, und der Birnbaum kommt auch auf felſigem, ſchlechtem Bo— 
den fort, wenn die Wurzeln nur in die Tiefe kommen. Im Topf zieht 
man die Bäumchen mehr pyramidenförmig, weil dieſe Form der Natur 
des Birnbaumes am angemeſſenſten iſt. Man darf bei den Formbirnbäumen 
das Entſpitzen der jungen Triebe im Sommer nicht unterlaſſen. Der 
Birnbaum eignet ſich vortrefflich für das Spalier. Manche Sorten wer— 
den nur an Mauern wirklich vollkommen, die meiſten bringen dann beſ— 
ſere Früchte. Sehr zweckmäßig ſind auch ſogenannte Hochſpaliere, wo 


*) Was hier über die Topfbäume geſagt wird und ſchon im erſten Bänd— 
chen geſagt worden Nr gilt ‚mit geringen a auch für alle SAN Obſt⸗ 
topfbäume. 
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der Baum einen Stamm von 5—6 Fuß Höhe hat. Zu Hochſpalieren 
wählt man auf Wildling veredelte, an niedrige Mauern auf Quitten 
veredelte Bäume. Bei Spalierbäumen iſt die Form, welche man Herz— 
ſtamm nennt, als die geeignetſte für den Birnbaum erkannt worden. Ge— 
wöhnliche Fächerſpaliere werden nach Art der Pfirſichbäume gezogen, je— 
doch viel weniger umſtändlich und in viel kürzerer Zeit. Ich verweiſe 
auf die im dritten Bändchen gegebene Anweiſung zum Schnitt der Pyra— 
midenbäume, die, nur mit dem Unterſchied, daß die Aeſte am Spalier 
gezogen werden, in der Hauptſache auch hier anwendbar iſt. Es eignen 
ſich die meiſten für Pyramiden geeignete Sorten auch für das Spalier, 
manche jedoch vorzugsweiſe für Spaliere. Die hierzu am beſten geeig— 
neten Sorten ſind alle feineren, jedoch werden auch viele an Hochſtäm— 
men gut gedeihende Sorten am Spalier noch viel beſſer, und Frühbirnen 
viel früher. Vorzugsweiſe pflanze man die beſten Winterbirnen und 
einige Frühbirnen an das Spalier. Folgende Sorten können hierzu 
allgemein empfohlen werden: die weiße und graue Herbſtbutterbirne, 
(Beurre blane und B. gris), B. gris d'automne, B. gris d'hiver 
nouveau. Bon chrétien d'hiver (Wintergutechriſtenbirne), Bon chretien 
d' Auch, Bezy de Chaumontel, Colmar d'hiver, Epargne (Sparbirne) 
Ferdinand de Mestre, Messire Jean (Junkerhannsbirne), kleine deutſche 
Muscateller, (Muscat & long), Orpheline d’Enghien, Arbre courbré, 
Saint Germain, (Herrmannsbirne) Saint Germain panaché, Fondante 
de Malines, Bergamote de Soulers, B. de Päques, punctirter Som— 
merdorn, Winterdorn, Doyenné d’ete Sommer-⸗Dechantsbirne, Forel— 
lenbirne, Diels Butterbirne, Napoleon's Butterbirne (Beurré Napo— 
leon), Kronprinz Ferdinand von Oeſterreich, Grüne Hoyerswerder, 
Sommer⸗Magdalena, Preuls Colmer, Colomas köſtliche Winterbirne ꝛc. 


3. Der Quittenſtrauch. 


111. Es giebt ſogenannte Apfelquitten, mit rundlicher, apfel— 
förmiger Frucht und Birnquitten, mit birnförmiger Frucht. Die letzte— 
ren werden für beſſer gehalten und daher vorzugsweiſe angepflanzt. Die 
ſchätzbarſte Sorte iſt die portugieſiſche Birnquitte. Der Strauch wächſt 
ſtärker und kann zu kleinen Bäumen gezogen werden, hat breitere Blätter 
und große, ſaftige, wilde Früchte, die gekocht oder gebacken, ſchön roth 
ausſehen. Sie verlangt indeſſen einen guten warmen Standort, um 
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gute Früchte zu bringen.“ Will man in rauhen Gegenden Früchte von 
vorzüglicher Güte haben, ſo muß man die Quitte an eine ſonnige Mauer 
pflanzen und als Spalier behandeln oder wenigſtens die Büſche nahe an 
die Mauer bringen. Man kann auch Quittenhochſtämmchen durch Veredeln 
auf Birnſtämme heranziehen. Wenn einmal die Krone gebildet iſt, ſo 
läßt man den Bäumchen und Sträuchen volle Freiheit zu wachſen und 
ſchneidet blos zu dicht ſtehendes Holz heraus. Die Früchte werden erſt 
im November lagerreif, d. h. ſie bekommen dann erſt, wenn ſie in ein 
Zimmer kommen, den ſchöneren Geruch und Geſchmack, der ſie in der 
Küche ſo ſchätzbar macht. Man läßt ſie bis Ende Oktober, überhaupt 
ſo lange das Wetter noch warm und trocken iſt, am Baume hängen, 
denn ſie fallen auch bei den ſtärkſten Stürmen nicht ab. Gewöhnlich 
werden die Quitten nicht lange aufbewahrt, ſondern bald eingekocht. 
Um indeſſen auch ſpäter zu Marmeladen zwiſchen Aepfelbrei u. ſ. w. 
Quitten zu haben, hebt man ſie in einem trockenen, froſtfreien Zimmer 
auf. Im Obſtkeller halten ſie ſich nicht gut. 


Der Mispelſtrauch 


112. wird faſt ganz wie die Quitte behandelt und angepflanzt, 
begnügt ſich jedoch mit einem ſchlechteren Standort, und wird nicht an 
das Spalier gebracht, Man pflanzt Sträucher an die Ränder und in 
die Ecken des Gartens, oder Bäumchen in regelmäßiger Vertheilung 
zwiſchen andere Obſtbäume. Bäumchen, die wie die Quitten 12—15 
Fuß hoch werden, erzieht man, indem man ſie auf Weißdorn oder noch 
beſſer auf Birnbaum veredelt. Man zieht außer der kleinfrüchtigen wilden 
Mispel, die große Gartenmispel, ſowie eine kleine Mispel mit rothem 
Fleiſch und die gemeine Mispel mit gelbbunten Blättern. Man läßt 
die Mispel ebenfalls lange am Strauche und nimmt ſie nach und nach 
ab, damit nicht alle auf einmal weich werden. Will man ſie ſchnell 
weich (moll oder teich), ſo legt man ſie in Waizenkleie, andere in Stroh, 
wo die erſteren ſchon nach S—14 Tagen weich werden. 


5. Die Hanebuttenbirne. 


113. So nennt man einen in Elſaß zufällig gefundenen, Pyrus 
Polveria genannten Fruchtbaum von 30—40 Fuß Höhe, mit wolligen, 
dem Apfelbaum ähnlichen Blättern und kleinen birnförmigen in Büſchel 
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beiſammen fißenden, ſüß, aber etwas fad jchmedenden Früchten. Die 
Früchte ſind mehr ein Naſchwerk für Kinder und dienen zum Ausputz 
von Fruchttellern, die ſie ſehr zieren, denn ſie ſehen goldgelb und auf 
der Sonnenſeite roth aus. Man behandelt den Baum ganz wie einen 
Apfel⸗ oder Birnbaum und pflanzt ihn durch Veredelung auf Bir— 
nen fort. 


6. Die Azerole oder welſche Mispel. 

114. Die Azeroläpfelchen oder welſchen Mispeln ſind im ſüdli— 
chen Europa beliebt und werden auch hie und da in den deutſchen Wein— 
gegenden gefunden. Dieſer Baum (Crataegus Azarolus) wird nur 15 
Fuß hoch, und die. Früchte find wie die des Weißdorns geformt und 
werden früh gegeſſen. Dieſe Frucht iſt nur dem Sammler und Lieb— 
haber der verſchiedenſten Fruchtarten zu empfehlen. Der Baum verlangt 
eine gute warme Lage. Ganz ähnlich verhält es ſich mit den beiden 
folgenden. br 


7. Der Speierling⸗ oder Eſcheritzen baum 
| und 
8. Der Schneebirnbaum. 


115. Der Speierling (Sorbus domestica) gleicht der gemeinen 
Vogelbeere oder Ebereſche, hat jedoch größere Früchte von angenehm 
ſäuerlichem Geſchmack. Dieſe Früchte ſind entweder birnförmig und heißen 
dann Spierbirnen, oder apfelförmig, wo ſie dann Spieräpfel heißen. 
Man ißt die Früchte nur teig. Die Frucht iſt eine Zierde des Gartens 
und des Fruchttellers; die Schneebirne (Pyrus nivalis) ſcheint nur 
in Oeſtreich bekannt zu ſein, wo man ſie in Weinbergen durch Vered— 
lung auf Birnen fortpflanzt. Die Frucht wird ebenfalls teig gegeſſen, 
und reift erſt wenn Schnee fällt, woher wohl der Name. Beide Obſt— 
bäume werden gegen 30 Fuß hoch und verlangen keine beſondere Pflege, 
indem man ſie, wie andere Hochſtämme behandelt. 


9. Der Elzbeer⸗ oder Darmbeerbaum. 


116. Den Liebhabern 'teiger Früchte iſt noch der Elzbeerbaum 
(Crataegus v. Pyrus torminalis), auch Adelsbeerbaum genannt, beſon— 
ders zu empfehlen, da die Elzbeeren den Mispeln an Geſchmack faſt 
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gleichfommen. Der Baum wird 50—60 Fuß hoch, trägt aber ſchon 
jung und gedeiht auf dem ſchlechteſten Boden, beſonders auch auf Fel— 
ſen. Die braunen Früchte ſitzen büſchelweiſe beiſammen, werden im 
November eßbar, wo ſie in Gegenden, wo ſie häufig wild wachſen, oder 
angepflanzt ſind, mit den Zweigen oder auf Reischen gebunden, zu 
Markte gebracht. In den kleinen Obſtgarten eignet ſich dieſer 
Baum ſeiner Größe wegen nicht. Für den Park und Ziergarten iſt 
er dagegen ſehr zu empfehlen, um ſo mehr, da dieſer ſchöne Baum 
im Herbſt prächtig rothe Blätter bekommt. Er bedarf keiner 
Pflege und wächſt auch im Schatten zwiſchen anderen Bäumen, trägt 
aber da allerdings nicht ſo reichlich. Sein ſchön ſchwarz geflammtes 
Holz iſt ſehr geſucht. ur 


B. Steinobſt. 
10. Pflaumen. 


117. Der Pfaumenbaum iſt nicht minder wichtig, als Kerns 
obſtbäume, weil die Frucht getrocknet unter allen Obſtarten am meiſten 
geſucht wird, und in den Handel kommt. Die Bäume werden früh 
tragbar, und ſind in geeigneten Gegenden und Lagen meiſtens ſehr 
fruchtbar, eine Eigenſchaft, die beſonders manche Sorten beſitzen, zu 
denen allerdings die gemeine Hauspflaume oder Zwetſche nicht gehört, 
da ſie ſelten jedes Jahr, aber dann gewöhnlich auch ſehr reichlich trägt. 
Es kommt bei den Pflaumen noch mehr, als 'bei Kernobſt, auf eine 
richtige Wahl der Sorten an, denn viele ſind ſüdlichen Urſprungs und 
gedeihen nur in der erſten Region (Weingegenden ſ. §. 15) als Hoch— 
ſtämme gut, viele andere verlangen in der II. Region ſchon, eine ge— 
ſchützte Lage zwiſchen Gebäuden und Bergen, und nur wenige gedeihen 
in der III. Region gut, wie bereits im zweiten Abſchnitte ausführlich 
erwähnt wurde. Die Mehrzahl der Pflaumenbäume bilden die Zwetſchen, 
eine wahre deutſche Nationalfrucht, die ſchon in den wärmſten Lagen 
nicht mehr ſo vorzüglich iſt, als in Waizengegenden. Es giebt jedoch 
noch viele andere Pflaumenarten, die mehr Berückſichtigung verdienen, 
weil ſie regelmäßiger tragen und zum Trocknen eben ſo gut als Zwet— 
ſchen, manche noch beſſer find, wie $. 15 bereits erwähnt wurde. Die 
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Pflaumen, beſonders Zwetſchen, gedeihen noch auf feuchten Plätzen, wo 
ſonſt andere Obſtbäume nicht fortkommen. Es ſind, mit Ausnahme der 
ſpät reifenden Zwetſchen, Hausgartenbäume, weil ſie nicht groß werden 
und die meiſten früh reifen. Es eignen ſich indeſſen auch andere Sor— 
ten in das freie Feld, wenn ſolche von gleicher Reifezeit zuſammen ge— 
pflanzt werden. Am Spalier werden alle Pflaumenſorten noch vorzüg— 
licher, als an freiſtehenden Stämmen, und in den Gegenden der zweiten 
Region erreichen ſchon manche Sorten, in der dritten viele andere Sorten, 
nur an Mauern ihre ganze Vollkommenheit und Güte, während in der 
vierten Region ſelbſt die Zwetſchen nur an ſüdlichen Mauern wohl— 
ſchmeckend werden. Der Schnitt iſt von dem des Aprikoſenbaumes kaum 
verſchieden. Die Hauptſache iſt, daß man im Sommer fleißig entſpitzt, 
damit man ſtets kurze Zweige bekommt, und im Frühjahr nur die über— 
flüſſigen Zweige ausſchneiden und kahle Zweige zurück zu ſchneiden braucht, 
damit das Spalier ganz voll iſt. Die ſchon oft erwähnte Spalierform, 
auf Herzſtamm genannt, iſt auch für den Pflaumenbaum vorzüglich ge— 
eignet. Hochſpaliere mit einem 5—6 Fuß hohen Stamm, ſind beſſer 
und tragbarer als Bäume, die ſich ſogleich von unten aus veräſten. 
Unter den Sorten, welche in den meiſten Gegenden Deutſchlands nur 
an ſüdlichen Mauern ihre volle Güte erreichen, nenne ich folgende: 
Coé's Goldentrop, Drap d'or, (doppelte Mirabelle) die gelbe und 
rothe Eierpflaume (beſonders die gelbe, welche ſchwer reift), Jefferson, 
Imperatrice de Milan violettte, Jeruſalempflaume, Waterloopflaume, 
Saint-Martin (die ſpäteſte aller Pflaumen), Oktoberpflaume. Die Reine— 
elaude verdient überall einen Platz am Spalier. Auch die freiſtehenden 
Bäume im Hausgarten werden häufig beſchnitten, um ihnen eine ſchöne 
Form zu geben und ſie ſtets jung zu erhalten; doch tragen ſie in die— 
ſem Falle weniger, allerdings aber größere Früchte. An jungem Holze, 
welches Früchte trägt, ſchneidet man nur das zu dicht ſtehende aus. 
Werden die Pflaumenbäume älter, und bringen ſeltenere und kleinere 
Früchte, jo müſſen fie verjüngt werden, wie $. 67 angegeben wurde, 
und aus den zahlreichen jungen Trieben muß man die am beſten ſtehenden zur 
Bildung einer neuen Krone oder eines neuen Spaliers auswählen und 
beibehalten, die übrigen aber vernichten. Die Pflaumen machen viele 
Ausläufer, die man immer rechtzeitig entfernen muß. Dieſelben dienen 
als wilde Stämme um andere darauf zu veredeln. Mehrere Sorten, 
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z. B. die gemeine und mehrere andere Sorten Zwetſchen, die Agener 
Pflaume (Prune d’Agen oder Rob de Sergeant), pflanzen ſich ächt 
durch Ausläufer, manche, z. B. alle Damascenerpflaumen und Zwetſchen, 
aus Saamen ziemlich rein fort. 


11. Der Kirſchbaum. Sr 


118. Man theilt die Kirſchen in Süßkirſchen und Sauer: 
kirſchen oder Weichſeln. Eine dazwiſchen ſtehende Gruppe, die 
Süßweichſeln und Amarellen ziehen die Einen zu den Süßkirſchen, 
Andere zu den Weichſeln, und ſie ſtehen bald den einen oder den andern 
näher. Da über Kirſchbäume im allgemeinen Theile ſchon öfter die Rede war, 
ſo will ich nur noch Abweichungen anführen. Dieſe betreffen zunächſt die 
Oſtheimer Weichſel oder Zwergkirſche. Dies iſt die niedrigſte aller Kirſch⸗ 
arten, trägt ſchon an Bäumen von 2 Fuß Höhe und wird, ſich ſelbſt über— 
laſſen, ſelten über 4—5 hoch. Die Frucht iſt bekanntlich eine der beſten 
unter den Sauerkirſchen, ſehr groß und von angenehmer, ſchwacher Säure. 
Dieſe Kirſche kann nicht genug empfohlen werden, ſowohl für Obſtgärten, 
als für geeignete Plätze im freien Felde an ſonnigen, warmen Abhängen, 
vorzüglich in ſandigem Lehmboden und in Kalkboden, mag er auch ſonſt 
ſteinig und ſchlecht ſein wie es z. B. bei Oſtheim in Franken, wovon 
dieſe Kirſche den Namen hat, der Fall iſt. “) Ich will hier erſt die wilde 
Kultur, dann die Gartenkultur mit Schnitt erwähnen. 


119. Man rigolt wo möglich das ganze Land 2 Fuß tief ld 
bepflanzt es mit auf 6—8 Augen zurückgeſchnittenen Wurzelausläufern, 
durch die ſich bekanntlich dieſe Sorte ächt fortpflanzt. Wenn der Boden 
dazwiſchen anbauungsfähig iſt, ſo iſt es gut, ihn in den erſten Jahren 
zu düngen und mit Hackfrüchten zu bebauen. Iſt der Boden hierzu 
untauglich, ſo iſt Esparſette am beſten, die auch in kalkhaltigem Boden, 
gleich dieſer Kirſche, ſehr gut gedeiht. Auch Apothekerkräuter verſchie— 
dener Art ſah ich ſchon zwiſchen Oſtheimer Kirſchpflanzungen kultiviren. 


*) Die Oſtheimer Kirſche wurde durch den Arzt Klinghammer 1714 aus 
dem Sierra-Morena-Gebirge in Spanien nach dem Weimariſchen Städtchen 
Oſtheim verpflanzt, und von dort weiter verbreitet. Noch ſind anſehnliche Pflan— 
zungen davon vorhanden, jedoch ſo verwildert, daß ſie nicht halb ſo viel ein— 
tragen, als der Fall ſein könnte. 2 
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Um jedes Stämmchen muß jedoch eine Baumſcheibe von 3 Fuß Durch— 
meſſer locker und von Unkraut rein erhalten werden. Die ſchon nach eini— 
gen Jahren erſcheinenden Wurzelausläufer werden beſeitigt und weiter ver— 
wendet. Nach drei Jahren tragen die Bäumchen ſchon, und nach zehn 
Jahren ſind ſie bereits ſo erſchöpft, daß ſie ſeltener tragen und kleinere bit— 
tere Früchte bringen. Nach achtjährigem Beſtehen läßt man die Wur— 
zelausläufer wachſen, und beſeitigt nur die zu dicht ſtehenden. Es ſind 
alſo um die Zeit der Erſchöpfung meiſtens ſchon zahlreiche junge Stämm— 
chen vorhanden. Man haut nun die alten Stämme dicht am Boden ab 
und wählt von den jungen die ſchönſten, in ziemlich richtiger Entfernung 
ſtehenden, zur Anzucht aus und entfernt die übrigen. Die jungen, unge— 
ſtört bleibenden Bäumchen tragen ſchon im folgenden Jahre wieder. Sind 
keine oder wenige Ausläufer vorhanden, ſo ſchneidet man die Bäumchen 
blos auf altes Holz zurück, wie ich es weiter unten bei der Gartenkultur 
angeben werde. Man hat indeſſen nicht zu fürchten, daß die Anlage durch 
das Abhauen der Stämme eingeht, denn nachdem dies geſchehen, erzeugen 
ſich gewiß Ausläufer. Man darf aber nicht die ganze Pflanzung auf ein— 
mal abtreiben und richtet förmliche Schläge ein, von denen alljährlich einer 
vorgenommen wird, ſo daß die Pflanzung immer jung und tragbar bleibt. 
Wenn die Verjüngung auf dieſe Art öfter wiederholt wird, ſo wird die 
Anlage natürlich völlig wild, weil die Ausläufer unregelmäßig ſtehen. In die— 
ſem Falle muß man zu einer neuen Anlage ſchreiten, und es iſt am beſten, 
den Platz zu wechſeln, oder einige Jahre brach liegen zu laſſen oder 
für andere Pflanzen zu benutzen. Da Haſelnüſſe unter denſelben Ver— 
hältniſſen gedeihen, ſo läßt ſich ein Wechſel mit dieſen Sträuchen ſehr 
gut einrichten. Auch Beerenfrüchte, namentlich Stachel- und Johannis— 
beeren eigenen ſich gut zum Wechſel mit Oſtheimer Kirſchen, wenn der 
Boden gut genug dazu iſt. — Da die Oſtheimer Kirſchen auch in Ra— 
ſenboden ziemlich gut fort kommen, ſo eigenen ſie ſich auch vorzüglich 
in ſolche Ziergärten, wo man zugleich etwas Nutzen haben will, und 
in dem verzierten Obſtgarten bilden ſie ſchöne Gebüſche, die durch ihre 
frühe Blüthe und ſchöne Früchte erfreuen. Auf Raſenhängen, welche 
ſehr von Sonnenbrand leiden, verbeſſern ſie ſogar den Graswuchs. Ich 
bepflanzte einen kahlen Abhang, an dem ſonſt das Gras ſo verbrannte, 
daß es nicht zu mähen war, ziemlich dicht mit Zwergweichſeln und baue 
ſeitdem ſchönes Gras. Kirſchen habe ich allerdings noch nicht viel ge— 
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erntet, aber nur deßhalb, weil es eine dem Froſt ſehr ausgeſetzte 
Lage iſt. | 


Will man Oſtheimer Zwergweichſeln im Hausgarten in Pyramiden— 
oder Kugelform oder am Spalier ziehen, ſo pflanzt man Bäumchen, die 
ſchon zwei Jahre in der Baumſchule geſtanden und die paſſende 
Form haben, auf Rabatten und Beete allein, oder mit andern Obſt— 
arten abwechſelnd, (am beſten mit hochſtämmigen Pflaumen- oder Apri— 
koſenbäumen), jedoch nicht unter 10 Fuß Entfernung, wenn nur Kir- 
ſchen gepflanzt werden. Bei dem Beſchneiden ſieht man blos auf die 
Form, wozu ſich am beſten die Kugelform eignet, und ſchneidet das zu 
dicht ſtehende Holz heraus. Da aber der Frühjahrsſchnitt ſtets ſtärkeren 
Holztrieb zur Folge hat, ſo iſt es beſſer, im Sommer zu beſchneiden 
und die langen Triebe einzuſpitzen. Dieſe Bäume werden ſehr dicht, 
und müſſen, wenn die Frucht darunter nicht leiden ſoll, ausgeſchnitten 
werden. Da der Gartenboden beſſer iſt, als der Feld- und Bergboden 
und gedüngt wird, ſo erſchöpfen ſich die Kirſchbäume, die ſo ſchön wer— 
den, daß ſie eine große Gartenzierde bilden, nicht ſo frühzeitig, als in 
den wilden Anlagen. Iſt dies aber der Fall, ſo ſchneidet man alte 
Aeſte ſo nahe am Stamm ab, daß die Form am beſten gewahrt bleibt. 
Dies ſchadet den Oſtheimer- und andern Weichſeln meiſtens nicht, wäh— 
rend es bei Süßkirſchen den Harzfluß und Tod zur Folge hat. Noch 
in demſelben Jahre bildet der abgeworfene Baum zahlloſe lange gerade 
Triebe, ſo daß er vollkommen verjüngt iſt. Da deren viel mehr er— 
ſcheinen, als bleiben können, ſo thut man wohl, die zu dicht ſtehenden 
ſchon in der Jugend abzudrücken, wodurch die andern ſtärker werden. 
Nach Johanni kneipt man an den längeren Trieben die Spitzen ab. Im 
folgenden Jahre tragen die Bäume ſchon wieder einzelne Kirſchen, im 
zweiten Jahre aber in größter Fülle. Man richtet es ſo ein, daß all— 
jährlich einige Bäume verjüngt werden. Ich empfehle dieſe Kirſchen— 
Kultur allen Beſitzern kleiner Gärten auf das Dringendſte, 


Am Spalier behandelt man die Oſtheimer Kirſchen ganz ähnlich 
und hält es auch ſo mit dem Verjüngen. Niedrige Mauern und Plätze 
unter Fenſtern kann man nicht beſſer benutzen, als zu Kirſchſpalieren, 
der Oſtheimer Art. An ſchattige höhere Mauern pflanzt man mehrere 
Sorten Amarellen, die deßhalb auch den Namen Schattenamarellen 
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führen, und ihre Früchte ſehr ſpät reifen, was bei Kirſchen ſehr ſchätz— 
bar iſt. Zu Hochſpalieren an Gebäuden nimmt man Süßweichfeln und 
Glaskirſchen. Dieſe dürfen jedoch nur mit größter Vorſicht geſchnitten 
werden, um die Mauer zu bedecken, wenn kahle Stellen entſtehen ſoll— 
ten. Das Beſte muß der Sommerſchnitt nach Johanni thun, wobei 
man die Triebe um ein Drittel oder die Hälfte verkürzt. Solche Hoch— 
ſpaliere, wozu man gerne ſehr frühe Sorten nimmt, z. B, die ſoge— 


nannten Maikirſchen, Herzogskirſchen u. ſ. w., tragen meiſtens 


ungewöhnlich reichlich und erfreuen um 8—14 Tage früher, als die 
Kirſchen aus dem Freien. Als Alleebäume ſind die Kirchheimer Weichſel, 
eine aus Wurzelausläufern ſich fortpflanzende gewöhnliche, aber gute, 
für das Haus, zum Verkauf und Trocknen ſehr geeignete Sorte, be— 
ſonders zu empfehlen, weil ſie einen ſehr großen Baum bildet, faſt 
immer geſund iſt und ziemlich ſpät blüht, in rauhen Lagen alſo auch 
ſelten dem Erfrieren der Blüthen ausgeſetzt iſt. — In das Feld darf 
man keine Kirſchen pflanzen, höchſtens ſpät reifende Sauerkirſchen, weil 
ſonſt bei dem Pflücken die Erndte beſchädigt wird. | 


12. Der Aprifojenbaum. 


120. Dieſer eignet fih als Hochſtamm, wie ſchon mehrmals erwähnt 
wurde, nur für die beſten Weingegenden, in dem gewöhnlichen Obſtgarten, 
in der zweiten und dritten Region nur für ſehr warme geſchützte La— 
gen zwiſchen Gebäuden und Bergen, außerdem aber nur an hohe Mauern. 
Bekanntlich ſind die Aprikoſen von Hochſtämmen ſchmackhafter, obſchon 
kleiner als von Spalierbäumen, aber man muß auch Bäume am Spa— 
lier haben, weil die Blüthen von Hochſtämmen leider zu oft erfrieren. 
Zu Hochſtämmen eignen ſich alle Sorten, doch ſind, namentlich für die 
zweite und dritte Region hauptſächlich Kernſtämme, d. h. aus Steinen 
von guten Aprikoſen erzogene Bäume, zu empfehlen, da dieſe mehr 
aushalten, als die veredelten. Einige gute Sorten, z. B. die Aprikoſe 
von Nancy (Apricot de Nancy oder A. Peche), die holländiſche oder 
Ananasaprikoſe (A. de Hollande), pflanzen ſich aus Saamen ächt fort. 


Zu Spalieren eignen ſich nicht alle Sorten, am beſten die Aprikoſe 


von Nancy, die Frühaprikoſe (A. précoce), die gemeine weiße 
Aprikoſe, die Muskatelleraprikoſe (A. musqué hätive) die neue Elſäßer 
und die Zwergaprikoſe (A. naine). 


co 
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Man kann die Aprikoſenhochſtämme im Schnitt erhalten, oder wie 
andere Obſtbäume unbeſchnitten laſſen und blos ausputzen. Im erſteren 
Falle ſind die Früchte größer und ſchöner, als an unbeſchnittenen Bäu— 
men, von welchen man meiſt nur kleine unanſehnliche Früchte erntet. 
auch werden die unbeſchnittenen Aprikoſenbäume leicht von unten auf 
kahl. Man beſchränkt ſich bei dem Beſchneiden jedoch auf das Zurück— 
ſchneiden der längeren Triebe um , ihrer Länge und Beſeitigen des 
ſchwachen Holzes. Der Schnitt der Aprikoſen am Spalier wurde ſchon 
im III. Bändchen (Seite 137— 138) erwähnt, und ich wiederhole noch 
einmal, daß der Sommerſchnitt hierbei dringend nothwendig iſt, damit— 
größere Wunden erſpart werden, und weil nach dem Frühjahrſchnitt der Baum 
zu ſehr in's Holz wächſt. — Die Aprikoſen hängen ſich oft ſo voll, 
daß es zweckmäßig iſt, einen Theil davon klein auszubrechen, beſonders an 
unbeſchnittenen Bäumen. — Der Aprikoſenbaum kann wie der Pflau- 
menbaum durch Abwerfen der Aeſte verjüngt werden, doch geht er oft 
dabei zu Grunde. 


13. Der Pfirſichbaum. 


121. Der Pfirſichbaum gehört vorzugsweiſe an das Spalier und 
iſt in dieſer Form bereits im dritten Bändchen ausführlich beſprochen 
worden. Als Hochſtamm gedeiht er nur in den ausgezeichnetſten Lagen 
der erſten Region. In Deutſchland werden nur in Südtyrol ausge— 
zeichnete Pfirſiche als Hochſtämme gezogen, und ich will daher die dort 
gebräuchliche einfache Kultur nach der Mittheilung des Herrn von Zal— 
linger in Botzen in der Zeitſchrift für Pomologie (Seite 181—184) 
im Auszuge mittheilen. Auf dieſelbe Weiſe werden die Pfirſichbäume 
auch in Nordamerika und im ſüdlichen Europa u. ſ. w. kultivirt. 

Man zieht faſt ohne Ausnahme die Bäume aus Steinen, die oft 
in Weingärten zufällig aufwachſen, wo ein Stein hinfällt. Manche 
Sorten pflanzen ſich ſo ächt fort, die meiſten arten aus, ſind aber den— 
noch meiſt gut. Wo man mehr Sorgfalt darauf verwendet, werden ſie 
reihenweiſe zwiſchen Weinreben gezogen. Man pflanzt die Bäumchen, 
wenn ſie nicht an Ort und Stelle geſäet werden, oft noch mit dem 
daran hängenden Steine, ſpäteſtens aber ein Jahr nach der Ausſaat. 
Sie werden in guten Boden in einem Jahre 5 Fuß hoch. Im dritten 
Jahre find die Bäume meiſt tragbar und 10— 12 Fuß hoch. Beſchnit⸗ 
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ten werden ſie faſt nie; doch könnte der Erfolg nur ausgezeichnet ſein, 
wenn man die Hauptregeln des Spalierbaumſchnittes auch bei den Hoch— 
ſtämmen anwendete. Nach 10— 12 Jahren iſt der Baum ſchon erſchöpft 
und man zieht einen jungen an. — In Deutſchland möchte es wenige 
Gegenden geben, wo ſich dieſe Kultur nachahmen ließe. Gleichwohl verdient 
die Anzucht aus Steinen Nachahmung, da die ſo gezogenen Bäume 
gewiß viel dauerhaufter find, als die veredelten. Daß in gutem Boden 
und warmen Lagen Pfirſichbäume auch in Mitteldeutſchlund ſchon im 
dritten und vierten Jahre getragen haben, iſt von verſchiedenen Seiten 
berichtet worden. — Der Pfirſichbaum verträgt ein völliges Abwerfen der 
Krone meiſt ohne Nachtheil und kann dadurch verjüngt werden, wenn der 
Baum erſchöpft iſt, und kleine Früchte bringt. — In Italien iſt es Ge— 
brauch, die Pfirſiche, wenn ſie gut angeſetzt haben und ſo groß wie eine 
Wallnuß ſind, ſo mit einer langen Nadel zu durchſtechen, daß der Stein 
vernichtet wird. Man behauptet, daß ſo die Früchte größer und früher 
werden. Wenn dies der Fall iſt, ſo wäre ein Verſuch bei Aprikoſen und 
großen Pflaumen zu empfehlen. 


14. Der Mandelbaum. 


122. Dieſer Fruchtbaum iſt in Deutſchland im Allgemeinen ſelten, 
und ſelbſt in. Gegenden, wo der Pfirſichbaum ohne Pflege wächſt, nicht 
allgemein angepflanzt, während er dort ſicher mit großem Vortheil, viel— 
leicht noch mit mehr Nutzen kultivirt werden könnte, indem die Früchte 
nicht dem Verderben ausgeſetzt ſind, und mit Sicherheit Käufer ſinden. 
Wir finden ſelbſt in Norddeutſchland überall einzelne Mandelbäume in 
Hausgärten, die meiſtens alljährlich reife Früchte bringen; an ſeinem 
Gedeihen iſt daher kein Zweifel. Als Handelsfrucht im Großen wird 
die Mandel allerdings nur in den beſten Gegenden Süddeutſchlands, wo 
der Pfirſichbaum gut gedeiht, gezogen werden können, aber als Naſchobſt 
kann man faſt überall Mandeln ziehen, wo Aprikoſen wachſen. Die Be— 
handlung iſt ganz wie bei den Pfirſichen und man kann ſie auch am Spalier 
ziehen und im Schnitt erhalten. Es iſt zweckmäßig, veredelte Bäume an— 
zupflanzen, da man aus Saamen meiſt ſchlechte bittere Sorten bekommt. 
Die auf Pflaumen veredelten Bäume kommen beſſer auf kaltem, feuchtem 
Boden 18 un en weniger RN in das Holz. 


+ 
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15. Die Korneliuskirſche oder Herlitze 

123. kommt von Natur nur ſtrauchartig vor, läßt ſich aber ſehr 
leicht als Baum ziehen und wird jo bis 30 Fuß hoch. Die Früchte, in 
Form länglicher Kirſchen, reifen ſpät im Herbſt und ſchmecken angenehm 
ſäuerlich ſüß. Sie müſſen am Baum ganz reif und ſchwarzroth werden, 
und leicht abfallen. Sie laſſen ſich kaum zwei Tage aufheben und ſehr 
ſchlecht verſchicken. Dies iſt die Urſache, warum dieſe ſonſt angenehme 
Frucht ſelten auf den Markt kommt. Die Korneliuskirſchen gerathen alle 
Jahre und tragen meiſt ſehr voll. Der Baum oder Strauch hat jowohl, 
blühend und mit Früchten bedeckt, als auch im Sommer ein ſchönes An— 
ſehen, weßhalb er auch in Ziergärten ſehr ſchön iſt. Die gelbe Blüthe 
iſt die erſte unter allen Fruchtbäumen und erſcheint oft ſchon im Feb— 
ruar. Es laſſen ſich aus den Sträuchen ſehr ſchöne Pyramiden- und 
Kugelbäume ziehen, die man mit der Heckenſcheere behandeln kann. 
Haben fie aber einmal die Form, fo muß man mit dem Schneiden 
aufhören, weil ſie ſonſt wenig tragen. In kalten Gegenden kann der 
Korneliuskirſchbaum eine Zierde des Hausgartens werden. 


OC. Schalen- oder Kapfelobft. 


16. Der Wallner arm. 


124. Für geeignete Gegenden iſt der Wallnußbaum einer 
der wichtigſten Obſtbäume, und ſeine Früchte finden immer einen 
guten Markt, während, das Holz alter geſunder Bäume mehr 
als anderes Nutzholz geſucht iſt. Der Wallnußbaum liebt die 
ſonnige, etwas gegen Norden geſchützte Höhe, gedeiht aber auch in 
ganz ausgeſetzten Lagen und in der Ebene, wenn nur der Standort 
frei und nicht feucht iſt. Zu großen Anpflanzungen ſind jedoch nur 
Anhöhen zu empfehlen. Die Lagen der Wein- und Waizengegenden 
ſind vor allen zu großen Nußpflanzungen geeignet, doch habe ich auch 
auf ziemlich rauhen Bergen und Hochebenen ſchon vielfach ſchöne, reich 
tragende Wallnußbäume geſehen. 

Kein Baum macht in der Kultur weniger Arbeit; denn wenn ein— 
mal die Krone gebildet iſt, ſo ſchneidet man nichts mehr daran und ent— 
fernt blos das alte Holz. 
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Als Alleebaum iſt er ſehr ſchön, wegen feiner großen, ſchatten— 
reichen Krone, aber an öffentlichen Wegen unzweckmäßig, weil die ein— 
zelnen ausfallenden Nüſſe meiſt verloren gehen, indem ſie von den 
Wanderern aufgeleſen wezden. In die Felder darf man gar keine Nuß— 


bäume pflanzen, weil keine Frucht darunter aufkommt. Die herrliche 


Belaubung und die mächtige, maleriſche Krone befähigt dieſen Baum, 
ganz vorzüglich zur Anpflanzung in Parks und andern größeren Zier— 
gärten. Da es ſehr viele kleine, ſchlechte Nüſſe giebt, ſo ſehe man 
hauptſächlich auf die Abſtammung von einer guten, großfrüchtigen Sorte. 
Die ſogenannten Rieſen- oder Pferdenüſſe eigenen ſich jedoch nicht zur 
Anpflanzung im Großen, da die Nüſſe ſich nicht lange halten, ſondern 
ſchimmeln. Für rauhe, von Spätfröſten heimgeſuchte Gegenden, alſo 
auch beſonders für Thäler, iſt die erſt Ende Juni blühende ſpäte Jo— 
hannisnuß (Noyer de Saint Jean oder Juglans regia serotina) nicht 
genug zu empfehlen. Sie iſt, obſchon nicht zu den Beſten gehörend, 
vortrefflich zu Oel und friſch zu eſſen.“) Für kleine Hausgärten eig— 
net ſich der neue Zwergnußbaum, ((Juglans praepaturiens) der ſchon 
im dritten Jahre zu tragen anfängt. | 


17. Der Kaſtanienbaum. 


125. Die eßbare Kaſtanie oder Marone, (wie man die großfrüchtigen 
ſüdeuropäiſchen Sorten nennt,) gehört vorzugsweiſe in die erſte Region, wo 
dieſer Baum an Bergen in ſüdlich oder halbſüdlich liegenden Thaleinſchnitten 
am beſten gedeiht und wald- oder hainartig gezogen wird. Wir haben 
aber in Mitteldeutſchland mehrere Gegenden, wo die Kaſtanien faſt all— 
jährlich reifen und noch einträglich ſind; z. B. noch am nördlichen Ab— 
hange des Harzes bei Werningerode, faſt am Fuße des Brockens. “) 
Als Alleebaum iſt die Kaſtanie herrlich, wegen der großen, ſchön be— 
laubten Krone. Dieſe Schönheit macht ihn faſt noch mehr als den 
Wallnußbaum zur Aufnahme in Landſchaftsgärten geeignet, und man kann 


*) Ich vermiſſe dieſe Sorte in allen mir vorliegenden deutſchen Verzeich— 
niſſen, während ſie in den Belgiſchen und Franzöſiſchen überall zu finden iſt. 

zen) Im Jahre 1855, obwohl es einen ſehr ſpäten, kühlen Sommer hatte, 
wurden im Park des Grafen Stollberg bei Wernigerode gleichwohl 30 Centner 
gute Kaſtanien geerntet. und mit 171 Thaler pro Centner verkauft. 
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diefen Baum nicht leicht zu viel anpflanzen, wo er gedeiht. Pflege ver: 
langt er faſt nicht. Der Kaſtanienbaum liebt kieſelhaltigen, leichten Boden, 
und gedeiht nicht gut in ſchwerem Lehmboden, fettem Humusboden und in Kalk— 
boden. Dies iſt das weſentlichſte Hinderniß ſeinzr allgemeinen Verbreitung. 
Man pflanzt entweder unveredelte, aus den beſten, großfrüchtigen Sorten gezo⸗ 
gen, oder veredelte Bäume (Maronen). Wenn die Bäumchen eine Krone gebildet | 
haben, ſo ſchneidet man nur noch das trockene Holz heraus. Es iſt noth⸗ 
wendig, daß ſtets mehrere Bäume beiſammen ſtehen, weil die männlichen 
und weiblichen Blüthen getrennt ſind, und manche Bäume nur wenig, 
manche ſogar keine weiblichen Blüthen haben, folglich auch wenige oder keine 
Früchte tragen. Es iſt daher immer unſicher, ob die aus Saamen ge— 
zogenen Bäume ſehr fruchtbar werden, und die veredelten, durch die 
Kultur vorzugsweiſe zum Fruchttragen geneigt gemachten Bäume ſind 
beſſer. Ein Baum, mit zahlreichen männlichen Blüthen Kätzchen,) die 
denen der Eichen ähnlich ſehen, kann eine ganze Pflanzung von Frucht— 
bäumen befruchten. Von den jungen Bäumen entfernt man das Trag— 
holz, um ſie nicht durch frühe Fruchtbarkeit im Wachsthum aufzuhalten, 
was auch durch Zurückſchneiden der Leitzweige erreicht wird. Die 
Bäume müſſen weit von etnander ſtehen, weil ſie ſonſt ſchlecht Frucht 
anſetzen, und leicht taube Früchte (Hülſen oder Schalen) bringen. Wenn 
der Baum an Fruchtbarkeit und Güte der Früchte nachläßt, ſo verjüngt 
man ihn durch Abhauen der Aeſte. Man kann dieſen Baum faſt wie eine 
Pappel köpfen und nicht zu ſtarke Bäume leicht zu Stockausſchlag zwin- 
gen. Die beſſeren Sorten mit breiter glatter Frucht, wovon ſtets nur 
eine in jeder Kapſel iſt, heißen Maronen, und es ſind die von Lyon, 
(welche aber nicht dort, ſondern in dem Cevennengebirge und dem De— 
partemente Var wachſen) die berühmteſten. Als ganz vorzüglich wird in 
Frankreich die Exalade genannnte Sorte geſchätzt, und fie ift fo frucht⸗ 
bar, daß die Bäume ſich bald erſchöpfen und mehrmals verjüngt werden 
müſſen. Die grüne Marone von Limouſin (vert Limousin) iſt eine 
ſchöne, lange haltbare Frucht. Sehr früh iſt die Frühkaſtanie (Prin- 
taniere), die frühe ſchwarze (hätive noire), die frühe fuchſige (hätive 
rousse) und die Maimarone (hätive de Mai). 


18. Der Haſelnußſtrauch. 
126. Die großfrüchtigen Sorten der Haſelnuß ſind an Geſchmack 
den Mandeln faſt vorzuziehen und werden von Vielen zum Nachtiſche 
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mehr geſchätzt. Gleichwohl iſt die Kultur in Deutſchland im Allgemei— 
nen noch ſehr vernachläſſigt, denn der Anbau der ſogenannten Zellernüſſe 
in Franken und der Lambertsnüſſe in den Rheingegenden, deckt nicht den 
hundertſten Theil des Verbrauchs, ſo daß große Summen dafür in das 
Ausland gehen. Es iſt aber Jedermann bekannt, daß die großfrüchtigen 
Haſelnüſſe in Deutſchland faſt in allen Lagen und Gegenden vollkommen 
reifen und ergiebig ſind. Ich kann daher die vermehrte Anpflanzung 
nicht dringend genug empfehlen. Der Haſelſtrauch kommt bekanntlich 
überall fort, und eignet ſich vorzüglich zur Bepflanzung kahler Anhöhen 
und Abhänge, an ſchattigen Stellen hinter Gebäuden und als Gebüſch 
in große Ziergärten, wohin ſich beſonders die ſchönen Spielarten mit 
geſchäckten, bluthrothen, geſchlitzten und ausgebogenen Blättern, wovon 
ſchon früher die Rede war, empfehlen. Für den Hausgarten kann man 
hübſche Bäume ziehen, die ſehr alt und ſtark werden, oder man pflanzt 
ſie an eine nördliche Mauer, ſo daß die Wände damit gedeckt werden, 
ohne ſie förmlich wie andere Spalierbäume zu behandeln. Um Bäume 
davon zu ziehen, ſchneidet man den Strauch ein Jahr nach der Pflan— 
zung dicht am Boden ab, und bildet aus den ſchönſten, der nun ſich 
entwickelnden Triebe den Stamm. Man kann auch wilde Haſelſtauden 
zu Stämmen erziehen und fie hochſtämmig veredeln. Gewöhnlich läßt 
man aber die Sträucher ohne Künſtelei aufwachſen. Wenn ſie alt und 
unfruchtbar werden, haut man an Hochſtämmen die Aeſte und an Sträu— 
chern die ganzen Stämme einige Fuß über der Erde ab und zieht aus 
den jungen Trieben eine neue Krone. Dies darf aber nicht mit allen 
Büſchen auf einmal geſchehen. Wenn man Bergabhänge damit bepflanzt, 
die ſonſt zum Feld- und Obſtbau nicht taugen, fo wird man, ſelbſt im 
Falle, daß die Nußernten nicht ergiebig ſind, ſchon aus dem Holze die 
Mühe der Anpflanzung bezahlt erhalten. Dem Diebſtahl ſind die Nuß— 
wäldchen nicht ſehr ausgeſetzt, weil ſie in der Reifezeit bei Tage leicht 
überwacht, in der Nacht aber nicht wohl geſtohlen werden können. Wenn 
man blos eine Reihe Sträucher pflanzt, ſo kann man ſie 10—12 Fuß 
von einander pflanzen, bringt man aber mehrere Reihen an, ſo muß die 
Entfernung mehr betragen. | 

In England giebt man ſich mit der Nußkultur mehr Mühe, hält 
ſie im Schnitt und düngt ſie, wodurch man außerordentlich reiche und 
ſichere Ernten gewinnt. Man gewinnt ſo auf einer Fläche von 300 
Jäger, der Obftbau. 12 
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Quadratruthen durchſchnittlich 8—10 Centner Nüſſe, zuweilen aber 
auch bis 30 Centner. Das Verfahren eines beſonders geſchickten Züch⸗ 
ters in England iſt folgendes: Man läßt nur 4—6 Hauptäſte, und 
bindet dieſe, wenn ſie noch jung ſind, an einen Reif, ſo daß die Mitte 
hohl bleibt. Die Leitzweige, (lange Jahrestriebe in den Zweigſpitzen) 
werden zeitig im Frühjahr um 5 ihrer Länge eingekürzt, damit ſich 
die unteren Augen entwickeln und kurze Seitenzweige treiben. Im vier— 
ten Jahre beginnt der eigentliche Schnitt. Man ſchneidet die Leittriebe 
auf die Hälfte, die ſchwachen Seitenzweige nahe an ihrer Baſis ab. 
Dadurch entwickeln ſich aus ben verborgenen Augen kurze dünne Zweige. 
die mit weiblichen Blüthen bedeckt find und alſo das Fruchtholz 
bilden. Iſt ein Strauch immer mit ſolchem Holze verſehen, ſo läßt 
man es nur einige Mal tragen und ſchneidet es dann aus. Außerdem 
ſtirbt es, wie bei Steinobſtbäumen, nach und nach von ſelbſt ab. Bei 
älteren, nicht mehr ſo üppig wachſenden Stöcken, kürzt man die Triebe 
um ?/, ihrer Länge. Zu ſtark in das Holz wachſende Büſche werden 
im Sommer beſchnitten, oder man bricht ihnen die Sommertriebe, worauf 
ſie ſchwache Seitenzweige und Fruchtholz treiben. Auch das Abhauen von 
Wurzeln wird in dieſem Falle zu Hülfe genommen. Man düngt ſolche 

Pflanzungen alle 2—3 Jahre ſtark. Sie vertragen ſehr viel Dünger, 
können daher auch dicht neben Miſtſtellen, Jauchengruben und in dem 
fettſten Boden ſtehen. Man gewöhne ſich daran, zur Düngung alle 
todten Thiere, ſowie Haare, Federn, altes Schuhwerk u. ſ. w. unter 
die Haſelbüſche einzugraben. Hat man Jauche zur Verfügung, ſo gieße 
man die Büſche zuweilen damit. a 


D. Beerenobſt. 


49. Der Mail beer ban; 


127. Die köſtlich ſüße Frucht dieſes Baumes iſt nur bei wenigen 
Perſonen beliebt und wird daher nicht häufig gezogen. Die Bäume 


) Die Maulbeere, Himbeere, Brombeere, Feige und der Roſenapfel find 
botaniſch betrachtet keine Beeren, aber dieſe Bezeichnung iſt e und 
ſprachlich angenommen. 
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erfrieren im kalten Winter leicht und müſſen einen geſchützten Standort 


und eine ſonnige Lage haben. Als Frucht genießt man vorzugsweiſe 


die großfrüchtige, ſchwarze und die rothe Amerikaniſche, ſelten die zum 
Seidenbau gezogenen weißen Maulbeeren, welche widerlich ſüß und klein 
iind: Es giebt jedoch in England eine weißfrüchtige Sorte unter dem 


Namen Withe Currant, wrlche ſehr wohlſchmeckend iſt, außerdem eine 


ſehr beliebte, ſchwarzrothe Art. Man pflanzt die Maulbeerbäume in den 
rauhen Gegenden Deutſchlands vorzugsweiſe an ſüdliche oder halbſüd— 
liche Mauern, wo ſie jedoch viel Raum haben müſſen. In Frankreich 
iſt es faſt allgemeine Sitte, den Maulbeerbaum in den Hühnerhof zu 
pflanzen, wo er ſehr gut gedeiht, und wo die abfallenden Früchte von 
dem Geflügel mit großer Begierde gefreſſen werden. Man ſchneidet die 
Bäume nur, wenn ſie erfroren ſind, oder, um ſie zu verjüngen, ſtark 
zurück. Am Spalier vertheilt man die Zweige möglichſt gleichmäßig 
und ſchneidet nur, um kahle Stellen zu verhindern. Man kann die 
Spalierbäume faſt wie Aprikoſen behandeln. Die Früchte reifen nach 
und nach vom Juli bis September und müſſen ſtets friſch vom Baum 
weggegeſſen werden. Transport vertragen ſie ſehr ſchwer. 


20. Der Feigenbaum. 


128. Der Feigenbaum iſt bei uns nur ein niedriger Strauch. Seine Kultur 
iſt im dritten Bändchen (Seite 168 — 175) ausführlich abgehandelt wor— 
den. Ich erinnere noch daran, daß der Feigenſtrauch ſich beſonders an 
ſüdliche Mauern in Spalierform eignet. Im ſüdlichem Tyrol wird der 
Feigenbaum hochſtämmig wie der Pfirſichbaum gezogen, und ſich ſelbſt 
überlaffen, kommt ſogar häufig verwildert vor. Um früher reife Früchte 
zu haben, verfährt man folgender Art: Man bringt zur Zeit, wenn 
die Früchte vollkommen ausgewachſen ſind, die weißfrüchtigen Sorten 
gelblich, die braunen braun oder violett zu werden beginnen, mit einem 
Hölzchen oder einer Feder einen Tropfen Olivenöl in das ſogenannte 


Auge, d. h. die Oeffnung am dicken Theile der Frucht. Nach 8 Tagen 


ſind die Früchte reif, während die an Bäumen 14 Tage länger brau— 
chen. Dieſes Mittel iſt ſo untrüglich, daß man die Reifezeit genau 
beſtimmen kann. Auf dieſe Weiſe wird der Genuß friſcher Feigen ſehr 
verlängert. Die Feige hat nicht viele Freunde, und bekömmt bei uns 
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auch feiten den rechten Wohlgeſchmack, wird aber doch von mnchen 
Perſonen ſehr gern gegeſſen. 


SIND Weinſtock. 


129. Ueber die Kultur des Weinſtocks im Garten enthalt das 
dritte Bändchen bereits eine ausführliche Anweiſung. Da aber dort 
nur von dem allerdings allen andern Verfahren vorzuziehenden Winkel⸗ 
zug die Rede iſt, ſo will ich hier noch einiger anderer Kulturweiſen 
Erwähnung thun.“ 

130. Von der Pflanzung war bereis $. 61, die Rede. Ich will 
daher vom zweiten Jahre beginnen. Will man am Spalier einen ge⸗ 
wöhnlich in Fächerform gezogenen Weinſtock ziehen, ſo ſchneide man die 
Reben auf 2— 3 Augen. Treiben fie alle, jo unterdrückt man einen 
oder zwei Triebe, ehe ſie groß werden, und bindet den bleibenden 
ſorgfältig an. Hat die Rebe ſchon das Spalier erreicht, und kann ſo— 
gleich ausgebreitet werden, jo können ſchon in dieſem Jahre zwei Re— 
ben treiben, ſteht er aber noch etwas entfernt, oder ſoll ein Stamm 
gebildet werden, der ſich erſt oben über den Fenſtern des Hauſes oder 
über den Pfirſichbäumen verzweigt, ſo läßt man nur eine Rebe. Sind 
2 Reben am Stocke, die auch Seitenreben oder Ruthen bilden, ſo werden 
fie über die zwei ſtärkſten Seitenruthen geſchnitten und dieſe ſelbſt fchneidet - 
man auf 2 Augen. Im dritten Jahre läßt man von den vorhandenen 
8 Augen nur 4 Ruthen treiben. Von dieſen ſchneidet man die ſtärkere 
Ruthe jeder Stammrebe auf einem ſogenannten Schenkel von 6 Augen, 
Die andern auf 2 — 3 0 oder einen ſogenannten Zapfen, ſo daß 
der Stock 2 Schenkel und 2 Zapfen hat. Im vierten Jahre hat man 
von dem aus I Fruchtrebe mit 8—-10 Augen, 1 Schenkel von 6 Augen 
und 2 Zapfen von je 2— 3 Augen beſtehenden Stode ſchon Trauben 
zu erwarten. Im folgenden Jahre ſchneidet man ſo, daß er 3 
Fruchtreben von 5 — 10 Augen oder bei 8 Fuß 3 Schenkel 
von 5 — 6 Augen und 3 Zapfen von 2 — 3 Augen hat. Bei 
ſtarken Stöcken ſchadet es nichts, wenn ein Zapfen und ein Schenkel 
mehr vorhanden iſt. Sollte man eine Lücke am Spalier befürchten, ſo 
kann man auch anſtatt eines Schenkels einen kurzen Zapfen ſchneiden. 
So wird jedes Jahr fortgefahren und je mehr der Stock Reben oder 
Aeſte hat, deſto mehr Fruchtreben, Schenkel und Zapfen muß er be— 
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kommen. Jede ſtarke Rebe iſt gleichſam als ſelbſtſtändiger Stock zu 
betrachten, der ſeine gehörige Anzahl von Fruchtreben, Schenkeln und 
Zapfen hat. So hat der ganze Weinſtock überall Reben jeder Art und 
bleibt ſtets jung und tragfähig. 


Es iſt weſentlich nothwendig, daß das Beziehen eines Spaliers 
langſam in der angegebenen Weiſe vor ſich geht, denn ein ſchnell be— 
kleidetes Spalier würde nie gute Erfolge geben. Nur wenn man einen 
Stamm bilden, oder eine hohe Laube beziehen will, wird eine Ausnahme 
gemacht. Durch das fortwährende Einſchneiden und langſame Ausbreiten 
werden am ganzen Stocke Augen hervorgerufen und erhalten, was bei 
einem zu ſchnell aufgezogenen (zu lang geſchnittenen) Stocke nur durch 
Zurückſchneiden auf altes Holz wieder erreicht werden kann. Frucht— 
reben, d. h. ſolche, welche lang geſchnitten wurden und getragen haben, 
werden das nächſte Jahr auf Zapfen, oder, wenn ſie dicht ſtehen, ganz 
weggeſchnitten. Uebrigens iſt der Schnitt der Reben bei den verſchie— 
denen Sorten ſehr verſchieden, jedoch nur in Bezug auf die Länge des 
Schnittes, denn das Verhältniß zwiſchen Tragrebe, Schenkel und Zapfen 
muß überall daſſelbe bleiben. Es giebt Sorten, die man ſehr lange 
ſchneiden muß, indem ſie erſt an dem aus dem 7.—8. Auge entſtandenen 
Reben viele und ſchöne Trauben bringen; z. B. der frühe Leipziger 
oder frühe Malvaſier, überhaupt die meiſten Malvaſierarten, manche 
Muscateller; während andere z. B. die meiſten Gutedel- oder Chaſſelas— 
Arten, beſonders der geſchlitzt-blätterige (Peterſilienwein) ganz kurz ge— 
ſchnitten werden können, und auch aus den unteren Augen fruchtbare 
Reben treiben. 5 


Das Beſchneiden geſchieht im Herbſt oder ſehr zeitig im Frühjahr, 
jedoch nicht ſo früh, daß Nachwinter im März ſchaden können, und 
nicht zu ſpät, wegen des zu fürchtenden Saftverluſtes. Das Beſchnei— 
den im Herbſt iſt vorzuziehen und auch der Bedeckung der Reben wegen 
nöthig. Da aber indeſſen im Winter leicht Augen abgebrochen werden, 
oder ſonſt leiden, ſo iſt es zweckmäßig, im Herbſt die Reben länger zu 
ſchneiden, und im Frühjahr nach zu ſchneiden. Der neuerdings von 
verſchiedenen Seiten empfohlene ſpäte Frühjahrsſchnitt, hat in ſofern 
gute Erfolge, als er die Tragbarkeit ungemein befördert, ſcheint aber 
den Nachtheil zu haben, daß ſich die Stöcke durch zu reichliches Tragen 
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erſchöpfen, bald in Unordnung gerathen und kahle Stellen entſtehen, 
weil der Schnitt faſt dem Zufall überlaſſen bleibt. Ich will indeſſen 
dies Verfahren nicht verſchweigen, zumal, da es von dem bekannten 
Pomologen T. H. C. Burchardt in Landsberg ganz neuerdings erſt 
noch gerühmt worden iſt. Man ſchneidet im Herbſte nur die unreifen 
Spitzen und die überflüſſigen Reben ab. Im Frühjahr werden die 
Reben erſt nur vorläufig in gehöriger Richtung angebunden. Man 
ſchneidet den Stock nicht eher, als bis die jungen Reben Blüthen 
(Scheine) zeigen, welche auf dieſe Weiſe alle beibehalten werden können. 
Zu Zapfen verwendet man Reben ohne oder mit wenigen Blüthen. Auf 
dieſe Art verliert der Weinſtock keinen Saft. Erſt nach dieſer Zeit 
werden die Reben beſchnitten und feſt angebunden, wobei allerdings 
größere Vorſicht als ſonſt nöthig iſt. — Muß ein Weinſtock zur Zeit 
des ſtärkſten Saftfluſſes beſchnitten werden, ſo wende man ſtets Collo— 
deum an, welches nach mehrmaliger Ueberpinſelung die Wunde ganz 
dicht ſchließt und den Ausfluß des Saftes verhindert. 


Die Reben werden ſo angebunden, daß ſie das ganze Spalier 
bedecken. Es iſt eine bekannte Sache, daß alle, mehr in horizontaler 
Richtung gezogenen Reben reichlicher tragen, als die der ſenkrechten 
Lage näher kommenden, indem bei Erſteren der Holztrieb ſchwächer 
bleibt und die ganze Kraft den Früchten zu gute kommt, wie es bei 
dem Winkelzug der Fall iſt. Dies kann man ſo recht deutlich an Häu— 
ſern ſehen, wo die Reben an einer niedrigen Mauer zwiſchen den oberen 
und unteren Fenſtern gezogen werden müſſen. Man ſuche daher, den 
Reben, ſo weit es angeht, eine Richtung nach den Seiten zu geben. 
Lang geſchnittene Reben bindet man in Bogen abwärts. 


Die jungen Reben oder Ruthen werden ſo an das Spalier ange— 
bunden, wie es für ihre Richtung natürlich iſt, wenn ſie ſtark wachſen 
ſollen jedoch mehr in ſenkrechter Lage. Giebt es leere Stellen aus— 
zufüllen, fo muß das Biegen der Ruthen ſpäter geſchehen, wenn fie 
ſchon härter ſind und ſich ohne Gefahr biegen laſſen. Man wache ſorg— 
fältig darüber, daß keine Reben hinter das Spalier wachſen, iſt es 
aber geſchehen und nicht mehr abzuändern, ſo läßt man ſie bis zum 
nächſten Schnitt. Die Vertheilung der Ruthen muß ſo ſein, daß jede 
Platz hat, keine auf der andern liegt und das Spalier vollſtändig ge— 
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deckt iſt. Die zur ſtark wachſenden Seitenruthen (Geiz genannt) werden 
im Sommer entſpitzt oder auf 1 Fuß Länge eingekürzt, aber nicht aus— 
gebrochen, wie es häufig geſchieht, weil dieſe die Augen der Haupttriebe 
ernähren, die Rebe ſtark machen und, wenn ſie ganz entfernt werden, 
das Austreiben der Augen, welche für das folgende Jahr beſtimmt ſind, 
veranlaſſen. Die eingeſchnittenen Seitenruthen treiben oft von Neuem 
aus, und werden dann wieder entſpitzt. Das völlige Wegnehmen ge— 
ſchieht erſt im Spätſommer, wenn der Trieb nachläßt, und das Aus— 
treiben von nächſtjährigen Augen nicht mehr zu befürchten iſt. Es kom— 
men auch Fälle vor, wo dieſe Seitenruthen bleiben können und müſſen, 
nämlich, wenn Spaliere und vorzüglich Lauben ſchnell mit ſtark wachſenden 
Sorten bezogen werden ſollen. Man ſchneidet ſie dann im Herbſt auf 
Zapfen und Schenkel. Schwache Reben, überhaupt überflüſſige Reben, 
die an einer Stelle zur Bekleidung des Spaliers nicht nöthig ſind, 
ſchneidet man ab, wenn ſie noch klein ſind. Glaubt man aber, ſpäter 
. an diefer Stelle Augen nöthig zu haben, weil vielleicht eine andere 
ſchlechtſtehende im nächſten Jahre weg ſoll, ſo hält man ſolche Erſatz— 
reben durch Entſpitzen im Wuchs zurück, damit ſie wenig Raum und 
Nahrung wegnehmen. 


Das Ausſchneiden oder Ausbrechen im Sommer, wozu auch be— 
ſonders das ſogenannte Anhalten gehört, iſt ſo wichtig, wie der Schnitt 
des kahlen Holzes, wird aber leider häufig ganz verſäumt. Man ſchneidet 
den Stock im Frühling oder Herbſt, bindet ihn an, bricht den Geiz 
aus, bindet die Ruthen an und bricht die Reben ab, wenn ſie zu lang 
werden. So werden die meiſten Stöcke behandelt, aber ſo ſollten ſie 
nicht behandelt werden. Ich will daher die Sommerbehandlung aus— 
führlich beſchreiben und hierbei die Anleitung von Kecht nach der 
neueſten (ſiebenten) Auflage ſeines allbekannten Buches über den Wein— 
bau zu Grunde legen und im Auszuge mittheilen, da dieſelbe nichts 
zu wünſchen übrig läßt. 

„Ausbrechen oder Kappen heißt: den im Frühlinge neuhervor— 
gewachſenen Fruchtruthen das Herz oder den jungen Trieb an einem be— 
ſtimmten Ort ſo abbrechen, daß drei Blätter über der an dieſer Ruthe 
befindlichen oberſten Traube ſtehen bleiben; ab- oder wegbrechen heißt: 
die ganze junge Ruthe an dem Orte, wo ſie aus dem Auge der Rebe 
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hervorgewachſen, ganz wegbrechen. Aus jedem Auge an der Rebe und 
am Schenkel oder Zapfen wächſt eine Ruthe, an dieſer zeigt ſich, wenn 
ſie ein Tragauge geweſen, am dritten, oder nach Verſchiedenheit der 
Weinſorten, am fünften Blatt die erſte Traube, und gewöhnlich am 
folgenden noch eine, dann iſt, mit wenigen Ausnahmen, z. B. bei 
ausgewachſenen Stöcken, wo ſich oft 3—4 Trauben zeigen, keine mehr 
zu erwarten. Ueber der letzten, nach der Spitze der Ruthe zu befind— 
lichen Traube, folgt nun an dem Ende eines jeden Gliedes der Ruthe 
ein Blatt. Drei dieſer Blätter ſind zur Nahrung der unter ihr wachſenden 
Trauben nothwendig, der übrige Theil der Ruthe wird ausgebrochen, 
ſo klein derſelbe auch ſein ſollte. Mit dem erſten Ausbrechen wird vor 
der Blüthe angefangen, wenn die Augen ſo weit ausgeſchlagen ſind, 
daß man die künftigen Trauben und drei Blätter über denſelben deutlich 
erkennen kann. Bei dieſer Vorrichtung werden die künftig zu ſchonenden 
Reben ſowohl der Anzahl als dem Orte nach, beftimmt. Daher iſt 
mit aller Aufmerkſamkeit darauf zu ſehen, daß an jeder 
Rebe, an jedem Schenkel und an jedem Zapfen eine 
Ruthe, wo möglich die unterſte, oder doch die längſte der 
drei unterſten nicht ausgebrochen werde, ſondern unge⸗ 
ſtört bis Ende September in ihrem Wachsthum verbleibe. 
Wenn ſich 2 Augen nebeneinander ftatt Eines entwickeln, jo wird das 
2. Auge vor der Blüthe ganz weggebrochen. | 


Nach dieſem Ausbruch oder Kappen der jungen Ruthen, wachſen die 
ungekappten, welche nun die ganze Kraft des Weinſtockes aufnehmen, 
freudig fort, ſind der Erſatz aller abgeſchnittenen Reben und werden im 
Herbſt durch ihre Reife ſelbſt zu Reben. 


Der bequemſte Handgriff bei dieſem Geſchäft iſt, daß man die 
auszubrechende Ruthe da, wo ihre oberſte Traube ſitzt, mit der linken 
Hand ergreift, dann ſind nur die Blätter über der Hand ſichtbar, und 
an der Stelle wo ausgebrochen werden ſoll, ſteht weder dem Auge noch 
der Hand ein Hinderniß entgegen, um die Ruthe unverzüglich mit der 
rechten Hand über den drei Blättern abbrechen zu können. Die unaus— 
gebrochenen oder ungekappten Ruthen an den Reben, Schenkeln und 
Zapfen wachſen in kurzer Zeit ſehr merklich; die ausgebrochenen aber 
bleiben mehrentheils ſtehen und theilen ihre Kraft der Frucht mit. Es 
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iſt daher eine natürliche Folge, daß die nicht gebrochenen Ruthen ſtark 
und lang werden. 


Dies iſt aber nur von einem ſchon in Ordnung gebrachten tragbaren 
Weinſtock zu verſtehen, an welchem ſich wenig oft gar keine Ruthen finden, 
die ohne Früchte ſind. Ganz anders hat man mit einem jungen oder 
einem ſolchen Stocke zu verfahren, deſſen Reben im vorigen Jahre nicht 
ihre gehörige Reife erlangt haben. Derſelbe Fall findet bei einem durch 
den Schnitt einer ungeſchickten Hand verſtümmelten und auch bei einem 
ſtark in's Holz treibenden Stocke ftatt. Würde man von einem in den 
bezeichneten Fällen befindlichen Stocke alle Ruthen, die nicht Früchte 
tragen, wegbrechen, ſo würde man eben hierdurch den Holztrieb auf's 
Neue befördern und im künftigen Jahre vergebens Trauben erwarten. 


Der Ausbruch bei den ſtark in's Holz treibenden Stöcken 
geſchieht auf folgende Art: Man läßt ebenfalls an einer jeden Rebe, 
an jedem Schenkel und Zapfen die unterſte Ruthe unausgebrochen, die 
folgenden, wenn ſie auch keine Früchte zeigen, werden hier nicht weg-, 
ſondern zwei Blätter über der unterſten Gabel (Ranke) ausgebrochen 
und den Sommer hindurch ſo behandelt, als hätten ſie Trauben. Da— 
durch wird der zu ſtarke Holztrieb befriedigt und die Stöcke erhalten 
Frucht⸗ ſtatt Holzaugen. Deswegen iſt es auch ganz beſonders 
nothwendig daß ein jeder Stock einen ſolchen Raum er— 
hält, welcher hinreichend iſt, Alle, beſonders die Zug— 
ruthen in 6 zölliger Entfernung von einander und auch 
ihre Ableiter, gehörig ausgebreitet, anheften zu können, 
damit keine Ruthe mit ihren Blättern die andere bedecke. 
Ein Schönedel- oder Gutedelweinſtock fordert in gutem Boden an einem 
8 Fuß hohen Spaliere einen Raum von wenigſtens 12— 16 Fuß, und 
wenn er all wird, wohl 20 und mehrere Fuß in die Länge. Ein 
Trüher-Leipziger aber bedarf eines Raumes von 20— 30 Fuß. — So 
der Muscateller, der Zibeben, Bialyalen, und andere ſtark in das Holz 
treibende Sorten. 


Der Ausbruch wird am l ſchicklichſten und vortheilhafteſten ſo früh 
als möglich vorgenommen. Man kann, ſobald nur die Trauben und 
die Blätter darüber ſichtbar ſind, damit anfangen. Je kleiner das Herz 
iſt, welches ausgebrochen wird, je weniger verliert die zur zukünftigen 
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Rebe beſtimmte Ruthe (Zugruthe) von ihrer Kraft. Beim au ſpäten 
Ausbruch bleibt ſie dagegen wohl ganz zurück, da der Trieb nach dem 
oberen am ſtärkſten iſt. In jedem Fall aber muß das Ausbrechen vor 
der Blüthezeit geſchehen, denn während derſelben darf am Weinſtock 
nichts unternommen werden, da durch deſſen Erſchütterung der Blüthen— 
ſtaub abgeſtreift werden könnte. Wollte man den erſten Ausbruch bis 
nach der Blüthezeit hinausſetzen, ſo würden die oberen Ruthen bereits 
eine ſolche Länge erreicht haben, und ſo verwachſen ſein, daß dieſe Arbeit 
ſehr beſchwerlich werden müßte. Hierzu kommt noch, daß alsdann die 
unterſten Augen, die doch zu künftigen Reben beſtimmt ſind, ganz zurück 
bleiben würden, weil die oberſten alle Nahrung an ſich gezogen hätten, 
und man genöthigt wäre, ſtatt einen der unterſten Triebe einen oberen 
zur künftigen Ruthe zu wählen. | 


Das zweite Ausbrechen wird nach der Blüthe unternommen. 
Da ungekappt gebliebene Ruthen die ganze Kraft des Stockes zur 
Nahrung haben, ſo wachſen ſie ſehr ſchnell und ſtark, treiben auch viele 
Seitenruthen oder Ableiter oder Gabeln. 


Die Gabeln werden ſo weggeſchnitten, daß ein kleiner Stummel 
an der Ruthe bleibt. Die jungen Reben haben gewöhnlich kleine Sei— 
tenzweige, Ableiter (Geiz), welche dem Weinſtocke ein Bedürfniß ſind 
und bei dieſen ungekappten nicht ſchonungslos weggebrochen werden 
dürfen, wie dies nach dem herrſchenden Vorurtheile, welches ſie als 
Krafträuber betrachtet, geſchieht. Sie find aber eigentlich Circulations⸗ 
wege, welche die Kraft des Weinſtockes dahin ziehen und leiten, wo ſie 
im künftigen Sommer vorzüglich wirkſam ſein ſoll. Ihre Wegnahme 
ſchwächt dieſe Stelle und das dort ſtehende ſchlafende Auge, welches ihr 
Begleiter iſt und künftig einen kräftigen Traubenzweig treiben ſoll. Im 
Herbſt werden dieſe Ableiter, welche nun ihre Dienſte gethan haben, 
weggeſchnitten. Die andern Ruthen, welche beim erſten Aus⸗ 
bruch gekappt ſind, treiben auch Seitenruthen, welche ohne 
Schaden weggebrochen werden können. Mit dieſer Arbeit iſt 
das Anheften der ungekappten Ruthen verbunden. Dieſe Arbeit iſt 
einigemal während des Sommers zu wiederholen, weil, indem ſich die 
Ruthen verlängern, fie auch immer neue Seitenruthen und Gabeln er— 
halten und deßhalb das Anheften derſelben nothwendig machen. Ende 
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September können die Spitzen der Ruthen abgebrochen oder geköpft 
werden, da zu der Zeit die Fruchtaugen in ihrer Anlage vollendet ſind, 
und die Ruthen ihre Stärke und Länge erreicht haben; wenn ſie in— 
zwiſchen Platz genug haben, ſo kann man dieſe Arbeit auch unterlaſſen. 


Starke und lange Reben können folglich nur dadurch erzogen 
werden, wenn durch gehöriges Ausbrechen die ganze Kraft des Wein— 
ſtockes in diejenigen Ruthen geleitet wird, welche zum künftigen Frucht— 
tragen beſtimmt ſind, dabei durch Geizen oder Wegbrechen ihrer Spitzen 
in ihrem Wachsthum nicht geſtört und ſo gebunden werden, daß ſie 
hinlänglich Luft und Sonne haben. Die auf ſolche Weiſe behandelten 
Reben können hiernach früher mit ihren Früchten zur Reife gelangen, 
als ſolche, welche nach dem gewöhnlichen Gebrauche geköpft, und von 
welchen drei bis vier an einer Latte aufgebunden ſind.“ 


Will man einen Stamm oder ſehr hohen Stock ziehen, ſo bricht 
man nichts aus, ſo daß die ganze Kraft des Wachsthums in die oberſte 
Ruthe geleitet wird, und dieſe in einem Jahre ſehr lang werden kann. 
Die darunter ſitzenden Ruthen werden dagegen ausgebrochen. 


Wenn die Traubenreife naht, ſo werden nach und nach bei trüber 
Witterung einige der die Trauben beſchattenden Blätter weggenommen. 
damit die Trauben ſich beſſer färben. Dieſes Lichten muß aber ſehr 
behutſam geſchehen, wenn die Trauben ſchon ausgewachſen ſind und 

weich werden. Geſchieht es zu früh, ſo bleiben die Trauben hart und 
5 klein, oder ſchrumpfen gar zuſammen. Es iſt daher beſſer, gar keine 
Blätter auszubrechen, als zu viele und zu früh. Die Trauben bekom— 
men dann zwar kein ſo ſchönes Anſehen, werden aber eben ſo gut an 
Geſchmack und ſogar im Schatten der Blätter oft früher weich. Ganz 
der Sonne ausgeſetzt darf die Traube erſt in den letzten Tagen der 
Reife werden. 


Dieſe Art, den Weinſtock am Spalier zu ziehen, liefert unter den 
Händen des geſchickten, erfahrenen Weingärtners gewiß gute Erfolge. 
Aber ſie befördert zu ſehr den Holzwuchs und es bedarf großer Auf— 
merkſamkeit und Geſchicklichkeit, dieſen Trieb zu mäßigen und die Kraft 
zu Gunſten der Trauben zu verwenden. Aus dieſer Urſache iſt jedes 
Verfahren, wobei der Holztrieb mehr in Schranken gehalten wird, vorzu— 
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ziehen. Ein ſolches ift das im folgenden § erläuterte Verfahren von 
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131. Bei dieſem Verfahren iſt nur die erſte Ausbildung des 
Stockes ſchwieriger, weil hiervon die ganze Form abhängt, und ſpäter 
nichts mehr daran zu beſſern iſt, wenn die erſte Anlage verdorben iſt. 
Das Weſentlichſte dieſes Verfahrens beſteht darin, daß man die zwei 
erſten gleichmäßig ſtarken Reben übers Kreuz legt und wagerecht 
anbindet, ſo daß die aus den Augen entſtehenden Triebe (Ruthen) 
ſenkrecht aufwachſen. Später werden die wagerechten Hauptreben 
ſenkrecht in die Höhe gebunden, ſo daß die erſt ſenkrecht ſtehenden Reben 
nun wagrecht ſtehen, und das ganze das Anſehen eines Birnbaumes 
oder dergleichen, „auf Herſtamm“ gezogen, hat. Man könnte daher füg— 
lich die Erziehung „Doppelherzſtamm“ (weil zwei Stämme vorhanden 
ſind) nennen. Ich laſſe nun den in der Anmerkung erwähnten Artikel 
im Auszuge ſprechen: 


Im erſten Jahre nach der Anpflanzung hat man weiter nichts 
zu thun, als das Unkraut auszujäten, bei großer Dürre den Stock zus 
weilen des Abends zu begießen und den Boden im Laufe des Sommers 
einigemal aufzulockern. An der jungen Ruthe wird nichts geſchnitten 
oder ausgebrochen, damit fie in ihrem Wachsthume nicht geſtört werde. 
Den Sommer hindurch muß man ſie, in Ermangelung des Spaliers, 
an einen Stock anbinden. Im Herbſt ſchneidet man ſie auf drei Augen, 
häufelt die Erde um den Stock herum etwas an und bedeckt fi mit 
Laub, Erde u. dgl. 


Im zweiten Jahre treiben die erſten zwei Augen gewöhnlich 
ſtarke Ruthen, die man den Sommer hindurch fleißig anheftet und un⸗ 
gehindert fortwachſen läßt. Sollte ſich das unterſte Auge entwickeln, 


*) Zuerſt bekannt gemacht in der Schrift: „Anweiſung, dem Weinſtock den 
hoͤchſten Nutzen abzugewinnen“. Ich halte mich aber an die Mittheilung des 
Herrn Rubens in No. 46 des I. Bandes der „Agronomiſchen Zeitung“ und 
an andern Orten. Da ich nach dem Wunſche der Verlagshandlung, fruher 
Eigenthümerin jener Zeitſchrift, die hierzu gehörigen Abbildungen unverändert 
benutze, jo will ich, um keine Irrungen zu veranlaſſen, den erklärenden Text von 
Herrn Rubens im Auszuge geben. In der Hauptſache ſtimmt derſelbe mit 
der Anweiſung des Erfinders in der genannten Schrift überein. 
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jo wird der Trieb zeitig ausgebrochen. Den Boden um den Stock 
herum reinigt man von Unkraut, lockert ihn zuweilen auf, ohne jedoch 
die Wurzeln zu beſchädigen und begießt bei trockenem Wetter zuweilen 
des Abends den Stock. Im Herbſt werden die zwei Reben jede auf 
drei Augen eingekürzt und dann die Erde um den Stock herum ange— 
häufelt und mit Erde oder Laub bedeckt. Belegt man nach dem An— 
häufeln die Erde mit Dünger, ſo werden den Winter hindurch die beſten 
Beſtandtheile desſelben durch Regen und Schneewaſſer den Wurzeln zu⸗ 
geführt und dieſe zu einem kräftigen Triebe geſchickt gemacht. Sehr 
vortheilhaft iſt es auch, wenn der Dünger zuweilen mit Kalk über— 
ſtreut wird. 

Im Frühlinge des dritten Jahres verkürzt man jede Rebe 
auf 10—12 Augen, reinigt ſie von Neben- oder Seitentrieben, legt ſie 
kreuzweiſe über einander, und bindet ſie in wagrechter Richtung vor— 
ſichtig an, wie es auf Fig. 41 zu ſehen iſt. Von den ſich entwideln- 
den Trieben läßt man in ziemlich gleicher Entfernung, etwa 10— 12 

Bi 41. Zoll von einander, 

; auf beiden Seiten 

6—8 Ruthen em: 
por, und heftet ſie, 
ohne ihnen die Sei— 
tenruthen u. dgl. 
zu nehmen, fleißig 
— an. Die zwiſchen 
dieſen Ruthen be— 
findlichen Triebe 
werden zwei Blüt- 
De ‚ter über der ober: 
2 5 ſten Traube ausge— 

ö brochen und ſpäter 
auf Zapfen geſchnitten, um Lücken damit ausfüllen, und das ganze 
Spalier gehörig bekleiden zu können. Die zwei Blätter über der ober— 
ſten Traube ſind zum Wachſen und Gedeihen der Trauben durchaus 
nöthig, indem ſie Feuchtigkeit und Nahrung aus der Luft aufnehmen 
und dieſe den Trauben zuführen, man muß ſie deßhalb nie abbrechen. 
Sollten die Seitenruthen in dieſen ausgebrochenen Ruthen zu ſtark 


fue 


= 


| 


SECRETRITÄNTTIAN NT RIENFENLRTERNTIINTT 
al AN "7 yon 
\ 


2 
ı = 
= 
— 
= 


a 
A ſſſſſſſſfſſſſſſſſſſſſ 


1 
IAI DIENST \ 
4 * 
— — b = 2 SE 
r 7 N I r e 
g ] 2 Ei 
I N a - 
RS 2 => a £ — 2 
7 N Lu Na T 
P “u 
N 
Fiſſſſſſſſſſſüſſt I" 
* 
„ 
ö 
. 


ſſiſſſſſſſſſ 


Min 
\ Fr U 
N 
\ 1 


Am 


! 
/ 
) 


LTD Lt 
“2 N 


„„ A 


werden wollen, jo muß man fie nach der Blüthe einkürzen. Den Boden 
hält man locker und feucht. Da der Stock jetzt ſeine Kinderjahre zurück⸗ 
gelegt hat und meiſt ſchon recht kräftig und ſtark iſt, kann man ihn von 
nun an im Frühjahr beſchneiden. Es bleibt im Herbſt nur übrig, den 
Stock etwas anzuhäufeln, die Reben, wenn ſie gegen den Froſt geſchützt 
werden ſollen, etwas einzukürzen und dann zuſammen zu binden, um 
ſie einzuwickeln und einzulegen. | 


Im vierten Jahre werden die zwei Reben, die im vorigen Jahre 
über einander gelegt waren, nachdem die ſchwächeren Triebe zu Zapfen 
und die Fruchtreben auf 10— 12 Augen, je nach ihrer Reife und 
Stärke, eingekürzt worden ſind, ſenkrecht angebunden, ſo daß die jungen 
Fruchtreben, die früher rechts ſtanden, auf die linke Seite, und die 
links ſtanden, auf die rechte Seite kommen, wie bei Fig. 42. Sind 


Fig. 42. 


die beiden aufrecht ſtehen— 
den Schenkel (a) mit ſtar⸗ 
ken, guten Weiden gehörig 
befeſtigt, ſo werden die 
Fruchtreben (b) in Bogen 
gebunden, damit ſie nicht 
nur mehr und beſſere 
Trauben bringen, ſondern 
auch dicht am Schenkel 
, il | die kräftigſten Ruthen 
e i 1 Hl re 0 1 A f en. treiben, die dann im fol⸗ 
| | genden Jahre zu Frucht: 
reben angeſchnitten wer— 

5 den (e). Man bindet ſie 
ſchon vor der Blüthe an, damit ſie nicht abbrechen. Alle übrigen 
Triebe (d) kürzt man wieder zwei Blätter über der oberſten Traube ein. 
Fangen die Trauben an weich zu werden, ſo ſchneidet man die Seiten— 
ruthen auf 4—5 Augen zurück, um die Trauben dem Sonnenlichte 
mehr blos zu ſtellen. An den Hauptruthen geſchieht dieſes Einkürzen 
erſt im September. - 
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Von Jahr zu Jahr fährt man nun fort, durch die Erziehung 
kräftiger, ſtarker Fruchtreben die Tragbarkeit des Stockes zu erhalten, 
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und ſorgt durch gehörige Düngung dafür, daß der Weinſton in ſeinem 
Triebe nicht nachlaſſe, und ſtets im Stande ſei, den Anforderungen zu entſpre— 
chen. Die im Sommer tragbar geweſenen Reben werden jedes— 
mal dicht an der neuen Fruchtrebe abgeſchnitten, und dieſe 
von allen Seitenruthen und Ranken befreit, auf 12—16 
Augen eingekürzt, an ihre Stelle gebunden. Sollte die er— 
zielte Fruchtrebe noch zu ſchwach und kurz ſein, oder durch den Wind 
u. dgl. Schaden gelitten haben, ſchneidet man ſie zu Zapfen auf zwei 
Augen, um für's künftige Jahr die fehlende Fruchtrebe aus denſelben 
zu erziehen. Von den beiden Trieben, welche ſich entwickeln, wird der 
ſchlechteſte ausgebrochen. — Die alte ee behält man in dieſem 
Falle noch ein Jahr 
bei und ſchneidet alle 
daran befindlichen ein— 
gekürzten Reben auf 
4—6 Augen zurück 
(Fig. 43 aa). Sie 
liefern gewöhnlich noch 
eine ſehr reichliche 
Ernte. Im folgenden 
Jahre wird alsdann 


u E — 0 unn an mm mg die alte Rebe dicht an 
| 1 = SE der erzogenen Frucht— 
pe 


rebe abgeschnitten, und 

dieſe an ihre Stelle 
gebunden. Die übrige Behandlung in Betreff des Einkürzens, Auf— 
bindens u. dgl. geſchieht, wie früher angegeben wurde. 

Soll der Weinſtock einen größeren Raum, als eine Fläche von 
50—60 Quadratfuß bekleiden, welche bei der angegebenen Behandlung 
immer lückenlos erhalten werden kann, ſo legt man die oberſten Reben 
wieder kreuzweiſe über einander, wie bei Fig. 44, läßt nach den Seiten 
hin 6—8 Fruchtreben ſtehen und behandelt dieſe auf die früher ange— 
gebene Weiſe. Im folgenden Frühjahr bilden dann die kreuzweiſe über 
einander gelegten Reben (aa) in Verlängerung des Stammes und die 
mit Fleiß gezogenen Fruchtreben die Seitenruthen. — Hiermit wird ſo 
lange fortgefahren, bis der ganze Raum des Spaliers bekleidet iſt. 


Fig. 44. 
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Durch das Bogenmachen zwingt man den Stock, nahe am Stamm 
junge Triebe (e) zu entwickeln. Dieſe erlangen zwar keine große Stärke, 
können aber im Herbſt auf Zapfen geſchnitten werden, und liefern dann 
im folgenden Jahre oft ſo ſtarke und kräftige Ruthen, daß man ſie zu 
Fruchtreben benutzen kann. Damit der Stock bei Kräften bleibe und 
ſtets ſtarke, tüchtige Fruchtruthen hervorbringe, muß er alle 2— 3 Jahre 
tüchtig gedüngt werden. Geſchieht es zum Herbſt, beim Anhäufeln der 
Erde, ſo iſt es noch beſſer. 

Bei ſolchen Weinſtöcken, die ihre Reben erſt über den untern 
Fenſtern der Häuſer, oder an hohen Gebäuden und Mauern über da— 
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neben ſtehenden Spalierbäumen, in die Höhe ausbreiten ſollen, wird in 
den erſten Jahren die Bildung eines kräftigen, ſtarken Stammes erſtrebt, 
weshalb mehrmals die Rebe auf ein oder zwei Augen zurückgeſchnitten 
wird. Hat der Stock nach einigen Jahren eine ftarfe, kräftige Rebe 
getrieben, ſo wird dieſe in der beabſichtigten Höhe eingekürzt und alle 
Augen, außer den oberſten zwei, die einander gegenüber ſtehen und die 
Fruchtruthen für das künftige Jahr bilden ſollen, ausgebrochen. Den 
Sommer hindurch nimmt man alle am Stamm hervorkommenden Triebe 
bald nach ihrem Erſcheinen weg, damit ſie das Wachsthum der erzielten 
zwei Fruchtreben, welche fleißig angeheftet werden, nicht beeinträchtigen. 
Im folgenden Jahre legt man ſie, von allen Nebentrieben gereinigt und 
bis auf's reife Holz eingekürzt, kreuzweiſe über einander und behandelt 
ſie dann auf dieſelbe Weiſe, wie die Reben bei den niederen Spalier— 
weinſtöcken. — Ein zeitmäßiges Anbinden und Einkürzen der Triebe iſt 
bei ſo gezogenen Stöcken, da ſie wegen der Höhe mehr dem Winde aus— 
geſetzt ſind, durchaus unerläßlich, wenn nicht die Bildung des Stockes 
unterbrochen werden ſoll. 


Das Wichtigſte in Betreff des Schnittes des Ausbrechens u. dgl. 
ſoll nun, da hierauf das meiſte ankommt, wenn man ſich eines guten 
Erfolges erfreuen will, nochmals kurz zuſammengeſtellt werden. 


Im Frühlinge, ſo zeitig, als es das Wetter nur erlaubt, und 
ſchöne, ſonnige Tage ſich einſtellen, werden alle Reben, die Früchte ge— 
tragen haben, an den im Sommer mit Fleiß erzogenen Fruchtreben ab— 
geſchnitten, vorausgeſetzt, daß dieſe die gehörige Stärke erlangt haben, 
ſonſt behält man die alten Fruchtreben, wie bei Fig. 42 aa und ſchneidet 
die Tragreben auf 4—6 Augen. Alle ſchwachen Triebe ſchneidet man 
auf 2—3 Augen zurück, um von ihnen neue kräftige Fruchtreben, welche 
ſtets die beſten Trauben bringen, zu erhalten. Die Fruchtreben läßt 
man ſo lang, als es das Spalier zuläßt und die Reben reif ſind. Da— 
durch erhält man oft 25— 30 Trauben an einer Rebe. 


Nach dem Schneiden wird der Stock recht ſchön und ſauber ange— 
bunden, und das Fruchtholz vorſichtig gebogen, damit das zweite Auge 
ſich recht ſtark entwickele und eine kräftige Fruchtruthe für's künftige 
Jahr treibe. Das erſte Auge treibt gewöhnlich nur wenig. Schneidet 
man deren Trieb indeß im nächſten Jahre auf zwei Augen, und bricht 

Jäger, der Obſtbau. 13 
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dann ſpäter die ſchwächſte Ruthe aus, ſo liefern ſie meiſt noch ſtarke, 
geſunde Fruchtreben, die man anſtatt der alten Reben, da dieſe ſich oft 
zu weit vom Stamme entfernen, benutzt, um die Fruchtreben dieſem 
wieder näher zu bringen. 


Vor der Blüthe bricht man 2—3 Blätter über dem oberſten 
Scheine (dem Anſatze zur Traube) an den Ruthen, welche nicht zu 
Fruchtreben für's künftige Jahr beſtimmt ſind, die jungen Triebe ab, 
damit der Saft den Früchten und der jungen Fruchtrebe zu Gute komme. 
An den Zapfen bricht man die ſchwächſte Ruthe aus und läßt nur eine, 
die kräftigſte und beſte, ſtehen. Dieſe, ſowie die jungen Fruchtruthen, 
läßt man ungeſtört wachſen, und heftet ſie ſpäterhin fleißig an. Alle 
übrigen Ruthen, die keine Früchte haben, ſowie alle Ruthen, welche 
Gabeln (ein Zeichen der Unfruchtbarkeit) bilden, ſchneidet man dicht am 
alten Holze ab. — Im Sommer, gegen Ende Juni, werden den aus— 
gebrochenen (gekappten) Ruthen die Seitentriebe abgekürzt, die unaus— 
gebrochenen, für's künftige Jahr zu Fruchtreben beſtimmten Ruthen 
indeß mit ihren Nebenzweigen fleißig ee um ſie vor dem. Ab⸗ 
brechen zu ſichern. 


Der Spalierweinbau läßt ſich in guten Lagen an paſſenden Häu— 
ſern ungemein ausdehnen, indem man kleine etwas nach oben ſtehende 
Lattendächer anbringt, welche ebenfalls mit Reben bezogen werden. Dieſe 
liegenden Spaliere dürfen nicht über drei Fuß und wenn ſie nicht ſehr 
weit von einander angebracht find, nicht über zwei Fuß vorſtehen, weil 
ſie ſonſt beſchatten. Man kann daran Nägel oder Haken anbringen, 
um, wenn ſpäte Fröſte eintreten, Tücher u. ſ. w. daran hängen zu 


können, welche ſo das ganze Spalier ſchützen. Auch auf das Dach, an 


Dachrinnen, an vorſtehenden Gallerien und Gebälken können die Reben 
gezogen werden. 


132. Man kann in guten Lagen die früheren Weinſorten auch 
an freiſtehenden Spalieren ziehen. Will man mehrere in demſelben 
Garten, jo dürfen fie nicht jo nahe zuſammen liegen, daß ein Stock 
den andern beſchatten könnte. Die Entfernung richtet ſich nach der 
Höhe des Spaliers. Für Spaliere von acht Fuß Höhe würden zwar 
ſchon 8—12 Fuß Zwiſchenraum genügen, man würde aber dann den 
Zwiſchenraum nicht gut anders benutzen können, und es iſt daher ge— 
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rathen, die einzelnen Spaliere 15— 20 Fuß von einander anzulegen. 
Wo ſchon große Weinſtöcke an einer Mauer vorhanden ſind, iſt es ſehr 
leicht, ſolche freie Spaliere in der Entfernung von 8— 10 Fuß von 
einander anzulegen, indem man die längſten geeigneten Reben der alten 
Stöcke niederbiegt und ſo in die Erde legt, daß ſie das neue freie 
Spalier (Gegenſpalier) erreichen. Dies iſt der Entfernung und Un— 
gleichheit der Reben wegen nicht immer mit einem Male und mit allen 
Reben gleich weit möglich. Man gräbt daher die Reben ſo ein, daß 
noch Tragholz aus der Erde ſteht, ſchlägt einen Pfahl dabei und bindet 
die jungen Reben (Ruthen) daran. So hat man gar keinen Verluſt 
an Trauben. Im folgenden Herbſt biegt man die Rebe wieder weiter. 
So neu gebildete Spaliere tragen ſofort nach der Anlage ebenſo reich— 
lich, wie die alten. Später, wenn ſich an den eingelegten Reben auf 
der. andern Seite des Gegenſpaliers Wurzeln genug gebildet haben, 
kann man die alten eingelegten Reben entfernen, was jedoch nur nöthig 
iſt, wenn fie bei der Bearbeitung des Bodens ſtören. 

133. Die Erziehung des Weinſtockes an Lauben, deren Schön— 
heit und Nützlichkeit ich ſchon gebührend hervorgehoben habe, iſt den 
Hauptregeln nach dieſelbe wie am Spalier, aber es gehört ein geſchickter 
Weingärtner dazu, dieſe Regeln ſo anzuwenden und abzuändern, wie 
es für die Weinlaube nöthig iſt. Die vollſtändigſte Bekleidung iſt 
hierbei die Hauptſache. Das Geſtell der Lauben kann einfach aus rohem 
Holze, oder auf das Zierlichſte vom Tiſchler, ganz aus Eiſen oder aus 
Holz und Draht gemacht ſein. Die Schönheit der Laube läßt ſpäter 
das Holzgerüſt ganz überſehen, und es kommt nur auf den Ort an, 
wo die Laube ſteht. Gewöhnlich bildet man nicht eine bloße Laube, 
ſondern einen förmlichen Laubengang von unbeſtimmter Länge. Dieſer 
kann eine Pergola nach italieniſchem Muſter ſein, indem ſie zu beiden 
Seiten offen und nur oben mit Reben bekleidet iſt, oder nach einer 
oder beiden Seiten geſchloſſen, wie bei den Tyroler Rebenlauben, oder 
endlich an den Seiten nur bis zur Hälfte bewachſen, ſo daß ſich eine 
Art Brüſtung bildet. Lauben mit ganz geſchloſſenen Seiten eignen ſich 
jedenfalls nur für heiße Lagen, und ſind überdies als Schattengang 
nicht ſo angenehm als ganz, oder zum Theil offene Lauben. In Ge— 
genden, wo die Trauben an Lauben nicht beſonders gut reifen, nützt 
die Bekleidung mit Reben auf der Nord- oder Halbnordſeite nichts, 
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weil hier die Trauben nicht reifen, und es iſt beſſer, dieſelbe, wenn 
man ſie aus irgend einem Grunde geſchloſſen wünſcht, mit andern 
Pflanzen zu beziehen. Es würde in ſolchen Lagen ferner der Güte 
und Ausbildung der von der Decke hängenden Trauben ſchaden, wenn 
die Seiten nicht von Bruſthöhe an offen ſind, damit die tiefer 
ſtehende Morgen- und Abendſonne hineinſcheinen und die heiße Mittags⸗ 
luft ungehindert durchſtreichen kann. Die Höhe der Lauben iſt will— 
kührlich, ſie darf aber in Gegenden, wo die Trauben nicht ſicher reifen, 
nicht viel über Mannshöhe betragen, weil es, je näher dem Boden, um 
ſo wärmer iſt. Hat man aber die Ueberzeugung, daß die Trauben an 
der Stelle gut reifen, ſo mache man die Lauben höher, denn der 
Aufenthalt darunter iſt dann angenehmer, und die von der Decke hän— 
genden Trauben ſind ſicherer. Die Breite muß natürlich verhältniß— 
mäßig ſein, doch ſind die Weinlauben verhältnißmäßig um ſo einträg— 
licher, je breiter fie find, weil die Decke die meiſten und ſchönſten 
Trauben trägt. Man kann daher auch ganze Plätze vor dem Hauſe, 
kleine Höfe, Hühnerhöfe, (hier ſind ſie des Schattens wegen ganz be— 
ſonders nützlich), Eingänge u. ſ. w. ganz mit einem Laubdach über— 
ziehen. Was die Richtung nach der Himmelsgegend anbelangt, ſo muß 
ſie ſich meiſtens nach der Einrichtung des Gartens richten. Wo man 
es aber haben kann, da iſt eine Richtung der Laube von Nord nach 
Süd oder in nahe kommender Richtung am vortheilhafteſten, indem ſo 
auch die Seiten von der Sonne gleichmäßig beſchienen werden, und die. 
Trauben zugleich reif und von gleicher Güte ſind. 

Die Bauart der Lauben kann nicht allein in der Hauptform, ſon⸗ 
dern auch nach der Kulturweiſe verſchieden ſein. Die Pfoſten können 
4—5 Fuß von einander angebracht werden, um an jedem derſelben eine 
Rebe hinauf ziehen zu können. An der ächten Pergola, welche als 
Gartenzierde dienen ſoll, müſſen die Säulen oder Pfoſten 10 —15 Fuß 
von einander ſtehen, und es iſt dann die ganze Kultur auf wenige 
große Stöcke eingerichtet. Die Pfoſten werden der Haltbarkeit wegen 
am beſten auf Steinwürfel geſtellt. Die Querlatten dürfen nicht über 
einen Fuß weit von einander ſtehen. Will man ſie nicht ſo weit von 
einander, weil es, z. B. bei der ächten italieniſchen Pergola, im Zier— 
garten unpaſſend ſein würde, ſo muß Draht dazwiſchen angebracht 
werden, um die Reben daran zu binden. Die Weinlauben ſind ſo 
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verschiedener Art, daß ich mich nur mit der Abbildung der gebräuchlich: 
ſten Formen deutlich machen könnte und dies würde uns über die dieſem 
Buche geſteckten Grenzen hinausführen. Ich erwähne nur noch, daß 
wenn man die Lauben auch an der Decke nach Art der im dritten 
Bändchen von Hardy und mir ausführlich beſchriebenen Winkelzugs 
ziehen will, ein doppeltes Dach von Latten vorhanden ſein muß, ſo daß 
11 Fuß über der unteren Querlatte, woran die Arme der Rebe wage— 
recht angebunden werden, noch eine ſchwächere Latte angebracht wird, 
an welche man die Tragreben ſenkrecht anbindet. Die Querlatten 
müſſen in dieſem Falle weiter als ſonſt, mindeſtens 2 Fuß von einander 
ſtehen, weil ſonſt die ſenkrecht ſtehenden Fruchtreben weder Sonne noch 
Luft haben. Die Laube iſt, ſo behandelt, allerdings nicht ſo ſchön, als 
wenn alle Reben und Ruthen liegend gezogen werden, aber der Ertrag 
iſt ſo von aüsgebildeten Stöcken ungeheuer. Wenn man ſtets eine in 
guter Ordnung gehaltene Rebenlaube haben will, ſo iſt es, auch wenn 
man die Reben wagerecht anbindet, zweckmäßig, über der eigentlichen 
Decke noch ein lockeres Gitterwerk oder Draht zu ziehen, um die jungen 
Reben (Ruthen) im Sommer daran zu binden, denn dieſelben laſſen ſich 
oft nicht ſofort niederbiegen, ohne im Wachsthum geſtört zu werden 
oder gar abzubrechen. Können ſie aber in aufwärts ſteigender Richtung 
angebunden werden, jo wachen ſie kräftig und dienen dazu, im folgen- 
den Jahre die erſchöpften Reben der untern (eigentlichen) Decke zu 
erſetzen. N | | 

Bei der Erziehung der Rebſtöcke verfährt man wie am Spalier. 
An den Pfoſten oder Säulen muß man alle Fuß von einander Zapfen 
ſchneiden und Augen zu erhalten ſuchen, um damit die Säulen grün 
zu erhalten. Soll an der Seite nur eine Brüſtung (die untere Hälfte 
bis zur Bruſthöhe oder niedriger) von Reben gezogen werden, ſo wendet 
man den im dritten Bändchen beſchriebenen einfachen Winkelzug an, ſo 
daß 2—3 wagrechte Armreben über einander gezogen werden. Um an 
einer Zierlaube eine nur 2— 3 Fuß breite Fläche gleichmäßig mit Reben 
zu beziehen, und zugleich reichlich Trauben zu ernten, wendet man den 
einfachen Herzſtamm (Treille en palmette) an, wie er im dritten Bänd— 
chen Seite 154— 155 beſchrieben und Fig. 75 abgebildet iſt. Es iſt 
dies ein ausgezeichnet gutes Kulturverfahren, beſonders auch an Häuſern 
zwiſchen den Fenſtern, überhaupt auf hohen, ſchmalen Räumen. Man 
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darf jedoch nur ſchwachtreibende und kurzen Schnitt vertragende Sorten 
wählen, beſonders die Gutedelarten, vorzugsweiſe den geſchlitztblätterigen 
oder die Peterſilientraube, deren ſchöne Belaubung ſie für Zierlauben 
beſonders geeignet macht. — Wenn man Lauben auf die gewöhnliche 
Weiſe bezieht und ſtark wachſende Sorten anwendet, ſo muß man auch 
die Seitenruthen (Geiz, Ableiter) benutzen, ſchneidet ſie daher im Herbſt 
nicht aus, ſondern kurz auf Zapfen und Schenkel. 


Von größter Wichtigkeit iſt die rechte Wahl der Sorten. In 
Deutſchland muß man in den meiſten Gegenden zu Lauben die früheſten 
Sorten wählen, weil ſie ſonſt nicht reif werden. In Nord- und Mit⸗ 
teldeutſchland muß man ſich daher auf den frühen Leipziger (Seiden— 
traube, weißer Malvaſier) beſchränken, eine Sorte, die zugleich ſehr ſtark 
wächſt und lang geſchnitten werden muß, was ſie ganz für Lauben ge— 
eignet macht; ferner auch die noch frühere Berliner Seidentraube, die 
früheſten blauen Sorten (Cläpner, Jakobstraube, Burgunder). An die 
Seiten und kleinere Lauben ſind die frühen Gutedelſorten in warmen 
Lagen noch zu empfehlen. In den Weingegenden Süddeutſchlands 
kommen andere vortreffliche, noch beſſer zu Lauben geeignete Sorten fort, 
ſo der Gänſefüßer oder Gänſefüßler (in der Badiſchen Pfalz), wovon 
es in Faßloch bei Handſchuhsheim, in der Nähe von Heidelberg, Wein— 
ſtöcke giebt, die einen 6—9 Zoll ſtarken Stamm haben und eine Laube 
von 100 Fuß Länge bedecken, und wovon man (nach der Mittheilung 
des Herrn Bronner in Wisloch), ſchon von einem Stocke 4—5 Ohm 
Wein erhalten hat. Der blaue Trollinger (Schwarzwälſch oder Franken— 
thaler), der blaue Burgunder, der Sylvaner, der rothe Gutedel, Krach— 
gutedel u. a. m. werden ebenfalls oft an Lauben geſehen. Im ſüdlichen 
Tyrol endlich werden die ſchönen ſüdeuropäiſchen Sorten mit 7 Pfund 
ſchweren Trauben, und Beeren von der Größe kleiner Zwetſchen mit 
Vortheil gezogen. Ich empfehle hier noch die Nordamerikaniſche Iſa— 
bellentraube (Vitis Isabella), eine beſondere wirkliche Art des Weinſtocks, 
mit über einem Fuß großen Blättern, von ſehr raſchem Wuchs und 
gegen Froſt unempfindlich, allerdings aber mit Trauben von ſehr unter- 
geordnetem Werthe. — 


134. Die Erziehung des Weinſtocks als freiſtehender Buſch im 
Garten wurde ſchon im dritten Bändchen abgehandelt. Dieſer Kultur 
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ift aber die Pyramidenform vorzuziehen, weßhalb ich eine kurze An— 
leitung dazu geben will. Solche Pyramiden find in gut gelegenen, 
ſonnigen Hausgärten, welche wenig Mauern für Weinſpaliere haben, 
höchſt zweckmäßig, und können einzeln zwiſchen andern Zwergobſtbäumen 
auf den Rabatten ſtehen, müſſen jedoch ſtets die ſonnigſte Lage haben. 
Pflanzt man zwei und zwei einander gegenüber, ſo läßt ſich über den 
Weg ein Bogen anbringen, an welchem die Reben von beiden Seiten 
gezogen werden, wodurch der Ertrag noch ſtärker wird, und der Garten 
eine Zierde mehr erhält. Es eignen ſich zur Pyramiden- und Buſch— 
form nur Sorten, welche kurz geſchnitten werden können, vorzüglich die 
Gutedelarten, welches auch zugleich die beſten Tafeltrauben ſind. Bei 
einer andern Art von Pyramide, der Bogenpyramide, muß man ſtark 
treibende Sorten, die lieber bei langem Schnitt an Bogreben, als kurz 
geſchnitten tragen, anpflanzen. | 
Die gewöhnliche Pyramide wird auf folgende Art gezogen und 
behandelt. Man ſchneidet im zweiten Jahre nach der Pflanzung die 
Rebe dicht am Boden, etwa auf 3 oder 4 Augen. Dieſe werden im 
dritten Jahre wieder kurz geſchnitten. Von den ſich entwickelnden Trie— 
ben werden 3 oder 4 der ſchönſten beibehalten, die übrigen beſeitigt. 
Dieſe Ruthen werden im Sommer einzeln an dabei geſteckte Pfähle ge— 
bunden, und gut abgewartet. Im folgenden Jahre ſchlägt man 3 
oder 4 Pfähle von 8— 10 Fuß Länge einen halben bis einen Fuß vom 
Stamme feſt, wie es Fig. 45 und 46 zu ſehen iſt. Fig. 46. 
Fig. 45. Nimmt man ſchwächere Stangen, ſo 4 
| kann man dieſelben an der Spitze feſt f 
zuſammen binden, wie es bei Fig. 46 
der Fall iſt. Man ſchneidet nun die 
Reben auf 6 Augen und bindet ſie 
um den Pfahl gebogen an, wie es 
Fig. 45 und 46 zu ſehen iſt. Treiben 
mehrere Augen an einer jeden Rebe, 
ſo werden ſie, falls keine Trauben 
daran ſind, zeitig ausgebrochen. Es 
handelt ſich nun darum, den Stock 
ſtets jung zu erhalten, ſo daß die 
Reben, welche getragen haben, jedes 
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Jahr weggeſchnitten werden. Als Fruchtrebe des nächſten Jahres dient 
jedesmal der Trieb aus dem unterſten Auge jeder der drei oder vier 
Reben. Die Fruchtruthen, d. h. die Ruthen mit Trauben werden wie 
gewöhnlich im Sommer eingekürzt und gegeizt. Jedes Jahr werden die 
Reben, welche getragen haben, über der erzogenen Fruchtrebe abgeſchnit— 
ten. Dieſe Rebe muß ſo tief wie möglich ſitzen; wäre ſie aber zu ſchwach, 
ſo kann man auch eine höhere dazu beſtimmen. Hat ein ſtark treibender 
Stock zu viele Reben, ſo daß ſie am Stocke keinen Platz finden, und 
Verwirrung anrichten, ſo kann man zwei bis drei der ſchönſten, anſtatt 
ſie auszubrechen, nach der Seite ziehen, wie es im dritten Bändchen 
Seite 152 beſchrieben und Fig. 74 abgebildet iſt. Oder man zieht ſie 
in Bogen über den Weg und von einem Stock zum andern. 

Fig. 47. Die Bogenpyramide, deren Gerippe Fig. 47 
zur Anſchauung bringt, eignet ſich für ſolche 
Sorten, die gern als Bogreben und lang ge— 
ſchnitten gedeihen; z. B. die Trollinger, rother 
Gutedel, Burgunder, Elbling u. ſ. w. Sie 
bedarf nur eines ſtarken Pfahls; doch würde 
ſich das Bogenbinden (wenn man ſonſt nicht 
nöthig hat, einige Pfähle zu ſparen) mit Hilfe 
einiger ringsum eingeſteckten kurzen Bohnen— 
ſtangen noch beſſer machen. Die Reben wer— 
den lang geſchnitten, und, wie Fig. 47 zeigt, 
im Bogen nach unten am Pfahl feſtgebunden. 
Der aus dem oberſten, d. h. eigentlich aus dem 
unterſten Auge der Bogrebe ſich bildende Trieb 
wird aufwärts angebunden, bildet die Frucht: 
rebe des folgenden Jahres und wird darnach 
behandelt, bleibt dieſe Ruthe zu ſchwach, ſo 
wird die nächſte ſtarke genommen. 
145. Man kann den Weinſtock auch als Einfaſſung von Garten— 
abtheilungen und an andern Orten ziehen. Kecht giebt hierzu e 
Anweiſung: 

„Es werden Stäbe in gerader Linie 5 Fuß aus einander MR in 
die Erde geſchlagen, daß fie 14 Fuß hervorſtehen, und auf dieſe der 
Länge nach eine Spalierlatte genagelt. Die Weinſtöcke ſtehen 12 Fuß 
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aus einander, jeder hat zwei Reben, welche jo auf die Latte zu binden . 
ſind, daß ſie zuſammen ſtoßen. Die Ruthen werden auf beiden Seiten 
über den Reben angeheftet. Auf ſolche Weiſe können mehrere Stöcke 
eine lange Linie bekleiden, wobei dieſelbe Behandlung, wie bei den 
Pyramiden anzuwenden iſt. Dieſe Einfaſſungen haben vorzüglich im 
Herbſt ein ſchönes Anſehen. Im Fall die unterſte, zur künftigen 
Rebe beſtimmte Ruthe durch Unvorſichtigkeit abgebrochen 
würde, wählt man die folgende, ſchon geköpfte, und läßt 
an derſelben einen Ableiter wachſen, wodurch jene erſetzt 
wird, und behandelt ſie wie eine ungeköpfte. Es iſt von letz— 
terer zuverläffig eine tragbare Rebe zu erwarten. Selbſt, wenn auch 
dieſe beſchädigt werden ſollte, wird die alte Rebe mit ihren Schenkeln 
jenen Platz bekleiden, ohne daß man beſorgen darf, daß die Weinein— 
faſſung Lücken oder fehlerhafte Oeffnungen behalten werde. Auch können 
auf jeder Seite zwei Reben auf der Latte angebunden werden. Auf 
ähnliche Weiſe laſſen ſich übrigens alle beliebigen Figuren bekleiden.“ 
136. Es ließe ſich über den Weinbau zur Erziehung von Tafel— 
trauben im Garten noch ſehr viel ſagen, aber wir müſſen uns mit dem 
Nothwendigſten begnügen. Ich will nur noch von der Winterbedeckung 
das Nöthigſte erwähnen. Die Winterbedeckung iſt in den rauheren 
Gegenden Deutſchlands das größte Hinderniß eines allgemeinen Wein— 
baues, macht viele Arbeit, iſt aber nicht zu umgehen, denn ſelbſt die 
Weingegenden ſind nicht immer ſicher vor dem Erfrieren. In Städten 
und Höfen an warmen Gebäuden und Ställen findet man allerdings 
auch in Norddeutſchland alte Weinſtöcke, die ſchon länger als ein halbes 
Jahrhundert ſtehen und unbedeckt die heftigſte Kälte ausgehalten haben, 
allein ſolche Fälle ſind doch ſelten. Man muß daher an eine Bedeckung 
denken. Bei dem gewöhnlichen Weinbau in Fächerform, bei Pyramiden 
und andern Buſchformen laſſen ſich nicht zu alte Rebſtöcke unſchwer in 
die Erde legen, wenn man auf einer Seite etwas Erde abgräbt. Die 
Bedeckung mit Erde iſt ſtets die beſte. Leider iſt ſie nicht immer an— 
wendbar, entweder, weil daß Pflaſter das Eingraben unmöglich macht, 
oder weil die Stöcke ſich gar nicht niederlegen laſſen. Im erſteren 
Falle muß man trocknes Laub oder alte trockene Gerberlohe zur Be— 
deckung nehmen und dasſelbe mit Bretter oder Steinplatten belegen, 
damit der Deckſtoff trocken bleibt. Reben, welche nicht umgelegt werden 
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können, müſſen mit Stroh, Schilf, Binſen, Nadelholzreißig ꝛc. zugebun— 
den werden. Stroh mit Aehren zieht Mäuſe an, welche auch oft im Sommer in 
den Mauern ſitzen bleiben und die Trauben benaſchen; aber auch im 
Winter in Ermangelung von Futter die Augen und die Rinde be— 
nagen. 


22. Der Stachelbeerſtrauch. 


137. Die Stachelbeere iſt ſo recht eine Frucht für rauhe, ſonnen— 
arme Gegenden. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß ſie in einer ſolchen 
beſonders gut gedeihe, denn die Früchte werden in guten Wein— und 
Waizengegenden ſchmackhafter, ſondern nur, daß ſie in den kälteren Re⸗ 
gionen unſeres Landes noch gut fortkommt und die beſte Frucht für 
rauhe Gegenden iſt. Stachelbeeren finden immer einen guten Markt, 
ſind das willkommenſte Naſchobſt und geben, gehörig zubereitet, mit oder 
ohne Johannisbeeren, einen Wein, der abgelagert dem beſten Spaniſchen 
und Griechiſchen Traubenwein kaum nachſteht. Die Stachelbeere trägt 
jedes Jahr, und Mißernten entſtehen nur durch Raupen, die jedoch leicht 
vertilgt werden können. Was aus der Stachelbeere gemacht und wie 
ſie zu benutzen iſt, kann man nur in England ſehen, wo in keinem 
Gärtchen muſterhafte Anpflanzungen fehlen. Mit größter Vorliebe und 
in größter Vollkommenheit aber werden ſie in Lancashire allgemein kul— 
tivirt, und die dortigen Stachelbeeren find fo ausgezeichnet und von 
ſolcher Vollkommenheit, daß Fremde dieſe Frucht kaum als Stachelbeeren 
erkennen. Auch in Holland werden ſie mit Glück kultivirt, und es 
ſcheint, als ob ſie in feuchten Niederungen vorzugsweiſe gut gedeihen. 
Man hielt es früher für eine Unmöglichkeit, in Deutſchland ſo große 
und ſchöne Beeren zu erziehen, wie in England, weil die von dort be— 
zogenen großfrüchtigen Sorten bei uns ausarteten, und nicht größer als 
unſere alten Sorten wurden, was lange Zeit gegen neue Einführungen 
aus England einnahm. Allein die neuere Zeit hat bewieſen, daß die 
Ausartung blos eine Folge ſchlechter Kultur war, weil wir früher alle 
Stachelbeeren ſchlecht kultivirten. Gegenwärtig iſt es eine bekannte 
Thatſache, daß wir in Deutſchland ebenſo große und gute Stachelbeeren 
ziehen können, wie in England, wenn wir ſie darnach behandeln. 

Es giebt frühe und ſpäte Stachelbeeren, Sorten, die ſich halbreif 
für die Küche beſſer eignen, als andere; endlich iſt der Geſchmack, ob— 
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ſchon im Allgemeinen nicht vorſtechend, doch ſehr verſchiedener Art. 
Gewöhnlich hat jedes Familienglied ſeine Lieblingsſorte. Man ſuche 
bei der Wahl der Sorten allen Bedürfniſſen Rechnung zu tragen. Mag 
man auch in England beſonders auf Größe der Frucht ſehen, um auf 
Ausſtellungen damit zu prunken und Preiſe zu gewinnen, ſo iſt es doch 
erwieſen, daß ſehr große Früchte meiſt hartſchalig und ſelten ſchmackhaft, 

dagegen Mittelfrüchte von der Größe einer ziemlichen Wallnuß bis zur 
Größe eines Taubeneies die beſten zu jedem Gebrauche find. Da fort— 
während neue Sorten aus Samen gezogen werden, ſo iſt die Nennung 
beſtimmter Sorten unnütz, da die meiſten nicht lange in der Mode blei— 
ben oder mit andern Worten, daß die Verzeichniſſe der Gärtner nie lange 
dieſelben Sorten führen. Es giebt indeſſen auch Sorten, deren Werth 
ſo anerkannt iſt, daß ſie in den Privatgärten in England beſtändig fort- 
gehalten werden, jo z. B. rothe: Wilmot's early red, Red Champaign, 
Warrington (Manchester red), Old Iroumonger, Red Wallnut, Captain, 
Admirable, Smooth red; grüne: Green Gascogne, Green Wallnut, 
Withe Smith, Green globe; gelbe: Golden drop, Great amber, Globe 
amber, Great Mogul, Haery globe, Sulplur, Concoror, Golden-Knap; 
weiße: Royale Georg, Crystal, Withe Walluut, Withe reined, Withe 
Dutsch. Von dieſen genannten Sorten, die ich auf Loudon's Em— 
pfehlung hin genannt habe, findet man wahrſcheinlich in einigen Jahren 
in den Verkaufskatalogen kaum eine mehr, weil die Handelsgärtner nur 
Neuheiten führen. Man thut am beſten, ſich aus einer bekannten 
Sammlung ein Sortiment zu verſchreiben, und davon die beſten zu be— 
halten. Allerdings muß man darauf gefaßt ſein, daß manche davon 
werthlos find *). Zum Einmachen iſt die grüne Wallnuß-Stachelbeere 
(Green Wallnut) in Lancashire als die beſte erkannt. 


*) Eine Beſchreibung der bekannten Sorten enthält das Werk: „Mono— 
graphie der Stachelbeeren“ vom Staatsrath von Panſner, herausgegeben 
von H. Maurer, Handelsgärtner in Jena. Der Herausgeber beſitzt auch die 
von Panſner'ſche Sammlung und vielleicht das größte Sortiment in Deutjch- 
land. Stachelbeeren, von deren ausgezeichneter Güte ich mich ſelbſt überzeugen 
konnte, führen die Gärtnereien von James Booth und Söhne in Flottbeck bei 
Hamburg, und Möhring et Comp. in Arnſtadt in Thüringen. Die meiſten 
größeren Handelsgärten und Baumſchulen haben große Sortimente der neueſten 
engliſchen Stachelbeeren. 
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Man kann die Stachelbeeren als einzelne Büſche, in Hecken, und 
als Bäumchen kultiviren. In Hecken kann man nie ſchöne Früchte 
ziehen, doch kann es Fälle geben, wo dieſe Anpflanzung zu empfehlen 
iſt, indem man im Innern des Gartens eine niedrige Hecke nöthig hat, 
wozu ſich der Stachelbeerſtrauch ſehr gut eignet. Solche Hecken liefern 
Beeren zum Verkauf, zur Weinbereitung und in die Küche. An Büſchen, 
wo aber die Zweige nicht bis auf den Boden hängen dürfen, und an 
Bäumchen zieht man die beſten Beeren. Am beſten ſind kleine Bäum⸗ 
chen, wenigſtens Sträucher, mit nur einem Stamm. Die Bäumchen 
haben außerdem noch den Vortheil, daß kleine Kinder, die bekanntlich 
den unreifen Stachelbeeren nicht widerſtehen können, nicht gut dazu können, 
wodurch fie vor mancher Krankheit bewahrt bleiben. Man pflanzt die. 
Sträucher entweder auf Rabatten, mit andern Obſtbäumen und Sträu⸗ 
chern regelmäßig vertheilt, oder man macht davon größere Anpflanzungen, 
ganz auf die Weiſe, wie von Zwergobſtbäumen (vergl. $. 36), Jo daß 
die einzelnen Sträucher in den Reihen mindeſtens vier Fuß und die 
Reihen 6—8 Fuß von einander ſtehen. An Mauern pflanzt man ſelten 
Stachelbeeren, gleichwohl iſt dem Liebhaber dieſer Frucht ſehr zu em— 
pfehlen, einige Stöcke von Frühſorten an ſüdliche Mauern zu pflanzen, 
um frühere und ſchönere Früchte zu bekommen, andere ſpäte Sorten an 
Nordmauern, um noch ſpät im Sommer davon ernten zu können. Unter 
den Fenſtern den Hauſes kann meiſt doch weder ein Weinſtock, noch ein 
Obſtbaum ſtehen. Der Boden muß von beſter Beſchaffenheit, mehr 
leicht als ſchwer, ſehr düngerreich ſein, und einen trockenen Untergrund 
haben. Der beſte Gartenboden iſt der geeignetſte. Iſt das Land feucht, 
ſo kann man nur gute Früchte ziehen, wenn es entwäſſert wird. Zur 
Anpflanzung nimmt man meiſt bewurzelte Ableger, Stecklinge oder Aus— 
läufer von ungefähr einem Fuß Höhe. Dieſelben tragen ſchon im zwei— 
ten Jahre nach der Pflanzung. Auch kleinere Pflanzen ſind gut, wenn 
ſie nur gut bewurzelt ſind. Sträucher, welche ſchon braunes Holz haben 
und zeigen, daß ſie ſchon mehrere Jahre in der Baumſchule geſtanden 
und getragen haben, ſind am wenigſten werth. Man ſchneidet die über— 
flüffigen Zweige, welche die Krone zu dicht machen, ganz aus, die 
übrigen auf den dritten Theil ihrer Länge zurück. Iſt nur ein Zweig 
vorhanden, wie es bei guten jungen Pflanzen oft der Fall iſt, ſo ſchnei— 
det man dieſen auf die Hälfte zurück. Die unterſten Augen werden 
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ausgebrochen, wenn ſie zu treiben beginnen, und oben 3—5 Triebe, 
welche die Hauptäſte des Buſches bilden, geſichert ſind. Will man 
Stämmchen ziehen, ſo ſchneidet man ein Jahr nach der Pflanzung den 
ganzen Strauch dicht an dem Boden ab, worauf dieſer in gutem Boden 
ſtarke Triebe macht, von denen man den ſchönſten beibehält und durch 
Anbinden gerade zieht. Die beſte Pflanzungszeit iſt der Herbſt und 
Winter. Will man erſt im Frühlinge pflanzen, ſo müſſen die Sträucher 
ſchon im Herbſt oder Winter ausgegraben fein, weil fie ſonſt im erſten 
Frühjahr treiben. 1 | 
Die Stachelbeeren erſcheinen ſowohl an jungem, als älterem Holze, 
ſogar an kurzen Fruchtſpießen, die an mehr als fünfjährigem Holze ſitzen. 
Die ſchönſten Früchte trägt das junge vorjährige Holz, wornach ſich auch 
das Beſchneiden richtet. Um die Büſche gut in Ordnung, lange jung 
und tragbar und vorzügliche Früchte zu erhalten, müſſen ſie 
zweimal, nämlich im Winter bis März, und im Sommer Ende Mai bis 
Ende Juni beſchnitten werden. Das Sommerbeſchneiden hat keinen 
andern Zweck, als die zu dicht oder ſchlecht ſtehenden jungen Triebe 
und Waſſertriebe am Stamm und Ausläufer, (wenn man dieſe nicht zur Fort— 
pflanzung braucht) zu entfernen, ehe ſie zu groß werden, ehe ſie den Strauch 
in Unordnung bringen und den Früchten ſchaden. Dabei ſchneidet man 
auch die fruchtloſen kleinen Zweige im Innern des Strauches und ſelbſt 
einzelne mit kleinen Beeren beſetzte Zweige aus, wodurch die bleibenden 
ſehr gewinnen. Die Hauptarbeit iſt das Winterbeſchneiden. Die beſte 
Zeit dazu iſt in den letzten ſchönen Wintertagen und Anfang März. 
Hat man indeſſen viel zu ſchneiden, ſo kann man auch ſchon im Herbſt 
beginnen, nur verſchiebe man das Einkürzen der Tragzweige bis zum 
Frühjahr. Man entfernt, wie bei den Obſtbäumen, alle zu dicht ſtehen— 
den, ſich reibenden, über einander liegenden Zweige, ferner die zu alt 
gewordenen, mit ſchlechtem Tragholz verſehenen Zweige und Aeſte, um 
dafür aus Waſſerreiſern (ſtarken Sommertrieben aus altem Holz) junge 
zu ziehen. Die Leitzweige, (Endtriebe der Hauptzweige) ſchneidet man 
10 —12 Zoll lang, wenn fie krumm gewachſen find, jedoch an der 
Biegungsſtelle über einem nach oben ſtehenden Auge ab. Die Seiten— 
zweige kann man ein wenig einſpitzen. Zu dicht ſtehende kleine Zweige 
ſchneidet man auf 2— 3 Augen, fie treiben dann kurzes Tragholz. Ein 
ſtarkes Beſchneiden aller Zweige würde nur ſtarken Holztrieb hervor— 
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bringen. Man muß ſich daher auch hüten, die Krone der Form wegen 
ſtark zu beſchneiden, wenn man Früchte haben will, und ſchneide deßhalb 
lieber im Sommer, weil dann der Holztrieb ſchwach bleibt. Läßt ein 
Strauch an Fruchtbarkeit nach, oder werden die Früchte klein, ſo ſchnei— 
det man ihn ſtark auf altes Holz zurück. Aeltere Stämme ſchneidet man 
über der Erde ab, und zieht von den entſtehenden Trieben oder Aus⸗ 
läufern einen neuen Stock, der ſchon nach zwei Jahren wieder groß iſt. 
Gewöhnlich zeigen alte Stöcke ſchon von ſelbſt viele Ausläufer oder 
Räuber, die ſonſt immer entfernt werden müſſen. Das Land um die 
Sträucher muß, wo nicht alljährlich, doch alle zwei bis drei Jahre gut 
gedüngt werden. Sehr dienlich iſt im Winter und Frühjahr ein Guß 
mit Miſtjauche, wodurch zugleich die Raupen für den Sommer abgehal— 
ten werden ſollen. — Will man Früchte ſehr lange aufbewahren, ſo 
läßt man ſie am Strauche und umbindet ſie, ſobald ſie reif werden, 
mit Strohmatten, um die Sonne abzuhalten. Nimmt man hierzu ſpäte, 
hartſchalige Sorten, ſo halten ſich die Beeren bis zum Winter. 


23. Der Johannisbeerſtrauch. 


138. Obſchon die Johannisbeeren friſch nicht ſo beliebt ſind, als 
die Stachelbeeren, ſo ſind ſie doch in der Küche und Conditorei noch 
geſuchter, auch iſt ihre Verwendung zu Wein allgemeiner. Auch dieſe 
Frucht geräth jedes Jahr und die Sträucher haben nicht einmal von 
Raupen zu leiden. Es giebt nur einige wirklich zu unterſcheidende 
Sorten, obſchon neuerdings eine Menge auftauchen, die jedoch von den 
vorhandenen nicht verſchieden ſind. Die wichtigſten ſind: die gemeine 
rothe, weiße und fleiſchfarbige Johannisbeere, wie ſie durch Kultur ver— 
beſſert ſind. Eine beſſere Spielart bildet die holländiſche hellrothe, 
holländiſche dunkelrothe und weiße oder gelbe. Die rothe holländiſche 
iſt die ſpäteſte von allen Sorten, und deßhalb gut, um ſie aufzubewah⸗ 
ren. In neuerer Zeit ſind durch Kultur noch mehrere durch Größe 
der Früchte und Frühreife ausgezeichnete Sorten entſtanden. Die Kirſch— 
Johannisbeere hat rothe Beeren von der Größe einer mäßigen Kirſche, 
an 4—5 Zoll langen Trauben, iſt gut von Geſchmack und eine wahre 
Zierde des Fruchttellers. Die hochrothe frühe Johannisbeere tft wegen 
ihrer früheren Reife ſchätzbar. Queen Victoria kommt der Kirſch⸗ 
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Johannisbeere nahe und iſt ſehr gut. Die geſtreifte Johannisbeere von 
der Größe der gemeinen weißen iſt roth und weiß geſtreift. 

In Bezug auf Boden, Pflanzung und Behandlung iſt der Jo— 
hannisbeerſtrauch der Stachelbeere faſt gleich. Er gedeiht auch in 
ſchwerem Lehmboden noch vortrefflich und ſcheut die Feuchtigkeit nicht ſo, 
bringt jedoch dann ſchlechtere Früchte. Sie tragen nur an älteren, je— 
doch zunächſt dem jungen Holze. Das Beſchneiden iſt nicht jo noth— 
wendig, wie bei Stachelbeeren, weil der Strauch weniger Zweige bildet; 
aber dennoch nicht ganz entbehrlich. Erzeugt ſich von ſelbſt kein Frucht— 
holz, ſo ſchneidet man die kleineren Zweige, auf kurze Sporen oder 
Zapfen von einem halben Zoll Länge, woraus ſich zahlreiche Fruchtzweige 
entwickeln. Sehr lange Triebe ſchneidet man an einem gut ſitzenden 
Seitenzweige ab. Dabei wird die Form immer berückſichtigt. Der 
Buſch muß innen ſtets luftig fein, wie ein Obſtbaum, und es iſt daher 
auch Gebrauch, in die Mitte einige Reife zu befeſtigen und die Zweige 
ringsum anzuheften. Auch der Sommerſchnitt iſt zweckmäßig, indem die 
Beeren, wenn die Zweigſpitze 4— 5 Zoll über denſelben abgeſchnitten 
wird, größer und beſſer werden, und der nächſte Frühjahrstrieb 8 
bleibt, alſo mehr Fruchtholz bildet. 

Es iſt zweckmäßig, auch Johannisbeerſträucher an das Spalier zu 
pflanzen, und zwar-an ſüdliche Mauern, um fie früher, und an nörd— 
liche Mauern, um ſie noch ſpät zu haben. Man erhält die Beeren friſch 
am Stocke bis ſpät in den Herbſt, wenn man ſie mit Strohdecken um— 
giebt. Das Zurückſchneiden auf altes Holz vertragen die Johannis— 
beeren eben ſo gut, als die Stachelbeeren und es muß ſogar bei den 
erſteren öfter geſchehen, weil ſie ſchneller wachſen und oft lange, kahle 
Aeſte bilden. Bäumchen von 6—8 Fuß Höhe laſſen ſich ſehr leicht 
bilden, indem man von den ſtarken Trieben einen ausäſtet und anbindet. 
Es gehört jedoch fetter Boden dazu, um ſie hoch zu bekommen. Die 
hoch an freiſtehenden Bäumchen gezogenen Früchte werden etwas ſpäter 
reif, und ſollen mehr Säure haben, als die von niedrigen Sträuchern. 
Die Schönheit der rothen Früchte macht den Johannisbeerſtrauch für 
den Ziergarten ſehr geeignet *). 


*) Eine beſondere Anleitung der Kultur am Spalier und in Becherform 
enthält das dritte Bändchen, S. 176 — 177. 
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24. Die ſchwarze Johannisbeere oder 
T 


139. Dieſe Frucht hat wenig Liebhaber, weil ihr eigenthümlich 
ſtarker Geſchmack (wovon ſie auch den Namen Wanzenbeeren führen) 
unbeliebt iſt. Dagegen ſind ſie ausgezeichnet zu Wein, allein oder noch 
beſſer als Zuſatz zu rothen Johannisbeeren, zu feinem Branntwein, 
(dem franzöſiſchen Cassis), ferner mit Honig zu Meth. Man kann die 
ſchwarze Johannisbeere zu jedem Obſtmoſt bringen und mit vergähren 
laſſen, wodurch ein feiner Muscatellergeſchmack entſteht. | 

Die Behandlung ift ganz die der gemeinen Johannisbeere, man 
giebt ſich indeſſen ſelten die Mühe des Beſchneidens. Jedenfalls müſſen 
die ſehr ſtark wachſenden und ſich ausbreitenden Büſche ſo ausgeſchnitten 
werden, daß kein unnützes Holz und der Buſch locker bleibt. — Es 
giebt außer der gewöhnlichen Art eine Sorte mit großer Frucht, Victoria 
genannt, eine andere mit gelber, ſüßer Frucht, und eine mit großen 
Trauben. 7 | 


25. Der Himbeerſtrauch. 


140. Himbeeren ſind allgemein beliebte Früchte, und zum Ein— 
machen, wegen ihres unvergleichlichen Aroma's nicht zu erſetzen. Es 
giebt davon mehrere ausgezeichnete Sorten. Außer den gewöhnlichen 
rothen und gelben Gartenhimbeeren ſind folgende in Kultur: Die große 
gelbe Himbeere von Antwerpen, groß, ſüß und frühzeitig. Die Faſtolff 
(fälſchlich auf Falſtaff) ſehr ſüß, volltragend und feſt am Stiele ſitzend. 
Die rothe und weiße Monatshimbeere (Wunder der vier Jahreszeiten, 
franz. Merveille des quatres saisons). Die bekannte rothe Monats— 
himbeere iſt eine vortreffliche Frucht, bildet Sträucher von 8— 10 Fuß 
Höhe und trägt zweimal, oder vielmehr vom Juli bis Herbſt unaufhörlich, 
aber die ſpäteren Früchte reifen nur in ſehr warmer Lage“) nn 


*) Bei mir werden die Früchte vom jungen Holze, welche die Nachernte 
bilden, nie reif, dagegen bin ich mit der Haupternte ſehr zufrieden. Die Lage 
iſt allerdings nicht warm, aber doch ſonnig und geſchützt genug. Ich empfing 
dieſe Sorte unter dem Namen Wunder der Jahreszeiten, glaube aber, daß ſie 
von der Monatshimbeere nicht verſchieden iſt, daß beide gleich ſind. 
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Fontenay oder die Zwerghimbeere, bleibt ganz niedrig und hat große 
Früchte. Die Gambon-Himbeere (Gambon) iſt ſehr lang und volltra— 
gend. Die franzöſiſche, fleiſchfarbige und die orangefarbige aus Ame— 
rika find beide ſüß und früh. Unter den neueſten Sorten werden ge— 
rühmt: Fine withe, Maſſon's Traubenhimbeere, die Rothenburger 
Traubenhimbeere, Magnum bonum, Ratters new Giant, Paragon, Queen 
Victoria. 

Die rothen Sorten eignen ſich wegen des ſtärkeren Aroma's mehr 

zum Einmachen, zu Saft u. ſ. w., die gelben, fleiſchfarbigen und weißen 

zum Rohgenuß. Letztere find früher, und man bekommt ſie, weil fie 
nur ſchwachen Himbeergeſchmack haben, nicht ſo leicht überdrüſſig, wie 
die rothen. 

Man weiſt den Himbeeren in vielen Gärten den ſchlechteſten, 
ſchattigſten Platz an, weil keine andere Frucht an ſolchen Stellen fort— 
kommt. Dies ſollte aber nur im Nothfall geſchehen, denn die in der 
Sonne ſtehenden Sträucher liefern viel beſſere Beeren und in größerer 
Menge. Die Sträucher müſſen ſo weit von einander ſtehen, daß zwi— 
ſchen jedem ein freier Raum bleibt. Bei gedrängter Pflanzung pflanzt 
man meiſt nur einen bewurzelten Ausläufer, bei einzelnen Stöcken auf 
Rabatten 3—4 in ein Loch. Der Boden muß 13 — 2 Fuß tief rigolt 
und ſtark gedüngt werden. Wenn der Ertrag immer gut ſein ſoll, ſo 
muß man fie nicht länger als 5 — 6 Jahre auf demſelben Platze 
ſtehen laſſen. Düngung oder Auffüllung mit guter Erde iſt jedes Jahr 
nöthig. Man hält Schweinemiſt für die beſte Düngung. Ein Guß 
mit Miſtjauche im Winter und Frühjahr bekommt ſehr gut, und kann 
ſogar nach dem Verblühen, jedoch dann verdünnt, noch mit großem 
Vortheil angewendet werden. Alljährlich im Herbſt oder Frühjahr 
ſchneidet man das abgeſtorbene vorjährige Holz am Boden ab. Das 
Tragholz wird je nach ſeiner Stärke länger oder kürzer geſchnitten. 
Läßt man die Zweige unbeſchnitten, ſo erhält man nur kleine Früchte. 

Wie Zweige werden an Pfähle gebunden, und man muß auch oft die 
jungen Triebe, welche. das nächſte Jahr tragen, im Sommer anbinden, 
damit ſie nicht abbrechen. Ich halte es für zweckmäßig, bei den nur 
einmal tragenden Sorten die getragen habenden Stengel ſogleich nach 
der Fruchternte abzuſchneiden, damit das neue Holz ſich beſſer ausbil— 


den kann. 
Jäger, der Obſtbau. 14 
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Soviel von der allgemein gebräuchlichen Kultur, Ich will nun 
zwei abweichende Kulturarten angeben, nämlich die Hedenfultur und die 
Herrmann'ſche Einzelnkultur. Bei der Heckenkultur gräbt man einen 
Graben aus, und pflanzt die jungen Sträucher einzeln, je 1— 13 Fuß 
von einander. Da ſie kurz geſchnitten werden, ſo bedürfen ſie im erſten 
Jahre des Anbindens nicht. Dies iſt aber unerläßlich für die Som- 
mertriebe, welche das nächſtjährige Tragholz bilden. Zu dieſem Zwecke 
ſchlägt man in entſprechender Entfernung Pfähle ein, ſchneidet ſie drei 
Fuß über dem Boden ab, und nagelt Bohnenſtangen (a) darauf. An 
dieſe Stangen werden die jungen Triebe locker angebunden. Im fol⸗ 
genden Frühjahr bindet man die Stämmchen vor dem Schneiden in 


ſchräger Richtung nach einer Seite an die Stange b. Hierdurch ent⸗ 
ſteht ein Bogen und es | 
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man die Spitzen in ziemlich gleicher Höhe ab. Die jungen Triebe 
werden wieder an die einige Zoll davon angebrachte Querſtange a ſenk— 
recht angebunden, damit die Früchte frei bleiben. Solche Hecken ſind 
vortrefflich, da ſie nicht viel Raum wegnehmen und überaus reichlich 
tragen. Sie kommen indeſſen nach einigen Jahren in Unordnung, in⸗ 
dem die Sommertriebe oft zu weit von der Querſtange austreiben, und 
mit Mühe daran gebunden werden können; auch entſtehen Lücken zwiſchen 
den Reihen. Man hat daher ſtets darauf zu ſehen, daß nur die gut 
ſtehenden Ausläufer aufwachſen. Dieſes Verfahren iſt in Deutſchland 
ſchon lange hie und da gebräuchlich, obſchon es neuerdings als Du— 


breuil's Methode bekannt gemacht worden iſt. Dieſe letztere hat jedoch 


einige Abweichungen. Die hauptſächlichſte beſteht darin, daß man zu 
beiden Seiten des Pflanzgrabens Dämme bildet, die Stöcke tief pflanzt 
und alljährlich mit Kompoſterde auffüllt. Dies Verfahren halte ich für 
außerordentlich nützlich bei jeder Art von Kultur. 


# 
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141. Das Verfahren des Herrn Herrmann, Gutsbeſitzer in 
Ottmarsheim bei Beſigheim in Württemberg, mitgetheilt in der Monats— 
ſchrift für Pomologie u. ſ. w. von Lucas, welches ich Baumkultur 
ä Fig. 49. nennen will, weicht von allen bekann- 
| ten Kulturen ab und ſcheint das beſte 
und einträglichſte, und verdient allge— 
meine Nachahmung. Ich gebe nach— 
ſtehend dieſes Kulturverfahren voll— 
ſtändig, wie es in der Monatsſchrift 
S. 57—58 von Herrn Lucas be— 
ſchrieben wird, mit der dazu gehörigen 
Abbildung Fig. 49. | 

„Pflanzung. Man ſetzt die 
Pflanzen im Spätherbſt oder ganz 
zeitig im Frühjahr auf gut umgegra— 
benes oder nach Bedürfniß rigoltes 
und gut gedüngtes Land; am zweck— 
mäßigſten in einfache Reihen, je 32—4 
Fuß von einander entfernt. Die Setzlinge 
werden 4 Fuß über dem Boden ein- 
geſtutzt, um recht kräftige junge Som⸗ 
mertriebe zu erhalten. Während des 
Sommers wird der Boden um die 
Stöcke herum fortwährend locker und 
rein gehalten, und mehremal mit ver— 
„ dünnter Gülle oder in Waſſer gelöſtem 
Kloakendünger begoſſen, was einen 
außerordentlich günſtigen Einfluß auf 
die Ergiebigkeit der Stöcke äußert. 

Schnitt. Schon im Auguſt, alſo 
ſogleich nach der Ernte, werden alle 
Fruchthölzer, die abgetragen haben, 
am Boden weggeſchnitten; von den 
9 N aus den Wurzelſtöcken hervorkommen— 
SS I mn den Schößlingen werden, außer den 
FF 2—z ſtärkſten und ſchönſten, die Mitte 
14 * 
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Mai, wenn die jungen Wurzeltriebe 1 Fuß lang gewachſen ſind, ausge— 
wählt werden, alle nachkommenden im Boden weggeſchnitten. Die jun— 
gen Triebe erreichen in einem Jahre eine Höhe von 10—15 Fuß ). 
Es wird denſelben im Frühjahr nur die oberſte Spitze 1—1 Fuß lang 
weggeſchnitten, welche, da ſie nicht immer ganz ausreift, mitunter durch 
Fröſte leidet und etwas eintrocknet. Im Mai, wenn die Seitentriebe, 
welche die Früchte liefern ſollen, 2 Zoll lang hervorgetrieben ſind, werden 
dieſelben vom Boden an bis 22 Fuß an den Stöcken hinauf ausge— 
brochen, damit dieſe den oberen, welche frühere und beſſere Früchte 
liefern, nicht unnöthig die Nahrung rauben. Bei der Merveille-Himbeere, 
deren Sommertriebe ſchon im erſten Jahre Fruchtruthen austreiben, 
werden im Frühjahr alle dieſe Nebenzweige auf 3—4 Augen eingeſtutzt, 
wonach die bleibenden Augen Ende Juni wieder tragen und die erften- 
Himbeeren liefern. . 


Anheften. Dies iſt bei dieſer Erziehungsart eine Arbeit von 
großer Wichtigkeit und es werden dazu Pfähle von 15 Fuß Länge 
(Bohnenſtangen) erfordert. Man heftet an dieſe im Frühjahr die vor— 
jährigen Schoſſe an und ſteckt den Pfahl je 14 Fuß von der Pflanze 
entfernt ein, damit die jungen Triebe gut und ungeſtört in die Höhe 
wachſen können. Anfang Auguſt, ſowie die Ernte vorüber iſt, und die 
abgeleerten Zweige am Boden weggeſchnitten ſind, werden die inzwiſchen 
5—6 Fuß hoch gewachſenen 2—3 jungen Triebe an die Pfähle 
geheftet. | 
Im erften Jahre thut man wohl, nur 1, höchſtens 2 Triebe zu . 
behalten, und alle andern wegzunehmen; vom zweiten Jahre an werden 
an den ſtärkeren Stöcken drei Triebe wachſen gelaſſen, an den etwas 
ſchwächeren nicht mehr als zwei. 


Die Stöcke, die nach dieſer Methode behandelt, ganz frei ſtehen 
und Luft und Sonne in hinreichendem Grade genießen, behängen ſich 
von 24 Fuß über dem Boden an, bis zu 12—14 Fuß Höhe voll der 
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*) Dies wird Vielen kaum glaubhaft erſcheinen. Aber man bedenke, daß 
alle Kraft, die ſich ſonſt in viele Stengel vertheilt, nur in 2—3 Triebe geht 
und daß durch Düngung noch geholfen wird. Ich führte auch oben ſchon an, 
daß die Monatshimbeere (Wunder der vier Jahreszeiten) 8— 10 Fuß hoch wird. 
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herrlichſten und ſchönſten Früchte und geben als die reizendſten Pyrami⸗ 
den eine große Zierde für jeden Garten. 


Der durchſchnittliche Ertrag iſt 2 Maaß (4 Pfund) Früchte vom 
Stock, bei recht guter Behandlung und reicher Sommerdüngung wurden 
auch ſchon 3 Maaß geerntet. Dies entſpricht einem Geldertrag von 
24 bis 30 kr. Nimmt man nun bei 31—4 Fuß Entfernung 15 
Quadratfuß für den Stock an, jo kommen auf 100 Quadratfuß 6—7 
Stöcke, die, den Ertrag eines Stockes nur durchſchnittlich zu 20 kr. 
angeſchlagen, 2 fl. bis 2 fl. 30 kr. jährlich eintragen, was auf , 
Morgen ſchon beinahe 200 fl. ausmacht. 


Die Stöcke dürfen nicht länger als ſechs Jahre an derſelben Stelle 
ſtehen, denn nach dieſer Zeit vermindert ſich ihr Ertrag und die Früchte 
werden kleiner; man thut alſo wohl, um ſtets Himbeeren in vollem Er— 
trag zu haben, je alle 3 Jahre eine neue Pflanzung anzulegen“. 


Dies Verfahren hat noch den Vortheil, daß die hoch hängenden 
Früchte nicht den Näſchereien ausgeſetzt ſind, dagegen den Nachtheil, daß 
man zum Pflücken eine Doppelleiter haben muß. 


26. Der Brombeerſtrauch. 


142. Die Brombeere iſt eine zwar meiſt verachtete, von vielen 
Perſonen aber doch ſehr gern gegeſſene Frucht, und in der That grö— 
ßerer Aufmerkſamkeit werth. Im Garten gezogene Brombeeren ſchmecken 
vortrefflich, und die Früchte reifen zu einer Zeit (im Auguſt und Sep- 
tember) wo andere Beeren ſelten ſind. Man hat außer der großen 
kultivirten ſchwarzen Brombeere noch eine ſehr wohlſchmeckende mit grün— 
gelben Beeren und die großfrüchtige Armeniſche. Die Sträucher ſind 
etwas ſchwer in Ordnung zu halten und das Anbinden an Latten oder 
Stäbe iſt nicht wohl möglich, weil die Ranken ſtets nach dem Boden 
zu wachſen und weit auseinander gehen. Am beſten iſt folgende Kultur. 
Man pflanzt die Stöcke 3—4 Fuß von einander in 4—5 Fuß von 
einander entfernte Reihen. Hierauf ſchlägt man zwiſchen je 2 Büſche 
einen Pfahl ſo ein, daß er zwei Fuß hoch hervorſteht. Von einem 
Pfahl zum andern wird übers Kreuz ſtarker Draht geſpannt, jo daß 
ein förmliches Netz entſteht, auf welches die Ranken gelegt und ausge— 
breitet werden. Im Frühjahr wird das trockene Holz, welches getragen 


ee 


hat, wie bei den Himbeeren ausgeſchnitten, das junge eingekürzt. Die 
meiſte Schwierigkeit macht es, den Boden von Unkraut rein zu erhalten. 
Man muß deßhalb, wie bei den Himbeeren, alljährlich die Erde ſo gut 
es geht, umgraben. Man könnte auch ein Verfahren wie bei der Him— 
beerkultur in Hecken anwenden und die Zweige wie bei Fig. 48 im Bogen 
anbinden. Die beiden Stangen müßten dann jedoch mindeſtens 2 Fuß 
von einander ſein. Die Brombeerpflanzung muß ſonnig liegen und es 
eignen ſich am beſten Abhänge dazu. Hat man überflüſſige Mauern, 
ſo kann man einige Sträucher am Spalier ziehen, wo ſie 10—12 Fuß 
hoch werden. | 


27. Der Berberitzen⸗ oder Sauerdornſtrauch. 


143. Dieſer Strauch wird ſelten im Obſtgarten gezogen, obſchon 
feine Früchte mit Zucker eingemacht ſehr gut ſchmecken, den Magen ftär- 
ken und der ſauere Saft in vielen Fällen den Zitronenſaft erſetzen kann. 
Bei dem Conditor iſt die Beere zum Färben ſehr beliebt und man macht 
davon beſondere angenehm ſchmeckende Kügelchen. Außer der rothen 
Berberitze giebt es noch eine rothe ohne Kerne (die aber oft Kerne hat), 
von angenehmer, nicht ſtarker Säure, eine großfrüchtige rothe, eine mit 
ſüßer Frucht von angenehmem Geſchmack, eine violette oder blaue ſüße, 
und eine weiße Sorte. Sie ſind wegen ihrer ſchönen Früchte auch im 
Ziergarten ſehr willkommen. Die Berberitzen gedeihen nur in trockenem 
Boden gut, derſelbe kann aber auch ſteinig und ſchlecht ſein. In gutem 
Gartenboden und ſonniger Lage werden jedoch die Früchte größer und 
beſſer. Wenn die Sträucher einmal gepflanzt find, läßt man fie frei 
wachſen. Es iſt jedoch zweckmäßig, die Büſche von zu dicht ſtehenden 
Zweigen zu befreien und ſie zuweilen auf altes Holz einzuſchneiden, 
weil’ ſonſt die Früchte klein werden. 8 


28. Der Hollunderſtrauch. 


144. Die ſo nützlichen und in vielen Häuſern auch in der Küche 
angewandten Hollunderbeeren können nicht wohl anders als im Obſt— 
garten oder allenfalls auf dem Hofe gezogen werden. Es giebt davon 
Abarten mit geſchlitzten Blättern, welche eine große Zierde des Land— 
ſchaftsgartens ſind, ferner mit rother und weißer Frucht. Die Kultur 
beſchränkt ſich auf das Erziehen eines Stammes von 5—8 Fuß Höhe 
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und das Bilden einer Krone. Später wird nur das trockne und über— 
flüſſige Holz ausgeſchnitten. — Man braucht die Beeren, außer in Apo— 
theken, zum Untermiſchen mit Zwetſchen, Aepfel und Birnen, wenn Muß 
(Latwerge, Kraut) gekocht wird, auch häufig zu friſch gekochten Zwetſchen. 
Ferner macht man davon den Hollunderwein, ein angenehmes, leichtes, 
geſundes Getränke. Auch die Blüthen werden in einigen Gegenden 
benutzt, indem man ſie in Pfannkuchenteig legt, 1 wie Pfann⸗ 
kuchen bäckt. ä 


29. Die Hanebuttenroſe, oder der große Roſenapfel. 


145. Dieſer Strauch (Rosa pomifera v. villosa) trägt Früchte 
von der Größe eines ziemlichen Taubeneies von runder Form und 
braunrother Farbe. Sie werden wie die gemeinen wilden Hanebutten 
zu Suppen und Saucen benutzt und eingemacht, find aber viel fleifchiger, 
ergiebiger und wohlſchmeckender. Der Strauch wird 6—8 Fuß hoch 
und bedarf keiner andern Pflege als des Ausſchneidens der zu dicht 
ſtehenden und trockenen Aeſte, und ein Zurückſchneiden auf altes Holz, 
wenn die Früchte klein werden. 


Zwölfter Abſchnitt. 


Die Pflege der Obſtpflanzungen durch Baumwärter. 


146. Wer dieſe Blätter mit Aufmerkſamkeit geleſen hat und über— 
haupt einen Begriff von den vielfachen Arbeiten hat, welche die Obſt— 
pflanzungen verurſachen, wird zugeben, daß ausgedehnte Anlagen nicht 
ohne einen ſich ausſchließlich damit beſchäftigenden Mann unterhalten 
werden können. Mag auch der Beſitzer eines kleinen Gartens die vor— 
kommenden Arbeiten zum Theil oder ganz ſelbſt verrichten, in den mei— 
ſten Fällen wird er doch einen geſchickten Gartenarbeiter und Baum— 
gärtner zu Hilfe nehmen müſſen. Leider gehören geſchickte Baumgärtner, 
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namentlich ſolche, die auch die Behandlung der Formbäume, alſo den 
Baumſchnitt im weiteſten Sinne verſtehen, in Deutſchland zu den Sel— 
tenheiten. Am ſchlimmſten find‘ die Gemeinden daran, die ihre Pflan— 
zungen meiſtens dem erſten beſten Tagelöhner, der kaum einen Begriff von 
der Obſtbaumzucht hat, übergeben müſſen. Beſſer ſind diejenigen Länder 
daran, wo das Inſtitut der Baumwärter ſchon längere Zeit beſteht. 
Dies ſind Leute aus dem Arbeiterſtande, die in einer Staatsanſtalt 
oder in einer vom Staate als Schule anerkannten Gärtnerei ſich Kennt— 
niß der Obſtbaumzucht erworben haben, und von Gemeinden förmlich 
als Baumwärter angeſtellt werden, oder die als Selbſtunternehmer ver— 
ſchiedene Gärten und Gemeindepflanzungen übernehmen, und dafür ver— 
tragsmäßig oder im Tagelohne bezahlt werden. Bis jetzt fehlen den 
meiſten Baumwärtern, auch den beſſeren, noch die Kenntniſſe der höhe 
ren Obſtbaumzucht und ſie verſtehen nur die gewöhnlichen hochſtämmigen 
Obſtbäume zu behandeln. Allein ſie ſind fähig, auch die feinere Obſt— 
baumzucht zu lernen und ſo die Gärten von Privatleuten zu beſorgen. 


Der Zweck dieſer Schlußzeilen iſt hauptſächlich, die Gemeinden 
zu beſtimmen, ihre Obſtanlagen ſolchen Leuten zu übertragen, um die 
Regierungen der Länder, wo es noch keine vom Staate angeſtellte und 
geprüfte Baumwärter giebt, darauf aufmerkſam zu machen, wie wichtig 
ja nothwendig dieſe Leute für die Landeskultur ſind. Die Baumwärter 
müßten von der Regierung für einen Ort oder gewiſſen Bezirk förmlich 
beſtätigt werden, wie es z. B. mit den Thierärzten, Chirurgen u. ſ. w. 
der Fall if. Die Gemeinden dürften keinen ungeprüften Baumwärter 
anſtellen. Kleinere Gemeinden können ſich zuſammenthun, ſo daß mehrere 
nahliegende nur einen Baumwärter anſtellen. Nur auf dieſe Weiſe 
iſt es möglich, daß gute Obſtpflanzungen allgemein werden, daß ſie 
die darauf verwendeten Koſten bezahlt machen, und daß dieſes Gemeinde— 
eigenthum gut verwaltet wird. Geſchickte Baumwärter ſind nach dem 
Urtheile aller Sachverſtändigen das beſte und einzig praktiſche Mittel, 
um die Obſtbaumzucht eines Landes zu heben. 

U 


147. Obſchon in dem unter meiner Aufſicht ſtehenden Bezirk 
an vielen Orten Baumwärter angeſtellt ſind, darunter mehrere gute, und 
ich zur Ausbildung junger Leute als Baumwärter beigetragen habe und 
noch beitrage, ſo will ich doch meine Erfahrungen und Anſichten denen 
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des Herrn Garteninſpektors Lucas in Hohenheim unterordnen, da 
derſelbe in dem Königlich landwirthſchaftlichen Inſtitut als Vorſteher 
der Gartenbauſchule ſchon viele Baumwärter gebildet und im Auftrag 
der Königl. landwirthſchaftlichen Centralſtelle eine Inſtruktion für die 
Gemeindebaumwärter in Württemberg entworfen hat, welcher ich das 
Nachſtehende meiſtens entnehme. In Württemberg iſt die Obſtbaumzucht 
bereits auf einer ſo hohen Stufe der Vollkommenheit, daß wir kein 
beſſeres Muſter nehmen können. Ich hoffe dadurch Gemeinden, welche 
noch keinen Baumwärter haben, oder bei welchen in dieſer Beziehung noch 
nicht die nöthige Ordnung herrſcht, durch dieſe Mittheilungen einen Dienſt 
zu leiſten, verweiſe ſie aber außerdem noch auf das unten genannte Buch, 
da dasſelbe eine vollſtändige Belehrung für Baumwärter enthält *). 


Die allgemeinen Beſtimmungen von Lucas lauten: 


„§. 1. Die Gemeinde überträgt die Arbeiten (Pflege) ſämmtlicher 
ihr zugehörigen an Straßen und Allmandplätzen, ſowie auch auf den 
in Pacht gegebenen Gemeindeländereien befindlichen Obſtbäume einem 
Ba um wärter. 

F. 2. Derſelbe hat alle erforderlichen Arbeiten bei der Anpflanzung 
und Pflege der Obſtbäume ſelbſt zu verrichten, oder unter ſeiner 
Aufſicht und Verantwortlichkeit ausführen zu laſſen, und wird 
dabei durch die Gemeindebehörde oder einem von dieſer beauftragten 

Sachverſtändigen beaufſichtigt. 

| §. 3. Der Baumwärter erhält aus der Gemeindekaſſe jährlich 
einen beftimmten allgemeinen Lohnsbeitrag. Sein Hauptverdienft 
ergiebt ſich jedoch aus den für die einzelnen Arbeiten zu berechnenden 

Akkordlöhne. F 
F. 4. Unter Beibehaltung dieſer Akkordslöhne iſt der Baumwärter 
auch gehalten, die zur Baumpflege gehörigen Arbeiten auf Privatbaum— 
gütern, in Gärten u. ſ. w. zu übernehmen, vorausgeſetzt, daß die Ar— 

beiten bei der Gemeinde hierdurch keinerlei Beeinträchtigung erleiden. 
$. 5. Die Privaten, welche die Dienſte des Baumwärters in 
Anſpruch nehmen wollen, haben ſich deßhalb an den Gemeindevorſtand 


*) Dieſes Buch führt den Titel: „Der Obſtbau auf dem Lande, dargeſtellt 
als Entwurf einer belehrenden Inſtruetion für Gemeindebaumwärter“, von Ed. 
Lucas. Stuttgart 1848. 
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zu wenden, welcher, je nach der Dringlichkeit der Arbeiten, ſowie nach 
der Reihenfolge der Anmeldungen, den Baumwärter zur Ausführung 
dieſer Arbeiten überweiſen wird. | 


$. 6. Der Gemeindebaumwärter hat für die zu gewiffe größeren 
Geſchäften nöthigen Hülfs arbeiten zur rechten Zeit ſelbſt zu forgen 
und dieſelben nach Maßgabe ihrer Leiſtungen zu bezahlen. Die Ge— 
meinde rechnet nur mit dem Baumwärter ſelbſt; ſie wünſcht, daß zu 
ſolchen Arbeiten beſonders lernbegierige, jüngere Arbeiter, ſowie auch 
ältere Schulknaben verwendet würden. 


$. 7. Der Baumwärter hat das ganze Jahr hindurch lt 2—3 
Wochen einmal die ſämmtlichen Obſtpflanzungen der Gemeinde zu 
durchſehen, und nöthig gewordene Arbeiten ſofort zu erledigen; außer— 
dem iſt er beſonders verpflichtet, nach Stürmen ſich ſogleich zu über— 
zeugen, ob die des Pfahles noch bedürftigen Bäume nicht losgeriſſen, 
oder ob durch Windbruch andere Schäden vorgekommen ſind. 


$. 8. In jedem Spätherbſt, unmittelbar nach der Obſternte, hat 
der Baumwärter eine genaue Angabe über die Zahl und den Zuſtand 
der Commun-Obſtbäume der Behörde vorzulegen. Hiervon ſind beſon— 
ders die abgängigen, alten Bäume, wie auch die fehlenden und zu er— 
gänzenden jüngeren zu bezeichnen. Mit dieſer Angabe wird der Baum— 
wärter etwaige Vorſchläge zu Veränderungen, reſp. Neuanlagen über— 
geben. Es iſt wünſchenswerth, daß, wie in manchen Orten, z. B. bei 
Eßlingen, jeder Baum numerirt ſei, und unter dieſer Nummer in einem 
Hauptverzeichniß eingetragen werde. Dieſe Numerirung erleichtert be— 
ſonders den Verkauf der Obſternte. 

§. 9. Unter Beiziehung eines Mitgliedes der Behörde oder eines 
von dieſer Beauftragten, hat auch der Baumwärter die ſämmtlichen in 
der Gemarkung liegenden, mit Obſtbäumen bepflanzten Staats- und 
Vicinalſtraßen jeden Herbſt zu durchgehen, um zu ſehen, ob die auf den 
Aeckern der verſchiedenen Grundbeſitzer ſtehenden Obſtbäume gut erhalten, 
gehörig gepflegt und die Reihen vollſtändig ſind. 

$. 10. Das Ergebniß dieſer Unterſuchung wird in Bezug auf 
die ſtattgefundenen Umſtände und nothwendigen Abhülfen von der Be— 
hörde den betreffenden Grundbeſitzern mit der Anweiſung baldiger Er— 
ledigung mitgetheilt. 5 
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$. 11. Wird von den Eigenthümern die zur Erhaltung der 
Baumreihen an Straßen nothwendige Ergänzung und Pflege verab— 
ſäumt, ſo wird die Behörde die unerläßlich nöthigen, durch das allge— 
meine Beſte gebotenen Arbeiten durch den Baumwärter, und zwar auf 
Koſten des ſäumigen Beſitzers ausführen laſſen. Namentlich wird jeder 
bis Mitte April in den Reihen noch fehlende Obſtbaum ſofort durch 
den Baumwärter gepflanzt, wobei der Beſitzer des Grundſtückes über 
die Wahl der zu pflanzenden Obſtſorte entſcheiden kann. 


$. 12. Die erforderlichen Werkzeuge hat der Baumwärter ans 
zuſchaffen, und ſelbſt zu erhalten. Er empfängt jedoch bei ſeinem Ein— 
tritt zur erſten Anſchaffung derſelben einen Beitrag von 12 fl. Verläßt 
er früher als nach 3 Jahren ſeinen Dienſt, ſo iſt derſelbe zum Erſatz 
der Hälfte dieſes Betrages baar oder in vollkommen guten, brauchbaren 
Werkzeugen verpflichtet. Zur Erhaltung und Nachſchaffung von Werk— 
zeugen iſt noch außerdem je alle 3 Jahre ein Beitrag von 5 fl. zuge— 
ſetzt. Dies geſchieht in der Vorausſetzung, daß der Baumwärter ſich 
bemühe, neuere verbeſſerte Inſtrumente und Werkzeuge, die einen 
practiſchen Werth haben, anzuſchaffen, und dadurch zu verbreiten. 


$. 13. Die nöthigen Baumpfähle und Stützen liefert die 
- Gemeinde; die zweckmäßige Aufbewahrung der letzteren und des Vor— 
raths von Pfählen hat der Baumwärter zu beſorgen, wozu ihm erfor— 
derlichen Falls ein Lokal überwieſen wird. 


$. 14. Zur Gewinnung der Bindeweiden hat der Baumwärter 
auf einem ihm dazu zu überweiſenden, geeigneten Allmandplatz einen 
Weidenſatz anzulegen und vorzüglich die Goldweide zur Anpflanzung zu 
wählen. Auch iſt ihm geſtattet, nöthigenfalls aus dem r 
ſich ſeinen Weidenbedarf koſtenfrei zu entnehmen. 


$. 15. Baumwachs und Baumpech zum Veredlen hat der 

Baumwärter ſelbſt anzuſchaffen, ſo auch Baſt und was ſonſt noch zu 
dieſem Zwecke gebraucht wird. 

$. 16. Den zum Verſtreichen vieler Wunden erforderlichen Stein— 
kohlentheer wird der Baumwärter für Rechnung der Gemeinde billigſt 
ankaufen. Den gewöhnlichen aus 1 Theil Lehm, 1 Theil ſtrohfreiem 
Kuhmiſt, 1 Theil Aſche, etwas feinem Sand und Kuhhaaren beſtehenden 
e hat der Baumwärter ſelbſt beizuſchaffen. 
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$. 17. Die benöthigten Düngungsmaterialien, als Gülle, Dung⸗ | 
ſalz u. ſ. w. wird die Gemeinde anfaufen und überweiſen. Der Baumwärter 
wird dabei beſonders auf die Compoſtbereitung aufmerkſam gemacht, und 
ihm hierfür ein außerordentliches Prämium (Belohnung) in Ausſicht geſtellt. 

$. 18. Alle nöthig werdenden Fuhren, zum Beifahren und Ab— 
holen der Baumſtützen, des Abholzes, der Baumſtangen und Weiden 
u. ſ. w. übernimmt auf vorherige Anzeige die Gemeinde. Dem Baum— 
wärter liegt jedoch die Beaufſichtigſtng dieſer Fuhren ob.“ 

Ich vermiſſe unter dieſen Beſtimmungen eine über das bei dem 
Ausputzen großer Bäume abfallende Brennholz, und will, da in dieſer 
Hinſicht in manchen Gemeinden ſchlechte Einrichtungen getroffen ſind, 
meine Meinung ausſprechen. Das Ausputzholz wird meiſtens dem 
Baumwärter als Lohnsbetrag oder beſondere Begünſtigung überlaſſen. 
Dies iſt durchaus nachtheilig und zwar aus folgenden Gründen. Iſt 
der Baumwärter gewiſſenlos und auf ſeinen Vortheil mehr als auf den 
der Gemeinde bedacht, ſo ſchneidet er, beſonders wenn er es nothwendig 
braucht, manchen Aſt ab, den er ſtehen laſſen würde, wenn er das Holz 
nicht bekäme. Dies geſchieht ſogar bei ziemlich ehrlichen Leuten, faſt 
unbewußt und wird zur Gewohnheit, denn der eigene Vortheil iſt der - 
größte Feind des allgemeinen Beſten. Welche Nachtheile dadurch ent— 
ſtehen können, liegt auf der Hand. Das Gegentheil entſteht, wenn der 
Baumwärter auf ſeinen guten Ruf mehr bedacht iſt, als auf die gute 
Baumpflege, und Holz an den Bäumen läßt, welches fort müßte, um 
nicht in den Verdacht zu kommen, als mache er ſich etwas zu nutze. 
Dies geſchieht aus Angſt, den Dienſt zu verlieren, und zur Vermeidung 
von Anklagen. Es giebt in allen Gemeinden viel Aufpaſſer, die darü— 
ber ſchreien, wenn ein Aſt weggenommen wird, und durch dieſe wird der 
Baumwärter ängſtlich. Man verkaufe daher das Ausputzholz, mag es 
viel oder wenig ſein, und entſchädige den Baumwärter auf andere Weiſe; 
beſonders wird es zweckmäßig ſein, dem Baumwärter in guten Obſt⸗ 
und Einnahmejahren ein beſonderes Geſchenk zu machen. 

148. Ich will nun noch einige von Lucas aufgeſtellte beſondere 
Beſtimmungen anführen. | 

Der Baumwärter erhält für jeden Baum zu pflanzen: bei Neuan- 
lagen 12 kr., bei älteren Pflanzungen 15 kr. Dafür leiſtet er nicht 
nur die ſämmtlichen angeführten Arbeiten, als Setzen, Anbinden, Ein— 


= | | | If! 


„ —— 


binden mit Dornen, ſondern er übernimmt auch die Verbindlichkeit, daß 
ſie anwachſen. Er hat die Verpflichtung, die nicht anwachſenden Bäume, 
inſofern keine außerordentliche Urſachen des Mißrathens nachzuweiſen 
ſind, zur Hälfte des Betrags zu erſetzen und ohne Erſatz zu pflanzen. 


Der Baumwärter erhält für das Ausputzen der Kernobſtbäume und 
Wallnußbäume von dem Jahre an, wo das Beſchneiden aufhört (5—6 
Jahre nach der Pflanzung) 3 kr., für Kirſchen-, Pflaumen, und Zwet— 
ſchenbäume 1 kr., einſchließlich des Verſtreichens der Wunden mit Theer 
oder Baummörtel. 

Für das Verjüngen (Abwerfen der Aeſte) eines Kernobſtbaumes 
erhält der Baumwärter je nach der Größe 3—6 kr., für einen Zwetſchen— 
baum 2—4 kr.) — Bei umgepfropften Bäumen erhält er für jede 
Pfropfſtelle 4 kr., einſchließlich des zu verbrauchenden Materials (Wachs, 
Baumſalbe, Baſt u. ſ. w.) Dieſer Lohn wird erſt bezahlt, wenn die 
Edelreiſer gewachſen find Für das Abfragen der Rinde eines kleinen 
Baumes wird 1—1 kr., bei größeren 1—2 kr., für das Abwaſchen eines 
Stammes 2—3 kr. bezahlt, einſchließlich der dabei gebrauchten Werkzeuge. 

Für das Abraupen eines Baumes im Winter, d. h. Abnehmen 
aller Neſter von Winkelraupen (Baumweißlings-Raupenneſter) 1—4 kr. 
Die Gemeinde beſtimmt jedoch, ob und wann dies geſchehen ſoll. — 
Für das Anlegen und klebrig erhalten der Theerbänder zur Abhaltung 
der Spannraupen (Raupen des Froſt-Nachtfalters) wird für jeden Baum 
1 kr. bezahlt. Es geſchieht vom Ende October bis zum Eintritt ſtar— 
ker Kälte ). | 

Für das Aufgraben des Bodens (Umſchoren) im Herbſt 3—4 Fuß 
vom Stamme wird durchſchnittlich 3 kr. bezahlt. | 


Bei dem Abſchätzen des Obſtertrages, ſowie bei dem Verkauf muß 
der Baumwärter zugegen ſein, um ſich die Käufer zu bemerken, ſowie 
auch bei der Schätzung (Behufs der Theilung) die Nummern oder Looſe 
bezeichnen. Für dieſe Dienſtleiſtungen, ſowie für die Aufſicht bei der 
Obſternte bekommt der Baumwärter keinen beſonderen Lohn. Bei den, 


*) Dieſer Lohn erſcheint mir zu gering, indem ein großer Baum leicht 
einige Stunden aufhält. 

) Hierbei kann unmöglich der Theer oder was man ſonſt anwenden will 
und Papier mit inbegriffen ſein. Bei großen Bäumen iſt 1 kr. ſchon zu wenig. 
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Baumbeſchädigungen erkannten Geldſtrafen erhält er die Hälfte, um nn 
zur ſtrengen Aufſicht anzuſpornen. 


Alle übrigen Arbeiten werden im Taglohne gemacht. Der Baum⸗ 
wärter erhält außer der Bezahlung der einzelnen Arbeiten und des 


Tagelohns, wenn er arbeitet, noch einen beſtimmten Lohn. Lucas 


nimmt 50 fl. an. Dafür hat er zu leiſten: Allgemeine Aufſichtsführung, 


regelmäßige Umgänge in allen Pflanzungen, Berichterſtattung über den 
Stand der Pflanzungen, Schutz der neu angepflanzten Obſtbäume, An: 
binden der des Pfahls bedürftigen Bäume, nöthige Hülfe bei Krank— 
heiten und Unfruchtbarkeit (Ausſchneiden der Wunden, Aderlaſſen u. ſ. w.), 
Aufſicht bei der Obſternte, Hülfe beim Einſchätzen des Dbftertrages. 


Am beſten iſt es, wenn eine Gemeinde den Baumwärter jo gut 


bezahlt, als ſie es nach Maßgabe der vorhandenen Pflanzungen und 


deren Einträglichkeit kann, denn ſo wird ſie am erſten vor Schaden be— 


wahrt. Bei fleißigen Leuten finde ich es zweckmäßig, Tagelohn zu be— 
zahlen, denn manche Akordarbeiten werden ſonſt zu ſchnell und leichtſinnig 
gemacht, z. B. das Pflanzen, Reinigen u. ſ. w. Auch iſt die Aufſicht 
und Nachrechnung (Controle) bei den Akkordarbeiten zu läſtig und 
weitläufig, und verlangt einen beſonderen Beamten; fällt aber eine ge— 
naue Nachrechnung weg, jo kann der Baumwärter machen was er will. 
Bei dieſer RO fallen leicht Streitigkeiten und Verdrießlich— 
keiten vor. 


Es iſt zwedmäßig, dem Baumwärter zugleich das Amt eines Ge— 


meindedieners, Nachtwächters oder einen ähnlichen öffentlichen Dienſt zu 
übertragen, damit er einen Gehalt bezieht, der ihn vor Mangel ſchützt. 


So wird er am erſten ein eifriger, treuer Diener der Gemeinde ſein. 


Druck von C. W. Leske in Darmſtadt. 
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Verzeichniß e 
von Obſtbaumſchulen in verſchiedenen Gegenden Otütſchlands 
und dem angrenzenden Auslande. ö 


Indem wir hier den Obſtbaumfreunden ein Verzeichniß von Baum— 
ſchulen geben, wobei wir die Arbeit des Herrn Profeſſor K. Koch in 
Berlin im Hülfs⸗ und Schreibkalender für Gärtner pr. 1856 zu Grunde 
legten, dieſer aber noch manche Adreſſen hinzufügten, bemerken wir, daß 
dies Verzeichniß, da uns nicht alle Baumſchulen bekannt ſind, keinen Anſpruch 
auf Vollſtändigkeit machen kann, und natürlich ſelbſt manche renommirte 
Baumſchule fehlen mag. So haben wir z. B. nur wenige Baumſchulen aus 
Berlin und der Gegend, aus dem Fön greiche Sachſen, Heſſen, Baden, 
Würtemberg, keine aus Braunſchweig, Meklenburg-Strelitz, Naſſau u. ſ. w. 
anführen können. Baumſchulenbeſitzer, welche Ihre Verzeichniſſe von 

Obſtbäumen eheſtens franeo unter Kreuzband an die Verlagshandlung 
einſchicken, können noch in einer neuen Ausgabe Aufnahme finden. 

Wem an beſonderen, ſeltneren Baumſorten gelegen iſt, möge ſich 
beſonders an die Staats- und Vereinsbaumſchulen wenden, außerdem 
an die mit einem *. bezeichneten größeren Anſtalten. 


Anhalt. In Landshut: Städtiſche Hof⸗ 
In Zerbſt: Hr. Corthum (Reben). gärtnerei (Hofgärtner Grill). 
i München: Landwirthſchaftl. 
Baden. "Vereins 
| garten. 

„ Wiesloch bei Heidelberg: „München: Magiſtratsgärt— 
eee Bronner nerei (Obergärtner Schufter). 
an en „Neuſtadta. d. Hardt: Hr. Hahn. 

Bayern. . „Nürnberg: Heerdegens Gar: 
„ Fachtelberg bei Paſſau: Hr. ten (Obergärtner Reigel). i 
Franz X. Huber. „Ober-Wieſenfeld bei Mün⸗ 

„ Frauendorf bei Wilshofen: chen: Hr. Hirſchberger. 


Hr. Eug. Fürſt (Prac⸗ „Nürnberg: Tölke u. Ceurtin. 
tiſche Gartenb.-Geſellſch. in „ München: Königliche Baum— 


Bayern). ſchule im engliſchen Garten. 
„ Freiſing: Central-Obſt⸗ „Nymphenburg bei Mün⸗ 
baumſchule. i chen: Königl. Baumſchule. 
„ Friesdorf bei Ansbach: „ Paſſau: Hr. Höger. 
Königliche Baumſchule. „ Paſſau: Hr. Schreit. 
„ Kadolzburg bei Nürnberg: „ Schleißenheim b. München: 
Hr. Pomolog F. J. Dochnal. Königl. Baumſchule. 
„ Kadolzburg bei Nürnberg: „Schönbuſch bei Aſchaffen— 
Hr. Heinrich Haffner. burg: Königl. Baumſchule. 


„ Kadolzburg bei Nürnberg: „Speyer: Hr. Beutelspacher, 
Hr. Leop. Haffner. „Speyer: Hr. Welten. 


In Weyenſtephan: Königliche | 


Baumſchule. 


| Belgien. 
Vilrorden bei Brüſſel: 
Hr. Birert. 
„ Brüſſel: 
Jonghe. 
„Lüttich: Hr. Jakob Makoy. 


Freie Städte. 
Frankfurt. 
Frankfurt a. M.: 
„Frankfurt a. M.: Hr. Mis 
Kellner. 
Frankfurt a. M.: Hr. Aut 
5 Frankfurt a. M.: Hrn. B 
u. J. Ring 
„ Fran uf . Hr. 
Scheuermann. 
„Sach ſenhauſen bei Frank- 
furt a. M.: Hr. Dietzel. 


Hamburg. 
„ Flottbeck bei Hamburg: Hrn. 
James Booth und Söhne. 
„Hamburg: Hr. F. G. L. Jür⸗ 
gens, Gerrits Nachfolger. 
Hamburg: Hrn. J. H. Ob: 
lentorf und Söhne. 


Lübeck. 

„Lübeck: Hrn. Bang u. Comp. 
„Lübeck: Hr. Chriſtian von 
Brocken. 
„Lübeck: Hr. 

Brocken. 
„Lübeck: Hr. Louis Getzel 
(L. Pohlmanns Nachfolger). 
„Lübeck: Hr. C. Größner. 
„Lübeck: Hr. Fritz Größner. 
„Lübeck: Hr. F. Kirchner. 
„ Lübeck: Hr. Philipp Paulig. 
„Lübeck: Hrn. J. S. Stelzner 
und Schmalz, Nachfolger. 
„Travemünde bei Lübeck: 
Hr. H. Behrens. 


- 
- 


DE: 


- 
- 


Friedrich von 


Hr. Pomolog Dr. 


Hr. Hett. 


Frankreich. 


In Bollwiller bei Straßburg: 


Hr. A. N. Baumann. | 
„ Bollwiller bei Straßburg: 


** 


Hrn. Joſeph e un *. 


Söhne. 3 
Haͤnnover. = & = 
„Hannover: . Obſt⸗ 
baumplantage. 5 
„ Herrenhauſen bei Hanno⸗ 1 
ver: Königlicher Großer 
Garten. „ 
Heſſen. 
„ Alzei: Hr. Braun. 


„Beſſungen bei ee a 


Hr. 5 5 


„Caſſel: George Bohl. 


„Gaffel: 555 Auguſt Scholl 


has, Nachf. (Paul Dollberg). 


„Wilhelmshöhe bei Caſſe er. 


Kurfürſtliche Baumſchulen. 
„Darmſtadt: 


walter Klett). 


Garten der 
Knabenarbeitsanſtalt (Ver⸗ 


„Darmſtadt: Hr. L. Schnee⸗ 


berger. 
„ Fulda: Kurfürftliche Landes— 
baumſchule. 
„ Fulda: Hr. Schwedler. 
„Mainz: Hrn. Gebr. Mardner. 
„Metz: Hr. Simon Louis. 
m Offenbach: Hr. Grundel. 
Holſtein. 
„ Deckenhuden: Hr. 


Metlendurg 
„ Güſtrow: Hr. Behnke. 


Becken⸗ 


„ Belitz bei Laage: Hr. Mü⸗ 


ſchen, Organiſt. 


„ Roſtock: Hr. Rösner. 


* 


„Schwerin: Hr. wie 
Niederlande. 


„Echternach: Hr. 1 


„Gent: 
„ Wetteren bei Gent: 
Ad. Paglau. 


Hr. L. von Houtte. 
Hr. 


N 
a 


Me 


— 


E 
a 
# 
er" 


* 


„ Jever: 


„St. 


„ Medyka: 


In Glaufen, Vorſtadt v. Luxem⸗ 


burg: Hr. Auguſt Wilhelm, 
(. Dominikanergarten). 
Oldenburg. 
Hr. Auguſt Kunze 
und Sohn. 
„Ovelgäme: Hr. Wieſel. 
„ Raſtede bei Oldenburg: 
Hr. Walther. 
Oeſterreich. 

„ Jungbunzlau: Hr. Schen⸗ 
nal (Böhmen, Gitſchin). 
„Lemberg: Hr. Meier (Ga— 

lizien). 
Florian bei Linz: 
Kloſtergarten. 
„Mailand und Turin: Hr. 
Burdin⸗Maggiore. 


lizien). 
„Prag: Hr. Paul. 
„Preßburg: Hr. 
(Ungarn). 


Kerner 


Br Preßburg: Hr. Urbanek. 


„dTetſchen: Schloßgarten, 
Obergärtner F. Joſt (Böh⸗ 
men). 

„ Mien; Roſenthal. 

„Wien: Joſeph Weiringer. 

12 „Laxenburg bei Wien: Kaiſ. 
Baumſchule. 

Preußen. 
Brandenburg. 
„ Arnswalde: Hr. Scharlock. 


„ Alt⸗Geltow und Sans— 


ſouci bei Potsdam: Kö— 
nnigliche Landesbaumſchule. 
„Berlin: Hr. Lorberg. 


„ Berlin: Hr. Lotweſen. 
„Guben: Gartenbaumſchule. 


„Guben: Gartenbauverein. 


Pommern. 


re 
„ Radefow bei Tantow: Pom⸗ 


meriſche Obſtbaum⸗ und 
Gehölzſchule (Oberförſter 
Schmidt und Hafner). 


Hr. Blaſchek (Ga- 


6 %. 
Poſen. 10 
In Poſen: Hr. Pflanzungsin⸗ 
ſpektor Berthold. 
Preußen. 
„Danzig: Hr. Rohde. 
„Prenſt bei Danzig: Hr. Kries. 
„Tempelberg bei Danzig: 
Hr. Rotzell. 
„Königsberg: Hrn. Köppe 
u. Enders. 
„ Bliden bei Gumbinnen: 
Hr. Neubert u. Reichenbach. 


„ Alt⸗Regnit bei Tilſit: Hr. 


Gutsbeſitzer Mack, Provinz. 


Baumſchule. 

„ Raudomatſchen, Reg.⸗B. 
Gumbinnen: Hr. Baron 
von Sander (Obergärtner 
Koch). 

fit D. Evers, 
Firma Schlender. 

Rheinprovinz. 


„ Cöln: Königliche Gärtnerei— 


verwaltung der Central⸗ 
baumſchule. 

„Erkelenz bei Aachen: Hr. 
Mart. Auhſen. 


„Engers bei Neuwied: Lanz 


desbaumſchule 8 
ſpektor Weihe). 
„ Hoſſenhaus bei nn 
Hr. Rubens, Lehrer und 
Gutsbeſitzer. 


„Waſſer burg bei Kleve: 
Königl. Baumſchule (Gar: 
teninſpektor Wolde). 


„ Roßkothen bei Eſſen: Hr. 


Wilhelm Krampen. 


Sachſen. 
„ Alt⸗ Haldensleben: Hr. 
Nathuſius. 
„Barleben bei Magdeburg: 
Hr. Ed. Raſch. 
„Erfurt: Hr. Ludwig Kolbe 
(Rebengarten). 


* 


\ „ „ Hr. J 


„ Münſter: Hr. 


In Erfurt: Hr. Alfred Torf. 
„Halle: Hr. Röder. 
77 5 Hr. Krauſe. 


„Kannwurf bei Kindelbrück 5 
(bei Weiſenſee Pr.): Hr. 


Auguſt Zitzling. | 
„ Mannsfeld: Hr. J. Lehmann. 
„ Mülverſtedt bei Langen⸗ 
ſalza: Hr. Friedrich a 
„Quedlinburg: Hr. 
Keilholz. | = 
„Schulpforte bei aumbung: 
Hr. Oberamtmann Jäger. 
„Seebach bei Mühlhauſen: 
Hr. Baron von Berlepſch. 


„ Wernigerode bei Nord: 
hauſen: Hr. Hofgärtner. 
Kunike. | 


2 Windehauſen bei Nord⸗ 


hauſen: Hr. Paſtor Steiger. 
Schleſien. 


„Breslau: Hr. Ed. Breiter. 


Hr. Eiſtert. 

Hr. Krauspe. 

Hr. Eduard Mohnhaupt. 
Hr. Jul. Mohnhaupt® 


Cie). 


5 Hr. Turnlehrer Rödelius. 


1 Falkenberg in Oberſchle⸗ 
ſien: Hr. Plaſel. 

„Görlitz: Hr. 
ſteig (Gewerbebaumſchule). 

„Grünberg: Gewerbe- und 


Gartenverein. 
„ Gräfenort bei Habe | 
ſchwerdt: Hr. C. Peisker. 


„Jauer: Hr. Hanke. 
„Neumarkt: Hr. Mohnhaupt. 
„Oels: Hr. Rendant Klofe. 


„Schweidnitz: Hr. Wagner.“ 


Weſtphalen. 

Revermann. 

„Paderborn: Hr. Georg 
Rölding. 


% BER Hr. Fr. 


„Gotha: 


J. G. Pohl (Gerh. 


Carl Richt⸗ 


Königreich Sachſer 


In Dresden: Hr. Himmelsftof. 


5 „Dresden: Königl. Baum⸗ 
ſchule des großen Gartens. 

„ i den Hrn. E. u. W. 

Maibier 

Mönch. 

„Leipzig: Hr. Apotheker 
Neubert (Rebenſchule). 

„Leipzig: Hr. Friedr. Nien⸗ 


hagen (i. Fregeſchen Garten). 


„Leipzig: Hr. Rathsgärtner 


| Siebeck. 
„Leipzig: Hr. C. F. Tube 
im Löhr'ſchen Garten. 


„Leipzig: Hr. C.“ Wagner. R 


Herz. Sachen. 


h 


„Altenburg: Hr. Guſtav 
Bretſchneider. 

„Altenburg: Joh. Jakob 
Kunze's Wittwe. N 


„Altenburg: Hr. Louis Kunze. 5 


(Gärtner Barth). 
„Gotha: Hrn. Menz u. Sohn. 
" Gotha: Hr. W. Müller. 
„ 1 Hr. Heinrich Maurer 

(Beerenobſt). 

„ a melöhain bei Weimar: 


Hr. Schloßgärtner Köhler 2 : 


Gartenbau zeig . 


. 


„ Marienhöhe bei Weimar: 


Großh. C entenOn tape 1 


Schwarzburg. 
„ Arnſtadt: Hr. Möhring. 


„Sondershauſen: Landes⸗ 


baumſchule. 
Würtemberg. 
„Hohenheim: Königl. Obſt⸗ 
baumſchule (Want 
Lucas). 
| Schweiz. 
„ Zürich: Hr. Höbel, 
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